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    Für Hanna


    Auf drei Euro, Kunlun, die Mötz und dreihundert weitere Jahre!

  


  
    beginn


    Mein Leben auf Odyssey begann wie das aller anderen, in einer Institution, die es nur auf dieser Insel gibt: der Behörde für Namen und Werdegang. Ein so unspektakulärer Name für etwas, das ein ganzes Leben bestimmt. Man geht dorthin, wenn man das sechste Lebensjahr erreicht hat; was nicht dem Tag entspricht, an dem man geboren wurde. Nein, man wird pünktlich zum Jahreswechsel ein Jahr älter.


    Somit sprechen die Erwachsenen in der Regel von Jahrgängen. Wenn man also auf den Straßen hörte, dass sich eine alte Frau über den 2189er Jahrgang beschwerte, dann waren ihr die siebenjährigen Kinder ein Graus.


    Ich war ein 2190er und damit alt genug, zur Behörde zu gehen, denn ich hatte den Brief erhalten, der irgendwann während des sechsten Lebensjahres ins Haus flattert. Natürlich ging ich nicht allein, sondern an der Hand meiner Mutter, die mich niemals aus den Augen ließ. Gemessen an den meisten Eltern auf Odyssey hatte meine Mutter Kinder wirklich gern und kümmerte sich um sie. Und nicht nur sie, auch mein Vater tat das. Allerdings in einem sehr beschränkten Maß, denn er war Schrotthändler. Das ist auf Odyssey wohl der anstrengendste Beruf, den es gibt.


    Das, was in der Behörde geschah, war zu simpel, obwohl es unser ganzes Leben bestimmte. Dort saß ein Beamter, der uns unseren Namen und unseren Beruf gab. Mehr tat er nicht.


    Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, wie es in der Behörde für Namen und Werdegang aussah: ein muffiges Blechding mit einem Kerl hinter einer Glasscheibe. Er trug die graue Uniform der Sieger und rauchte, dass mir von dem ganzen Qualm die Augen tränten.


    Rauchen ist teuer, der Mann musste also sehr reich sein. Dass er noch hier saß, bedeutete, dass er wohl immer noch nicht genug Geld hatte, um sich zur Ruhe zu setzen, aber gerade genug, um sich den Luxus von Zigarren leisten zu können.


    Da stand ich nun, die Hand meiner Mutter fest im Griff, den Blick zu Boden gerichtet, wie sie es mir eingeschärft hatte, und wartete. Mom schwor Stein und Bein, dass aufmüpfige Kinder gemeine Namen bekamen. Ein Mädchen von gegenüber hatte den zuständigen Beamten angeblich frech angeschaut, woraufhin er ihr den Namen Aphthae epizooticae verpasst hatte, was Maul- und Klauenseuche bedeutete. Und nicht nur das, er hatte ihr außerdem den gefährlichen Job eines Tauchers zugewiesen, sodass sie mittlerweile nur noch selten auf der Straße anzutreffen war. Ihre Tage verbrachte sie nun in der Taucherschule, was sich vielleicht nett anhört, aber in Wirklichkeit harter Drill ist. Wir Kinder nannten sie Apha, weil wir Mitleid hatten.


    Schon als Kind fand ich es merkwürdig, dass eine Krankheit als Name zugelassen und dann noch in diesem riesigen Buch verzeichnet war. Wie sollte denn so jemanden ein gutes Schicksal erwarten?


    Mein Blick fiel auf das Buch, das vor dem Beamten lag. Es war golden und mit allerhand Steinen und Muscheln beklebt. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie viele Seiten es hatte und wie viele Buchstaben darin stehen mochten. Was Buchstaben waren, wusste ich, doch lesen konnte ich natürlich nicht. Und je nachdem, was dieser Mann gleich mit mir anstellte, würde ich es auch nie lernen.


    Das schwere Buch schien aus vielen Einzelteilen zu bestehen. Die Seiten waren uneben und teilweise zusammengeklebt, wahrscheinlich bestand es aus vielen Papierfetzen, die über Jahrzehnte hinweg zusammengetragen worden waren. Wahllos schlug er eine Seite auf und blickte auf meinen Scheitel hinab. »Guck mich ma‘ an, Kleine«, krächzte er und blies mir eine Ladung Qualm ins Gesicht. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass der ätzende Gestank sich verzog. Aber ich gehorchte ihm. Er blickte mir mit seinen schwarzen Knopfaugen direkt ins Gesicht, seine Wangen warfen furchtbar viele Falten und seine Haut war grau wie ein Regentag. Überall schlängelten sich rote Äderchen über seine Wangen und er bleckte die Zähne, als er lächelte.


    »Süß«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Vielleicht zu meiner Mutter. Dann wandte er sich wieder dem Buch zu, nahm einen Stift zur Hand und blätterte weiter durch die Seiten. Das alte Papier raschelte unter seinen Fingern. Was er wohl suchte? Plötzlich hielt er an einer Stelle weit hinten im Buch an und deutete mit dem Stift auf einen Punkt, den ich natürlich nicht sehen konnte, denn meine Mutter und ich sahen das Heiligtum der Behörde nur von hinten in seinem goldbeschlagenen Umschlag. Ich hörte den Stift über das Papier kratzen, dann öffnete der Beamte einen kleinen, silbernen Kasten neben sich, der mir bis zu dem Moment nicht aufgefallen war, woraus er eine blaue Karte zog.


    Die Blaue Karte war fortan der Ausweis des Odyssey-Bewohners, der sie erhalten hatte. Darauf standen der Name und der Beruf sowie der Jahrgang. Mehr nicht. Wer sie verlor, war vogelfrei. Wer mit einer falschen erwischt wurde, war des Todes.


    Er reichte mir eine dieser Karten, die er mittlerweile beschrieben hatte. Ich nahm sie mit feuchten Händen entgegen. Weil ich nicht lesen konnte, gab ich sie an meine Mutter weiter, die ziemlich blass wurde.


    »Sie ist doch ein Mädchen«, rief sie entrüstet, doch der Beamte kratzte sich ungeniert am Kinn und gähnte. Sie standen einem niemals Rede und Antwort. »Keine Diskussion« war die oberste Dienstvorschrift in der Behörde für Namen und Werdegang.


    »Mom«, versuchte ich ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ich war neugierig geworden. Hoffentlich hatte der Mann mir einen netten Namen gegeben. Mein Beruf interessierte mich nicht so sehr, da es wohl kaum etwas auf Odyssey gab, das Spaß machte. Das hatte ich sogar in meinen jungen Jahren begriffen. Meine Mutter gab mir die Blaue Karte und ich steckte sie in die kleine Umhängetasche, die sie mir vor einigen Wochen gekauft hatte. Sie musste ein Vermögen gekostet haben, weil es eine Schutzhülle für die Karte gab.


    »Und?«, fragte ich, als ich erneut ihre Hand nahm und mit ihr nach draußen ging.


    Meine Mutter lächelte schwach. »Du heißt jetzt Harbinger«, sagte sie leise.


    Den Namen ließ ich mir auf der Zunge zergehen. Harbinger … das bedeutet unter anderem Omen. Und besser als Maul- und Klauenseuche war es allemal. Ich fand ihn eigentlich ganz hübsch. Sehr hübsch sogar, wenn auch nicht unbedingt passend für ein Mädchen.


    »Und was noch?«, fragte ich. Dann packte mich die Angst. Vielleicht war ich auch zum Taucher geworden. Bloß nicht Taucher! Die meisten von ihnen starben jung, denn Tauchgeräte gab es auf Odyssey nicht.


    Der Wind frischte auf und trug den Geruch von verfaulenden Algen heran, der Odyssey zwar ständig umgab, aber durch den Wind oftmals noch verstärkt wurde. Heute war es so windig, dass man die Bewegungen der schwimmenden Insel sogar spüren konnte.


    »Du bist jetzt Gladiator, mein Schatz.«


    »Was?« Ich verstand nicht. Vielmehr … ich wollte nicht verstehen. Gladiator? Das war etwas, was wir Kinder zwar immer sein wollten. In der Realität war das aber ganz und gar nicht erstrebenswert, weil es zwar verboten war, einander zu töten, im Umkehrschluss aber nicht bedeutete, dass man nie verletzt wurde. Es war ein Knochenjob, der allerdings, wenn man ein guter Gladiator war (oder einen guten Trainer hatte), auch zu Ruhm und Reichtum führen konnte.


    Meine Mutter schwieg und zog mich weiter durch die Gasse, die zurück zum Markt führte. Es war Markttag und mein Vater musste dort irgendwo sein. Er hatte mir versprochen, meine Namensgebung zu feiern. Doch so, wie meine Mutter reagiert hatte, gab es da nichts zu feiern. Ich selbst war auch nicht mehr in Feierstimmung und das, obwohl meine Eltern mir sogar Süßigkeiten versprochen hatten.


    Ich starrte einfach auf den Weg, der aus den verschiedensten Materialien zusammengebaut war.


    Gladiator … was war denn das für eine Zukunft für ein sechsjähriges Mädchen?


    



    Um die Gladiatoren zu erklären, muss ich wohl auch das System meiner Heimat und der Sieger beschreiben.


    Odyssey war ein schwimmender Staat auf einem Ozean, der unendlich war. Und er bestand vollständig aus Müll. Die Insel war eine riesige Plattform aus weggeworfenen Dingen früherer Generationen. Vor bestimmt zweihundert Jahren hatten sich im Pazifik riesige Ansammlungen von Abfall zusammengerottet; erst waren sie nur Strudel, mit der Algenverseuchung bildete sich dann Landmasse. Und die größte davon wurde zum Sammelpunkt der Menschen nach der Flutkatastrophe von 2051.


    Außer Odyssey entstanden mit der Zeit noch zwei weitere Müllstaaten: Aquarius und Chandra. Bis vor kurzem habe ich geglaubt, dass es ein Mythos sei, denn niemals sahen wir von unserer Insel aus etwas anderes als Wasser. Somit erweiterte sich Odyssey beständig, es war unser Lebensort und gleichzeitig versorgte es uns. Allerdings mehr mit Materialien als mit Nahrung. Diese beschaffte uns der Ozean, daher war Fischerei unabdingbar, wenn man auf einer schwimmenden Insel lebte.


    Neben der Fischerei hielt uns die Filteranlage am Leben, die alles auf der Insel überragte und von jedem Punkt auf Odyssey aus sichtbar war. Sie filterte das Meerwasser, das in Trinkwasser umgewandelt wurde.


    Eigentlich hätte man es als einen Neuanfang für die Menschheit bezeichnen können, doch der Mensch strebt nun einmal nach Macht. In einem blutigen Bürgerkrieg dezimierte sich die Bevölkerung auf circa hunderttausend Menschen, 2078 wurde das System der Sieger installiert und es hatte bis heute Bestand. Und obwohl es Wahlen auf Odyssey gab, waren die eine Farce, denn man konnte nur aus den Siegern wählen, die bereits als solche geboren wurden.


    Korrekterweise nannte man sie Odyssey Defence Force. Aber eigentlich bestand diese nur aus den Siegern des Bürgerkriegs und deswegen nannten wir sie so.


    Wohin Odyssey eigentlich trieb, wusste wohl nur der Wind; allerdings umschmeichelten die Sieger uns ständig mit derPropaganda vom gelobten Land, dem Festland, das wir jedoch niemals zu Gesicht bekamen, und natürlich von der großen Reise, die Odyssey seinen Namen gab.


    Um weitere Aufstände zu verhindern, erschufen sie ein strenges System, das fortan unser Leben bestimmte. Dies stand alles in einem Buch geschrieben, welches in der Behörde für Namen und Werdegang normalerweise sicher verwahrt in einem uralten Safe lag.


    Das eine Buch schrieb uns also unseren Namen und unseren Beruf vor, das andere die goldenen Regeln – unsere Gesetze, die so verzweigt und weitreichend waren, dass man eigentlich ständig dagegen verstieß. Allerdings kamen die meisten Regeln nie zur Anwendung. So viel Angst besaßen die Sieger noch, dass sie es nicht wagten, die Menschen erneut gegen sich aufzubringen. Stattdessen straften sie nur wirkliche Gesetzesüberschreitungen: Mord und Diebstahl sowie Vergehen, die es eben nur in der Gemeinschaft von Odyssey gab wie der Verlust der Blauen Karte oder eine unautorisierte Namensgebung.


    Um den Bürgern Zerstreuung zu bieten, belebten die Sieger die uralte Tradition der Gladiatura wieder. Und es funktionierte tatsächlich: die Menschen verspielten Haus und Hof bei Sieg und Niederlage des einen oder anderen Gladiators. Dass die Kämpfe normalerweise ohne Tote auskamen, verdankten die Gladiatoren der Sorge der Sieger, dass sie die ohnehin schon kleine Bevölkerungsanzahl damit noch weiter dezimierten.


    Um auch denjenigen, die Kämpfe verabscheuten, einen Anreiz zu bieten, ihr Geld zu verwetten, schufen sie zusätzlich eine kleine Rennbahn für Hunderennen. Mein Vater hatte mich einmal dorthin mitgenommen und ich fand es traumhaft. Normalerweise gab es keine Tiere auf der Insel, die einfach nur dem Vergnügen dienten. Überhaupt gab es sehr wenige Tiere. Ihnen war es mit der Flutkatastrophe und der Umweltverschmutzung nicht anders ergangen als den Menschen. Nur wenige hatten sich retten können.


    Wenn man durch die Straßen von Odyssey ging, haftete einem immer der Gestank von Algen und Müll an. In unserer Straße, ziemlich nah am Wasser, roch es nicht ganz so schlimm. Die Luft war feucht und salzig und es ging ständig ein starker Wind. Erst im Stadtzentrum von Odysseys Hauptstadt, Soyuz, wurde der Wind weniger schneidend, allerdings stank es dort mehr nach verfaulenden Algen.


    In der Hauptstadt schlug das Herz der Gladiatura. Der riesige Käfig, die Arena der Gladiatoren, mit nur zwei Eingängen, umgeben von Tribünen für die vielen Zuschauer, thronte auf einem Müllhügel über der Stadt und war bei nächtlichen Kämpfen erstaunlich gut ausgeleuchtet, was irgendein Konstrukt aus Fackeln und Spiegeln sicherstellte.


    All diese Dinge wusste ich im Groben bereits mit meinen sechs Jahren, doch was mich in der Gladiatorenschule erwartete, würde für mich ebenso hart werden wie für Apha die Taucherschule.


    



    Meinen ersten Tag vergesse ich wohl nie wieder. Meine Mutter lieferte mich in Soyuz direkt vor der Kaserne ab, deren Haupttor mit glitzernden Glasscherben (echte Edelsteine bekam auf Odyssey sowieso niemand zu Gesicht) reich verziert war.


    Staunend blieb ich vor dem Torbogen stehen und starrte nach oben. Die Ornamente bildeten kleine Figuren, die mit ihren Schwertern und Schildern aufeinander loszugehen schienen. Es war erstaunlich, da das Buntglas die Gladiatoren sogar auf die weißen Pflastersteine projizierte. Überhaupt war das Gebäude nobler als jedes Haus, das ich je gesehen hatte, weil wir in einer Gegend lebten, in der die Menschen in verrosteten Hütten hausten. Die meisten ärmeren Familien lebten dort. Und damit die Mehrzahl aller Bewohner von Odyssey.


    »Du kommst sofort nach Hause, wenn du hier fertig bist«, schärfte mir meine Mutter ein. »Hörst du … Harbinger?« Der Name ging ihr sichtlich schwer über die Lippen.


    »Ja, versprochen«, antwortete ich und wiederholte vorsorglich noch einmal: »Sofort nach Hause kommen.«


    »Und du legst niemals die Blaue Karte ab, auch nicht beim Training«, fügte sie hinzu und sah mich streng an.


    Ich nickte bekräftigend und ließ mich von ihr küssen. Sie seufzte noch einmal und verschwand dann im dichten Gedränge der Hauptstraße. Ich atmete durch, doch bereute es im selben Moment wieder – die Luft von Soyuz war wirklich eine Qual. Also versuchte ich, durch den Mund zu atmen, und ging den weißen Weg hinauf zur Gladiatorenkaserne.


    Schon am frühen Morgen erklangen aus der Ferne Befehle und markerschütterndes Gebrüll. Zwei uniformierte Männer bewachten den Eingang zum Haupthaus. Er bestand aus einem hohen Gittertor, wodurch ich in den Innenhof blicken konnte. Dort standen sich mehrere Fechtpaare gegenüber, die komplizierte Schrittfolgen ausführten.


    Ich fürchtete mich nicht direkt, denn Gladiator war nicht unbedingt ein gefährlicherer Beruf als zum Beispiel Taucher oder Schrottsammler. Die kämpften mit unbekannten Krankheiten und Bakterien oder Ermüdungserscheinungen der Lunge. Ich dagegen sollte nur mit anderen Gladiatoren kämpfen. Bei den einstudierten Wettkämpfen kam es fast nie zu Verletzungen. Selten erlag ein siegloser Gladiator seinen Kampfverletzungen, denn das Match wurde normalerweise rechtzeitig abgebrochen.


    Viel mehr Angst hatte ich vor meinen zukünftigen Lehrern und den anderen Gladiatorenschülern. Die waren sicher alle viel älter als ich und niemand würde mich ernst nehmen. Ich war schon bei unseren Spielen auf der Straße immer die Kleinste gewesen, und leider auch die Schwächste. Bei einer Kraftprobe hatte ich nicht einmal ein Rohr anheben können.


    »Guten Tag«, sagte ich zu den beiden Wächtern mit ihren unbewegten Mienen. Sie trugen die traditionelle Kleidung der Schule und sahen damit selbst ein bisschen wie Gladiatoren aus. Hohe Beinschienen und die klassische Bewaffnung des Standardgladiators, des Murmillo.


    Allerdings war der Rest ihres Körpers in eine schwarze Uniform gehüllt und statt des Helms und dem dazugehörigen roten Helmbusch trugen sie rote Embleme an ihrem Kragen, die ihnen bis zum Kinn reichten. Einer der Männer, mit grauen, unfreundlichen Augen, hielt einfach nur die Hand auf und ließ sich meine Blaue Karte reichen. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, nickte und gab sie mir zurück. Wahrscheinlich hatte er nur geprüft, ob das Wort »Gladiator« darauf stand und meinen Namen gar nicht beachtet. »Ähm …«, machte ich. »Wo muss ich denn hin?«


    Sein Kumpan öffnete bei meinen Worten das Eisentor und ich betrat das Atrium, wie man es in der Gladiatorenschule nannte. Alles war so viel sauberer als jedes Gebäude, das ich je gesehen hatte; sogar sauberer und eleganter als die Behörde.


    Ich musste dem Impuls widerstehen, mir verwundert die Augen zu reiben, denn meine Mutter hatte mir eingeschärft, nicht total verschreckt zu wirken. Aber ich war eben sechs Jahre alt und völlig überwältigt von dem, was sich mir hier bot, also blieb mir gar nichts anderes übrig, als große Augen zu machen.


    Der Innenhof war mit Sand aufgeschüttet worden, der, wie ich heute weiß, von einer Sandbank stammte, auf die Odyssey vor vielen Jahren aufgelaufen war. Nach einem Sturm löste sich die Insel wieder und übrig blieb der eilig hinübergeschaffte Sand, der den Boden des Käfigs und das Atrium bedeckte.


    Niemand nahm Notiz von mir: die Fechter, in unterschiedlichem Alter, waren immer noch voll in ihre Trainingskämpfe vertieft; ein Aufseher, der alle von ihnen überragte, ging durch die Reihen und gab seine Befehle. Seine schwarzen Dreadlocks fielen ihm schwer über den massiven Rücken und reichten beinahe bis über seine Hüfte. Die Arme waren dicke Muskelstränge und seine Haut so schwarz wie das Treibholz, das Odyssey umgab.


    Abrupt drehte sich der Mann um und ich erkannte meinen Fehler: Der Ausbilder war kein Mann, sondern eine Frau. Sie trug ein merkwürdiges Brillengestell, bei dem ein Auge komplett abgedunkelt war und sich in der anderen Seite kein Glas befand. Unwillkürlich stellte ich mich gerade hin und wagte es kaum noch zu atmen, als sie mich mit ihrem gesunden, unnatürlich hellen Auge musterte. So jemanden hatte ich noch nie gesehen.


    »Was glotzt du so?«, herrschte sie mich an.


    Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre zu meiner Mutter gelaufen. Aber was in diesem Buch stand, war Gesetz. Und darin stand nun einmal, dass ich Gladiator werden sollte. Also hielt ich der großen, schwarzen Frau meine Blaue Karte vor die Nase.


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und enthüllte ihre schneeweißen Zähne.


    »Niedlich. Die haben ja Humor bei der Behörde.«


    Ich war mir nicht sicher, ob es klug war, ebenfalls zu lächeln, aber ich tat es.


    »Du bist viel zu klein«, fauchte sie dann und das Lächeln war wie weggeblasen. »Was soll ich denn mit so einer?«


    Ich konnte dazu ja schlecht etwas sagen.


    »Loire«, brüllte die Frau.


    Ein Mann, braun gebrannt, nur mit einer zerschlissenen Stoffhose bekleidet, erschien neben ihr. Sein Körper war


    über und über mit Tätowierungen bedeckt. So in etwa stellte ich mir die Seeräuber vor, die es in den Gute-Nacht-Geschichten meiner Mutter immer gab.


    »Was kann man mit der anstellen?«, wollte sie wissen.


    Der Mann mit dem derben Gesicht musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich war nicht mal in der Lage, wirklich Angst zu empfinden, so überwältigend war all das in diesem Moment.


    »Nichts. Aber was soll’s, da müssen wir durch. Taugt bestimmt als Sandsack. Und vielleicht mal für den Käfig. Aber nicht für die wichtigen Sachen. Probier’s mit ihr als Retiarius.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach, aber seine Antwort schien der schwarzen Frau zu missfallen, denn sie schnaubte verächtlich.


    »Retiarius? Im Leben nicht. Die kriegt kein Netz hoch. Hoplomachus vielleicht. Aber ich glaube, die Lanze kann ich bei der auch vergessen.«


    »Falconetta«, versuchte der Mann, den sie Loire genannt hatte, sie zu beruhigen. »Lass sie halt ein bisschennebenher laufen. Wir kriegen sonst Ärger mit der Behörde.«


    Die schwarze Frau knirschte mit den Zähnen, als sie sich wieder mir zuwandte. »Harbinger, wie?«


    Ich nickte, auch wenn ich erst seit gestern so hieß und mich noch nicht daran gewöhnt hatte, mit diesem Namen angesprochen zu werden. Und ich hatte außerdem kein Wort von dem verstanden, was sie da besprachen. Die seltsamen Begriffe, von denen ich ahnte, dass sie lateinisch waren, sagten mir überhaupt nichts.


    »Wer ist deine Mutter?«


    »Moanin«, flüsterte ich eingeschüchtert Warum war das wichtig?


    »Und dein Vater?«


    »Icarus.«


    »Der Schrotthändler vom Strand?«


    »Den kenne ich«, sagte Loire.


    »Ja«, erwiderte Falconetta. »Ich auch.«


    Eine Weile berieten sie sich flüsternd. »Komm mit«, zischte sie, wartete gar nicht auf meine Reaktion, sondern zog mich einfach hinter sich her. Ich wurde durch einen Säulengang geführt, der, wie ich heute weiß, zur Umkleidekabine führte. Wie sich später zeigte, sollte ich meine erste Uniform bekommen.


    Überhaupt war es ein Wunder, dass die Schule sich das leisten konnte, denn nur die Sieger besaßen Arbeitskleidung, die sich nicht voneinander unterschied und in einer richtigen Schneiderei gefertigt wurde. Aber für die Gladiatoren wurde eben seit jeher sehr viel Geld ausgegeben.


    Die Säulen, die das Dach dieses Ganges stützten, waren aus den unterschiedlichen Materialien gefertigt und aufwendig mit Glasscherben verziert. Mal abgesehen von dem unfreundlichen Empfang hatte ich es doch eigentlich ganz gut getroffen, wie ich fand. Besser auf jeden Fall als die arme Apha. Und auch besser als Garina, die links von uns wohnte; die musste nämlich im Wasserwerk in die Lehre. Dort stank es meistens noch ekelhafter als auf den Straßen von Soyuz.


    Wir erreichten einen kleinen, geschlossenen Raum, der sogar eine Tür besaß.


    »Hier kannst du deine Sachen hinlegen. Ganz oben ist noch ein Fach frei. Deine Blaue Karte legst du auch da rein«, sagte sie und deutete auf ein Regalbrett ganz oben an der Decke.


    Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich dort überhaupt etwas hineinlegen sollte, da meine Arme gerade bis zum zweiten Brett reichten.


    »Keine Angst«, fuhr die Frau fort. »Hier klaut niemand deine Karte.«


    »Meine Mom hat gesagt …«, begann ich, doch da fing ich mir prompt meine erste Ohrfeige von Falconetta. Sie war ein Mensch, dessen Launen sich innerhalb von Sekunden ändern konnten, wie ich leider erst später begriff.


    »Deine Mutter hat hier nichts zu melden. Klar?«


    Mit Tränen in den Augen nickte ich.


    »Und geheult wird hier auch nicht!«, tobte sie los. Die Brille mit dem einzelnen, dunklen Glas zitterte auf ihrer Nasenspitze. »Ich kann heulende, kleine Mädchen nicht ausstehen, also reiß dich zusammen!«


    Ich schluckte meine Tränen hinunter und versuchte, die Frau nicht anzusehen, um sie nicht erneut zu reizen.


    »Los, leg deine Sachen ab«, verlangte sie von mir.


    Allerdings hatte sie mir noch keine Uniform gereicht und nackt vor sie hinstellen wollte ich mich nicht. Falconetta knirschte mit den Zähnen und riss unsanft mein Jäckchen hinunter. Der kleine Knopf, den meine Mutter aus einem Möwenknochen gezaubert hatte, fiel zu Boden, doch bevor ich mich danach bücken konnte, hatte sie ihn unter ihren schweren, eisenbeschlagenen Stiefeln zermalmt.


    Mir musste ein erstickter Laut entwichen sein, denn Falconetta schlug erneut zu, dieses Mal auf die andere Wange. Nicht fest, aber so, dass man sich ordentlich erschreckte.


    »Ich sage es nicht noch einmal«, fauchte sie.


    Gehorsam zog ich meine restlichen Klamotten aus, zuletzt die wollenen Kniestrümpfe, die mir meine Mutter gestrickt hatte.


    Falconetta nahm all diese Kleidungsstücke und reichte sie mir, nachdem sie sie ordentlich zusammengefaltet hatte. Oben drauf lag die Umhängetasche mit meiner Blauen Karte. »Bring sie nach oben.«


    Wie denn? Ich kam ja kaum über das zweite Fach hinaus. Aber das traute ich mich nicht zu sagen. Um nicht völlig unschlüssig auf dem kalten Boden herumzustehen (und noch dazu splitterfasernackt), griff ich nach einem Brett an der Wand und überprüfte seinen Halt. Das schien stabil zu sein, also stieg ich hinauf. Damit war ich der obersten Reihe immer noch nicht wirklich näher gekommen, daher sah ich mich nach dem nächsten Brett um.


    Falconetta hatte unterdessen einen kleine Tonscherbe gezückt, die sie mir nun hinhielt. Ich ließ zu, dass sie sie auf meinen Kleidungsstapel legte, während ich mich mit der anderen Hand am Regalboden festhielt.


    »Da. Das hängst du auf den kleinen Haken an deinem Fach.«


    Wahrscheinlich stand darauf mein Name. Woher sie die Scherbe so schnell hatte, wusste ich nicht.


    Mit dem Kleinod auf dem Stapel war es noch viel schwerer, die Regale zu erklimmen, denn ich hatte ja keine Tasche mehr, in die ich es stecken konnte.


    Die Trainerin beobachtete jeden meiner zögerlichen Versuche, die obere Reihe zu erreichen, während ich mich dazu zwang, nicht nach unten zu sehen. Gar nicht so einfach, doch irgendwie verfiel ich mit steigender Höhe in eine Art Rausch. Ich wollte es schaffen.


    Der Raum war hoch und eckig wie ein Turm, nur dass er ein Sonnensegel statt einem Dach besaß. Die Wände ragten unerreichbar hoch vor mir auf und ausgerechnet unter der Decke sollte mein Fach sein.


    Noch zwei Reihen. Ich konnte den kleinen Haken für die Tonscherbe an meinem Holzkasten schon erkennen, als ich das nächste Brett erklomm. Es knackte unangenehm unter meinem Fuß. Ich versuchte, nach dem Holzbrett über mir zu greifen, bekam es sogar zu fassen. Doch dann knackte es wieder und lauter als zuvor. Ich fühlte, wie das Brett unter meinen Füßen nachgab, und klammerte mich noch stärker an das Fach über mir. Meine Kleider fielen zu Boden und ich hörte das Scheppern der Tonscherbe auf den Fliesen.


    Es knirschte noch einmal unheilvoll, dann rauschte das gesamte Konstrukt abwärts. Einen Moment schien ich in der Luft zu schweben, dann fiel ich wie ein Stein zu Boden. Ich fühlte weiche Wolle, Holz und Staub, und dann kam der Aufprall. Schmerz durchfuhr meinen ganzen Körper, lang und beißend.


    Etwas Schweres lag auf meinen Beinen und ich konnte kaum atmen. Meine Lungen krampften sich zusammen, als ich versuchte, Luft zu holen. In meinem Kopf hämmerte es unbarmherzig und mir wurde schwarz vor Augen.


    Ich konnte kaum lange bewusstlos gewesen sein, denn als ich wieder zu mir kam, beugte sich Falconetta über mich und zerrte meine Lider auseinander. Kopfschüttelnd wuchtete sie ein paar der Holzbretter von mir herunter.


    »Kannst du dich bewegen?«, fragte sie unwirsch.


    Ich konnte nicht mal sprechen! Wie konnte diese gemeine Frau überhaupt annehmen, dass ich irgendetwas konnte? Ich atmete tief durch. Probehalber bewegte ich meine Hände und meine Füße, was verdammt wehtat.


    Der Schmerz raubte mir abermals die Sicht, doch als ich die Augen öffnete, huschte ein Grinsen über Falconettas Gesicht.


    »Andere Kinder hätten nach einer Leiter verlangt oder mir blöde Fragen gestellt.« Sie tätschelte meinen dunklen Schopf und grinste noch breiter. »Du gefällst mir, Kleine.«


    Sie zog mich auf die Füße und begutachtete meinen Körper. »Ich hole dir was zum Desinfizieren. Merk dir das gut, ich verschwende normalerweise keine Medizin an Kinder.«


    Ich war viel zu verblüfft von ihren Worten und ihrem plötzlichen Sinneswandel, sodass ich weder antworten noch weinen konnte, obwohl jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte.


    In der Tür blieb die Gladiatorentrainerin stehen. Ihre Stimme wurde mit einem Mal eiskalt. »Und bis ich wiederkomme, hast du diesen Saustall bereinigt. Ich rate dir, das ernst zu nehmen.«


    



    An meinem ersten Tag lernte ich die erste Regel der Gladiatorenschule kennen: Falconettas Launen sind unberechenbar. Und: Ihr Lieblingskind zu sein hat mehr Nachteile als Vorteile.


    Am Ende des Tages hatte ich noch kein Schwert in der Hand gehalten, dafür aber splitterfasernackt die Umkleide der Gladiatoren neu aufgebaut. Der Wiederaufbau geschah unter Anleitung meiner Trainerin, die mir hin und wieder Werkzeug reichte oder aber, wenn ich mich sehr blöd anstellte, selbst Hand anlegte. Erst danach hatte sie mir meine Uniform ausgehändigt. Zu dem Zeitpunkt hatten mich schon alle anderen Schüler nackt gesehen.


    »Scham ist hier fehl am Platz«, hatte sie mir eingeschärft und mich in meiner neuen Uniform nach Hause geschickt. Auf die war ich wirklich stolz, aber ich vermisste unwillkürlich die weiche Wolle meiner Jacke, die meine Mutter extra für mich angefertigt hatte. Nur meine Blaue Karte und die Umhängetasche nahm ich mit nach Hause, allerdings mit knurrendem Magen, trockener Kehle und schmerzenden Gliedern, denn Essen gab es nur für Gladiatoren, die ihr Training absolviert hatten, während ich meine Zeit damit verschwendet hatte, die Umkleide neu zu dekorieren. Am Tor versprach Falconetta mir außerdem, mir die Frisur einer Novizin zu verpassen, und ich war mir nicht wirklich sicher, ob ich das wollte.


    Meine Schrammen hatte sie nach dem Unfall erstklassig versorgt. Normalerweise war ich es gewöhnt, dass Wunden mit Wasser ausgespült und hin und wieder auch mit Seife ausgewaschen wurden. Doch jetzt trug ich einen nagelneuen Verband um den Arm und roch stark nach Falconettas Desinfektionsmittel. Niemand konnte sich eine professionelle Behandlung durch einen Arzt leisten, deswegen kam ich mir so merkwürdig vor wie noch nie in meinem Leben.


    Mein jüngerer Bruder - er war vier und hatte noch keinen Namen - saß vor dem Haus auf den hellen Holzplanken, die mein Vater noch vor meiner Geburt neben der Haustür angebracht hatte. Dort saß an warmen Tagen meistens die ganze Familie zusammen und nahm um einen kleinen Tisch herum ihre Mahlzeiten ein.


    Er winkte mir euphorisch zu. Weil der Name Harbinger zu schwer für ihn war, hatte er kurzerhand »Bing« daraus gemacht und brüllte das durch die ganze Straße. Einige der Nachbarn, aufgescheucht durch sein Geschrei, musterten mich jetzt genauer, denn die Uniform verriet sofort, dass ich nun die Gladiatorenschule besuchte. Alle ignorierten meine Verletzungen, aber das war normal.


    Viele Bewohner von Odyssey hatten diese Mentalität – über die schlimmen Dinge sprach man nicht, außerdem bewegte man sich damit sowieso immer am Rande der Legalität.


    Die nette alte Frau von schräg gegenüber allerdings schüttelte missbilligend den Kopf, bevor sie in ihrer Hütte verschwand.


    »Wie siehst du denn aus, Bing?«, fragte mein Bruder und deutete ehrfürchtig auf den Verband. »Hast du schon gekämpft?«


    »Nee«, meinte ich, »mir ist ein Regal auf den Kopf gefallen.«


    Als ich unser windschiefes Häuschen betrat, traf meine Mutter beinahe der Schlag. Sie ließ vor Schreck den Rost fallen, auf dem wir sonst unser Essen zubereiteten, und eilte zu mir herüber.


    »Was haben sie mit dir angestellt?«, rief sie ängstlich und zog mich an sich.


    »Nichts, das war meine Schuld«, nuschelte ich in ihre Schürze. War es auch, wenn es nach Falconetta ging.


    Meine Mutter glaubte mir nicht.


    »Ich fasse es immer noch nicht, dass ein kleines Mädchen wie du …« Der Rest ging in einem lauten Schniefen unter. Sie wandte sich von mir ab und versuchte, den Rest unseres Abendessens zu retten.


    »Setz dich zu deinem Bruder raus, mein Schatz«, sagte meine Mutter, als sie den Fisch, der vorhin in die Glut gefallen war, abgewaschen hatte. »Dein Vater ist auch gleich da.«


    Aus ihrer Schürze klaubte sie ein Stück Zucker und reichte es mir. Zucker zum Lutschen gab es so selten und er kostete so viele Muscheln. Wahrscheinlich hatte sie heute auf dem Markt Schlange für das kleine Stück gestanden.


    Ich stopfte es mir gierig in den Mund, ging durch den engen Flur zurück und kniete mich neben meinem Bruder an den Tisch. Auf der Straße herrschte reges Treiben, weil die meisten Bewohner der Häuser um diese Uhrzeit nach Hause kamen.


    »Wann kämpfst du im Käfig, Bing?«, fragte mein Bruder aufgeregt. Der Kerl konnte nie still sitzen und rutschte auch jetzt hin und her.


    »Noch nicht«, antwortete ich ihm. »Ich muss doch erst mal üben.«


    »Ach ja …«, rief er und schlug sich vor die Stirn. »Aber wenn … kriegst du dann ein Schwert?«


    »Weiß nicht. Es gibt ja auch Gladiatoren ohne Schwert.«


    Mein Bruder und ich waren einmal sonntags mit im Käfig gewesen. Einmal im Jahr gab es freien Eintritt für alle Bewohner von Odyssey. Die einzelnen Dörfer werden an unterschiedlichen Tagen eingeladen, sodass es nicht zu voll wird. Und nachdem unser Dorf bei den Matches gewesen war, hatten wir Kinder wochenlang »Gladiator« gespielt und uns mit Stöcken und Eisenstangen grün und blau geschlagen. Gallant, der auch in meiner Straße wohnte, hatte eine üble Narbe davongetragen, als ihn ein anderer Junge am Kinn erwischt hatte.


    Danach hatte es solchen Ärger gegeben, dass wir es nicht mehr wagten, öffentlich zu spielen, daher taten wir es heimlich.


    »Du musst einer von denen mit Schwert werden«, behauptete mein Bruder. »Die sind viel toller als diese komischen …«


    Ich musste gegen meinen Willen lachen.


    »Ich kann mir das aber nicht aussuchen. Das machen die, die uns trainieren.«


    »Sind die nett?«


    »Geht so.«


    In der Ferne hörte ich das wohlbekannte Glockengeläut. Mein Vater kam heim. Er hatte an seinem großen Karren eine ganze Reihe von Glocken und Klingeln angebracht, sodass jeder wusste, wenn der Schrotthändler durch ihre Straße kam. Er hatte nicht nur den Karren, sondern auch ein zweites Grundstück direkt neben unserem, wo er seine Sachen lagerte und teilweise reparierte. Allerdings war das eher ein hoffnungsloser Versuch, mehr Geld dabei herauszuschlagen, weil er zwei linke Hände hatte und die gefundenen Sachen meisten eher verschlimmerte. Aber mit Karren und Lagerplatz gehörte er auf jeden Fall zu den besser verdienenden Händlern seiner Gilde.


    Große Teile im Norden von Odyssey waren quasi Freiwild für die Schrotthändler der Insel, denn dort wurde ständig neues Zeug angespült. Jeden Tag fuhr mein Vater am frühen Morgen mit seinem Handkarren hinaus und blieb bis zum späten Abend. Dass er an diesem Tag so früh nach Hause kam, lag sicherlich daran, dass ich meinen ersten Tag in der Gladiatorenschule gehabt hatte.


    Mein Bruder sprang auf und stürmte meinem Vater entgegen. Ich fühlte mich dafür viel zu schwach. Jetzt, wo ich saß, war mein Körper plötzlich bleischwer.


    Mein Vater schob den beinahe leeren Karren auf den Hof, während mein Bruder um ihn herumsprang, weil er nicht die Aufmerksamkeit bekam, die er wollte.


    Mein Vater bugsierte das schwere Gefährt unter das Dach und eilte mit meinem Bruder im Schlepptau auf mich zu. »Da bist du ja schon«, rief er und küsste meine Stirn, bevor er mich übertrieben in die Arme nahm. Ich zuckte bei der Berührung zusammen, denn meine Rippen taten höllisch weh.


    »Was ist dir denn passiert?«, fragte er verwundert, als er die Verbände sah.


    »Nichts Schlimmes«, behauptete ich. Aus irgendeinem Grund war es mir peinlich, zu erzählen, dass ich noch nicht einmal trainiert hatte. »Sie passen ja gut auf uns auf«, fügte ich hinzu, als ich seinen Blick bemerkte.


    Mein Vater schüttelte missbilligend den Kopf. »Das mag ja ein ehrenhafter Beruf sein, aber ein Kind in deinem Alter …«


    Was mit Kindern in meinem Alter war, sollte ich nicht mehr erfahren, denn meine Mutter trat aus der Tür, um ihn zu begrüßen. In der linken Hand balancierte sie eine Schale aus Plastik, in der unser Fisch lag, und in der anderen hielt sie eine Flasche mit abgebrochenem Hals, aus der wir immer Wasser tranken. Die spitzen und scharfen Kanten hatte sie abgeschliffen, sodass wir uns nicht schneiden konnten.


    Mein Vater nahm ihr die Sachen ab und stellte sie auf den Tisch. Als ich den Fisch roch, knurrte mein Magen laut.


    »Gibt es da in der Schule nichts zu essen?«, fragte mein Bruder.


    »Nein, heute nicht«, antwortete ich. »Aber morgen bestimmt«, fügte ich schnell hinzu, als ich seinen mitleidigen Blick sah. Mein Vater ließ sich neben mir zu Boden sinken und strahlte mich regelrecht an.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Neugierig sah ich zu ihm auf.


    »Rechte oder linke Hand?«


    Das Spiel spielte er immer mit uns und wir wussten beide, dass er das Geschenk in seinen Händen hin und herwechselte, sodass wir beim ersten Mal stets daneben lagen.


    »Links«, sagte ich.


    Natürlich war das Geschenk nicht in der linken Hand und ich musste noch einmal raten, sodass ich erst beim zweiten Mal die Überraschung bekam: Eine zierliche Kette kam zum Vorschein, an dem eine von seinen Glocken hing, allerdings war sie viel kleiner als die meisten, die er am Wagen hatte.


    »Damit du mich auch hörst, wenn du später nach Hause kommst. Die klingelt, wenn ich fertig mit der Arbeit bin.«


    Ich lachte und schlang meine Arme um seinen Hals. »Aber du kommst doch viel später als ich«, antwortete ich.


    »Aber doch nicht, wenn du im Käfig bist. Du weißt doch, dass sie da ganz spät anfangen«, sagte mein Vater.


    »Dad, ich bin doch noch gar nicht so weit.«


    »Aber wenn du es bist, dann wird dir das Glockengeläut fehlen. Du mochtest das schon, als du noch ein ganz kleines Baby warst«, neckte er mich und piekte mich in die Rippen.


    Normalerweise fing ich an zu kichern, doch dieses Mal tat es richtig weh.


    Mit einem Mal wurde das Gesicht meines Vaters ganz ernst. »Pass gut auf dich auf, Harbinger.« Dann, wieder etwas milder: »Sonst muss ich kommen und auf dich aufpassen und das wäre dir sicher sehr unangenehm. Und deinen Lehrern auch.«


    Mein Bruder lachte darüber, doch das gutmütige Gesicht meines Vaters sah nicht so aus, als ob er scherzte.


    



    Der nächste Schritt meines Gladiatorenlebens ging einher mit meiner neuen Frisur, die ich ganz fürchterlich fand. Als Novizin wurde einem ein Seitenscheitel gezogen und die dünnere Seite des Haares komplett abgeschnitten. So verlor ich die Hälfte der tollen haselnussbraunen Locken, auf die ich so stolz war, und konnte zudem noch den Wind an meinem Ohr spüren. Der Rest blieb auf der anderen Seite, während die kahle Seite … nun ja … eben kahl blieb.


    Nur fertig ausgebildete Gladiatoren mit mindestens zehn Siegen durften sich die Haare schneiden lassen, wie sie es wollten.


    Falconetta und ihr Assistent Loire verunstalteten uns aus zwei Gründen. Erstens: Um uns jegliche Eitelkeiten zu nehmen, solange wir noch Novizen waren. Zweitens: Um sich von anderen Schulen abzuheben.


    Ihre Schule war bei weitem nicht die einzige Gladiatorenschule auf Odyssey, nur hatte ich das Glück, dass meine Mutter mich genau dort abgeliefert hatte und nicht etwa in einer anderen Kaserne. Denn Falconetta und Loire waren eigentlich noch recht manierlich zu ihren Gladiatoren.


    Sie waren hart, aber fair und sie kümmerten sich wirklich um den talentierten Gladiatorennachwuchs. Was meine Trainerin in mir sah, begriff ich damals nicht. Eigentlich hatte ich nicht viel mehr getan als einen Umkleideraum zu ruinieren, aber sie war der festen Überzeugung, dass mich das zu einem guten Gladiator machte.


    Am zweiten Tag, nachdem mir Falconetta eigenhändig die traditionelle Frisur ihrer Gladiatorenschule verpasst hatte, reichte sie mir ein Abzeichen, das mich ebenso als Schülerin auswies wie Frisur und Uniform.


    Hastings stand darauf. Es war der Name ihrer Schule und sie war stolz darauf. Uns Schülern verbot sie, auch nur irgendwelche ungebührlichen Scherze über die Gladiatura oder den Käfig zu machen. Nicht einmal mit den Mundwinkeln zucken durften wir, sobald vom Handwerk der Gladiatoren die Rede war, obwohl wir eine Menge blöde Scherze über die Gladiatura und die Gladiatoren an sich kannten. Die machte man aber besser nicht, wenn Falconetta in Hörweite war. Wer diese Regel übertrat, konnte sich warm anziehen. Ich habe schon Schüler in vollem Gladiatorenstaat zwanzig Runden in der sengenden Mittagshitze um den Gebäudetrakt laufen sehen.


    Spaß verstand die Gladiatorentrainerin schon, nur leider verfügte sie nicht über einen Humor, der mit Sechsjährigen kompatibel war. Sie selbst war eine ehemalige Thraex und hocherfolgreich im Käfig gewesen. 777 Siege hatte sie gefeiert. Eine stattliche Anzahl, die heute wohl kaum jemand erreichen konnte, weil es verboten war, mehr als einmal pro Woche in den Käfig zu steigen. Loire war Essedarius gewesen, der Beachtliches mit seinen Wurfspeeren leisten konnte.


    Falconetta teilte mich einer Anfängergruppe von Thraex zu, was im Widerspruch zu dem stand, was sie bei meinem Eintreten in die Schule gesagt hatte. Warum sie das tat, wusste ich nicht, allerdings hatte ich dort genug damit zu tun, mich selbst zu behaupten, also fragte ich nie danach. Irgendetwas wird sie sich wohl dabei gedacht haben. Und ich hatte auch keine Zeit mehr zu fragen, weshalb sie sich zuvor so dagegen gewehrt hatte, mich zu einem Thraex zu machen, denn mein Training schritt unerbittlich voran.


    »Der Thraex«, dröhnte die tiefe Stimme meiner Trainerin durch das Atrium, »ist eigentlich der Antiheld der antiken Gladiatura. Er heißt Thraker und ist der Gegner des Guten, des Murmillo, und damit einer der ältesten Gladiatorentypen.« Solche Weisheiten gab sie stets zum Besten, wenn wir übten, aber auch der Theorieunterricht kam nicht zu kurz.


    Man lehrte uns eine Menge lateinische Worte, denn die Aufzeichnungen zur Gladiatura waren detailliert vorhanden. Allerdings ausschließlich in Latein. Und da es keine adäquaten Übersetzungsmöglichkeiten für die Fachbegriffe gab, setzt sich die tote Sprache bis heute durch.


    Ich lernte, wie man die verschiedenen Gladiatorengattungen unterschied und wie sie hießen. Und das auf die schmerzhafte Tour. Wer die Waffe nicht benennen konnte, bekam damit eine hinter die Ohren. Gladius, Lancea und Marculus gehörten fortan zu meinem festen Vokabular.


    Als Thraex besaß ich ein gebogenes Schwert, das wir Sica nannten, und hohe, bis zu den Oberschenkeln reichende Beinschienen. Ein kleines, rechteckiges Schild schützte mich vor den ärgsten Stößen und mein gesteppter Armschutz konnte durchaus einen Schlag mit dem Schwert aushalten. Mein Helm mit einem Greifenkopf vervollständigte das Ensemble.


    Hastings besaß sogar Gladiatorenausrüstungen in Kindergröße, denn darauf legte Falconetta Wert. Wer noch nie Kampfgewicht hatte tragen müssen, erlebte bei seinem ersten Kampf im Käfig eine unangenehme Überraschung. Davon war sie fest überzeugt.


    Meistens trat der Thraex einem Murmillo gegenüber, der entgegengesetzt bewaffnet war – er trug das Gladius, ein langes, traditionelles Schwert, und einen viel größeren Schild, doch dafür keine so hohen Beinschienen, sondern nur welche, die bis zu den Knien reichten. Die Manica, eine Schiene aus Leder und Leinen, trug er allerdings auch, sodass seine Schwerthand geschützt blieb.


    Diese Unterschiede sorgten dafür, dass die Gladiatura fair war und spannende Kämpfe geboten wurden, obwohl niemand dabei ums Leben kommen sollte, was aber nicht hieß, dass die Kämpfe unblutig oder ungefährlich waren.


    Wie ich nach einiger Zeit erfuhr, trug Falconetta ihre Brille nicht zum Spaß. Sie hatte ein Auge verloren, aber keine Lust, eine Augenklappe zu tragen. Das war eine übliche Gladiatorenverletzung, denn das Visier eines Gladiatorenhelms hält nicht ewig stand und worauf zielten gegnerische Gladiatoren automatisch? Auf den Kopf! Wir mussten uns diese Verletzungen ansehen, auch aus der Nähe, denn nur so entkam man dem Schicksal, dasselbe zu erleiden. Dies behauptete zumindest Falconetta.


    So verbrachte ich nun meine Vormittage nach dem Aufwärmen im Sand des Atriums und übte mich mit Holzschwertern und Holzschilden gegen meine viel älteren Mitschüler. Nach den Kampfübungen war Sport an der Reihe und das war verdammt anstrengend, wenn man schon den ganzen Morgen mit einem Schwert herumgefuchtelt hatte. Anschließend durften wir uns waschen und etwas essen. Danach konnten wir uns ein wenig ausruhen und am Nachmittag widmeten wir uns der Theorie.


    Die ersten paar Wochen hatte ich eine Menge Mühe damit, nach dem Essen wach zu bleiben. Meine Muskeln und Gelenke schmerzten und mein Körper schrie nach Schlaf. Trotzdem zwang ich mich, die Augen offen zu halten, weil ich mir nicht ausmalen wollte, was Falconetta mit mir anstellte, wenn ich den Unterricht verschlief.


    Viel zu lachen hatten wir während unserer Ausbildung nicht. Vor allem ich nicht, denn die Gruppe, mit der ich lernte, war ausgesprochen gemein zu mir. Nicht nur, weil ich die Kleinste war, sondern auch, weil sich alle um einen Jungen geschart hatten und ihn regelrecht anbeteten. Tamarando hieß er und war schon zehn Jahre alt, was einem in meinem Alter wie ein riesiger Altersunterschied vorkommt.


    Tamarando tat alles dafür, dass ich mich in meiner Gruppe unwohl fühlte. Zuerst hatte er mich nur kritisch beäugt, aber das sollte sich ändern. Vielleicht zwei Monate nach meinem Eintritt in die Schule baute er sich während des Trainings vor mir auf.


    »Was willst du hier, Baby?«, fragte er mich.


    »Dasselbe wie du«, gab ich trotzig zurück. Schließlich war mir schon aufgefallen, dass er dafür sorgte, dass die anderen nichts mit mir zu tun haben wollten.


    »Merke ich nichts von«, entgegnete er höhnisch. »Du lässt dich von Saratoga abschlachten.«


    Saratoga war das Mädchen, mit dem ich gerade übte, und sie war gut. Aber kein Wunder, sie war auch schon elf! Elf! Sogar älter als er. Noch zwei Jahre und sie durfte in den Käfig.


    »Du hast doch vorgestern auch gegen sie verloren«, entgegnete ich. Stimmte auch, er hatte verloren … und wie! Ich hätte schwören können, dass er kurz vor vorm Heulen gewesen war. Und das als Junge!


    Sein sonst so braungebranntes Gesicht lief rosa an, was ihn mit seinen blonden Haaren wie ein Schweinchen aussehen ließ. Kurz dachte ich, dass er auf mich losgehen wollte, doch dann trat sein Übungspartner neben ihn und reichte ihm das Holzschwert.


    »Lass uns weitermachen«, sagte der andere Junge mit den großen, grünen Augen und den langen, braunen Locken. Auf den ersten Blick sah er mir sogar irgendwie ähnlich, vor allem, weil wir alle dieselbe Frisur hatten. Crimson hieß er und war in Tamarandos Jahrgang.


    Saratoga, die die Unterbrechung nicht guthieß, zerrte mich am Arm zurück auf meine Position. »Weiter, sonst kriegen wir Ärger«, sagte sie ruppig.


    Mehr Schüler gab es in unserer Gruppe nicht. Falconetta war bekannt dafür, nie mehr als eine Handvoll Thraex auszubilden. Allerdings konnte man generell auch nicht so viele aktive Gladiatoren betreuen, zumal die wirklich wichtigen Aufgaben auf Odyssey liegenbleiben würden, wenn man jeden zum Gladiator machte.


    Eigentlich war ich wirklich privilegiert, denn ich genoss den Luxus einer Gratismahlzeit am Tag, hatte ein geregeltes Leben und bekam sogar einen recht hohen Lohn. Ich hatte die Chance auf Berühmtheit und noch mehr Geld. Ich hätte also eine strahlende Zukunft vor mir gehabt.

  


  
    Zwei Jahre später


    Mein Bruder hatte bereits Anfang des Jahres seinen Namen erhalten. Man hatte ihn Savage getauft, was nichts anderes hieß als »Der Wilde«. Im negativen Sinne. Auch sein Werdegang hatte meinen Eltern einiges an Kopfzerbrechen bereitet. Savage war zum Schmied bestimmt worden.


    Schmiede sind zwar angesehene Leute, doch die giftigen Dämpfe, die sie einatmen, sind auch nicht besser als die Belastung eines Tauchers. Die Materialien waren niemals sauber und das verkürzte ihre Lebenserwartung immens. Natürlich nicht bei allen, doch es war mehr als nur ein Gerücht, dass die Schmiede selten lange lebten. Außerdem war die Arbeit verdammt hart.


    Doch all die geheimen Vorwürfe meiner Eltern an die Behörde nützten nichts, denn einen Tag, nachdem Savage seinen Namen erhalten hatte, ging er zum hiesigen Schmied in die Lehre. Der fertigte Bauteile für Motoren an. Bald hing Savage der ungesunde Husten an, wie der Ruß seinen Kleidern und seiner Haut.


    An einem Sonntag, ich weiß es noch ganz genau, denn sonntags war mein einziger freier Tag, saß ich mit ihm auf der kleinen Veranda und starrte in die Wolken, die sich düster zusammenballten und ein Gewitter verkündeten.


    Apha hatte sich zu uns gesellt, denn sie ging erst abends wieder auf Tauchstation und hasste es inbrünstig, dass sie mittlerweile von allem ausgeschlossen wurde, da wir Kinder gerade zu diesem Zeitpunkt zusammenhingen.


    Wir überlegten gerade, was wir mit unseren vier Muscheln anstellen sollten, als beinahe alle Geräusche auf der Straße verstummten. Zuerst fiel uns das nicht auf, bis Savage uns darauf aufmerksam machte.


    »Was ist denn da los?«, fragte Apha und hielt sich eine Hand über die Augen, um besser sehen zu können.


    Die Straße, die zu unserem Haus führte, schlängelte sich in der anderen Richtung einen Hügel hinauf, der mit rostigen Hütten gesäumt war. Dort oben gab es eine Farm für Mais, die irgendein findiger Bauer hochgezogen hatte. Wie er das geschafft hatte, wusste keiner, denn die Pflanzen wuchsen in einem merkwürdigen Algengemisch.


    Vom Hügel her hörten wir laute Stimmen. Es klang nach einem hitzigen Streit.


    »Bing«, sagte mein Bruder, der mich immer noch so nannte. »Was war das?«


    »Weiß nicht. Vielleicht hat der Farmer mal wieder Ärger mit seinen Gesellen. Da sind doch zwei Jungs in die Lehre geschickt worden. Du weißt doch, was das für ein Spinner ist«, antwortete ich desinteressiert. Der Farmer war ein bekannter Choleriker, der sich nicht scheute, seine Lehrlinge in der Öffentlichkeit zu schlagen.


    Gelangweilt spielte ich an der Kette, die mein Vater mir geschenkt hatte, und ließ die Glocke klingeln.


    »Das ist nicht so wie sonst«, beharrte mein kleiner Bruder. »Er hat Recht! Hörst du das nicht?«, fragte Apha und hielt meine Hand fest.


    Eisenharter Gleichschritt klang über die Metallplatten, mit denen man die Straße zusammengezimmert hatte, zu uns herüber.


    Ein paar Männer erschienen am Hügelkamm und trabten im Stechschritt die Straße hinunter. Gegenüber wurden ein paar Fensterläden zugeschlagen.


    An der Spitze der kleinen Truppe erkannte ich, als sie näher kamen, einen Mann. Er hatte graue Haare und ein helles, stechendes Auge, das mich unwillkürlich an Falconetta denken ließ. Das andere Auge wurde von einer glänzenden Augenklappe aus Lack verborgen. Der Mann gehörte zur Behörde und war ein Sieger. Das sah man an den vielen Abzeichen, die er an seiner Uniform drapiert hatte. Ich hatte auf Fotografien in der Stadtbibliothek von Soyuz schon Militärfotos aus früheren Zeiten gesehen. Der Mann sah so ähnlich aus, nur dass seine Uniform komplett schwarz statt grau war und dadurch gleich furchteinflößender wirkte.


    Riesige Tierschädel zierten seine Schultern. Einige davon waren direkt am Stoff befestigt, die anderen baumelten an langen Eisenketten davon herab. Auch seine Schirmmütze war mit Knochen bestückt. Ein metallener Totenkopf prangte in der Mitte.


    Er hieß seinem Trupp, stehenzubleiben, und kam nun alleine zur Veranda. Apha war an mich herangerückt und mein Bruder saß stocksteif da, als erwarteten sie beide von mir, dass ich mit diesem Mann sprach. Ich? Im Leben nicht!


    »Ist deine Mutter zu Hause, Kleines? Oder dein Vater?« Er lächelte zwar, aber es erreichte seine Augen oder vielmehr sein eines Auge nicht. Trotz seiner imposanten Insignien sah er gar nicht so alt aus. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig, da er noch keine Falten hatte. Merkwürdig war jedoch, dass seine Haare bereits ergrauten, soweit ich das trotz seiner Schirmmütze beurteilen konnte.


    »Nein«, antwortete ich mutig. »Die sind ausgegangen.«


    Er lächelte abermals. »Dein Vater ist Schrotthändler, oder?«


    Mein Bruder nickte an meiner Stelle.


    Ich war vorübergehend zu Stein erstarrt. Klasse … wenn ich mich so im Käfig benahm, fehlte mir schneller ein Arm oder ein Bein, als ich Piep sagen konnte.


    »Kommen sie heute noch wieder?«, erkundigte sich der Mann freundlich. Zumindest so freundlich, wie man sein konnte, wenn man nicht mal richtig lächelte.


    »Weiß ich nicht«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass meine Eltern niemals über Nacht wegblieben.


    Der Mann sah mich durchdringend an und reichte mir eine Karte. Dann kam ihm wohl die Erkenntnis, dass ich überhaupt nicht lesen konnte.


    »Darauf steht mein Name. Ich bin Centurio Crawford. Kannst du dir das merken, mein Kind?« Odyssey hatte nicht nur das Gladiatorensystem des Römischen Reichs übernommen, sondern auch seine Centurios. Das wusste ich inzwischen dank Falconettas Unterricht.


    Ich musterte ihn noch einmal. Sein glattes Gesicht, das graue Haar, der stechende Blick. Also sagte ich erst nur: »Ja.« Dann aber: »Warum soll ich das meinen Eltern geben?«


    Das Lächeln wurde eine Spur breiter, bevor es ganz erlosch. Das hatte ich bei Falconetta schon beobachtet, die so aussah, kurz bevor sie mir eine Ohrfeige verpasste.


    »Weißt du …«, begann er, schien einen Moment zu überlegen und lächelte dann wieder. »Gib sie deiner Mutter. Vielleicht möchte sie ja eines Tages mit mir reden. Ganz unverbindlich natürlich.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach. Warum sollte meine Mutter mit ihm sprechen wollen? Kannte sie diesen schrecklichen Centurio etwa?


    »Nicht vergessen, ja?«, schärfte er mir ein.


    Ich nickte nur und stopfte die Karte in meine Umhängetasche, die auch meinen Ausweis sichtbar für jedermann präsentierte. Der Blick des unheimlichen Mannes wanderte zu der Schrift mit den goldenen Buchstaben.


    »Gladiator, eh?«, machte er. Knirschte er gerade mit den Zähnen?


    Abrupt gab er seinen Männern ein Handzeichen und wandte sich zum Gehen. Wir wagten erst wieder durchzuatmen, als wir seine Uniform nur noch aus der Ferne sehen konnten.


    »Was war das denn für einer?« Apha hatte als erste die Sprache wiedergefunden.


    »Bestimmt einer von der Odyssey Defence Force. So ein ganz wichtiger«, sagte mein Bruder. Manchmal erstaunte es mich, was er alles so wusste. »Der Schmied spricht ständig über sie und das nicht gerade nett.«


    »Ist das nicht riskant?«, fragte ich erstaunt.


    »Blödsinn. Bei dem Lärm, der in der Schmiede herrscht, versteht man doch kaum etwas. Leute auf der Straße können gar nicht hören, was da gesprochen wird.«


    »Aber so einer war doch noch nie hier«, warf Apha ein und brachte uns so zum eigentlichen Thema zurück.


    »Sie wollen jetzt verstärkt wieder auf Patrouille gehen«, klärte mein Bruder uns auf.


    Solche Dinge bekam ich in meiner Gladiatorenschule nicht mit. Wir sprachen nie über das, was außerhalb geschah. Ich wusste im besten Fall, wie die Matches im Käfig am vorhergehenden Abend ausgegangen waren.


    »Warum?«, fragte ich nach.


    »Da gab es irgendeinen Vorfall am Markt. Vorgestern. Mehr weiß ich doch auch nicht«, murmelte Savage. »Die Frau vom Schmied hat drüber geredet. Aber nur ganz kurz. Hab nur was von Markt und Bewaffneten mitbekommen, dann hat sie mich weggescheucht, weil sie mich beim Lauschen erwischt hat. Kann ich doch nichts für.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Nein, kannst du auch nicht«, erwiderte ich und strich ihm über den blonden Schopf.


    Allerdings nahm ich mir vor, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Denn ich hatte das Gefühl, wenn ich meiner Mutter die Karte gab, dann würde etwas Unwiderrufliches seinen Lauf nehmen. Und daher entschied ich mich, dass es klüger wäre, damit zu warten.


    



    Herauszufinden, was auf dem Markt geschehen war, stellte sich als ganz schön schwer heraus, wenn sowieso niemand mit einem sprach. Tamarando hatte dafür gesorgt, dass nicht nur in unserer Gruppe, sondern auch bei den Murmillos und den Essedarii keiner mehr mit mir sprach.


    Ich war unendlich dankbar, als sich Crimson beim Mittagessen plötzlich neben mich setzte und dann noch Saratoga ihren Teller neben meinen stellte. Prompt schmeckte mir auch das pappige Maisbrot viel besser.


    »Du kommst direkt vom Meer, oder?«, fragte mich Saratoga, die in ein paar Wochen das erste Mal im Käfig antreten durfte.


    »Ja«, antwortete ich unsicher. Ich war überhaupt nicht daran gewöhnt, während der Mahlzeiten zu sprechen, sodass ich mich kaum traute, etwas zu sagen.


    »Da ist die Luft viel besser, oder?«, hakte sie nach.


    Ich nickte.


    Saratoga war ein großes, schlankes Mädchen, deren bronzefarbene Haut einen starken Kontrast zu ihren blonden Haaren bildete. Die vielen Knochenanhänger, Fetische, verrieten sie als Anhängerin des Voodoo, der größten Religionsgruppe auf Odyssey. Ich hatte keine Ahnung, warum sie sich plötzlich nach über zwei Jahren für mich interessierte.


    »Du sitzt hier immer allein?«, fragte Crimson, als hätte er das nicht mitbekommen.


    »Ja«, steuerte ich einsilbig zum Gespräch bei. So was Blödes … jetzt hielten sie mich bestimmt für doof.


    »Gib nichts darauf, was Tamarando tut«, versuchte mich Saratoga aufzumuntern. »Der kriegt sein Fett noch früh genug weg. Dann, wenn er im Käfig um Gnade winseln muss. Ich habe noch nie einen schlechteren Thraex gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern und schob ihren Stuhl ein Stück zurück.


    »Meinst du? Ich war ja noch nicht im Käfig. Vielleicht bin ich schlechter.« Ich war acht Jahre alt und ich versuchte nicht, ihr Komplimente zu entlocken. Damals besaß ich noch eine erschreckende Ehrlichkeit und wenn ich so etwas sagte, dann meinte ich das auch. Ich hielt mich für verdammt schlecht. Tamarando hatte mich schon ein paar Mal besiegt. Beim wöchentlichen Schaukampf, wo wir vor der versammelten Schule gegeneinander antraten, hatte ich keine Chance gegen ihn gehabt. Dass das auch daran lag, dass ich eben erst acht Jahre alt war, darauf kam ich damals nicht.


    »Quatsch«, meinte Crimson. »Du bist gar nicht so schlecht, nur sehr klein für einen Thraex.«


    Das stimmte, ich war kaum gewachsen in den letzten zwei Jahren. Da kam ich ganz nach meiner Mutter, die nicht größer als 1,60m war.


    »Wenn du willst, zeig ich dir ein paar Tricks«, sagte Saratoga. »Sind nur ein paar Kleinigkeiten, aber die helfen wirklich.«


    Saratoga kam mir schon so erwachsen vor, obwohl sie auch erst dreizehn Jahre alt war. Aber mit dreizehn war man auf Odyssey ja beinahe schon volljährig.


    »Das wäre nett«, entgegnete ich und lächelte schüchtern zu ihr auf.


    Dabei war ich nur in ungewohnter Umgebung so zurückhaltend. Bei uns auf der Straße hatte ich eine große Klappe, die mich ständig in Schwierigkeiten brachte. Feigling konnte man auch dazu sagen. Oder Großmaul.


    »Das können wir auf dem Heimweg machen«, plauderte Saratoga munter weiter. »Die Hälfte des Weges kann ich mit dir gehen. Ist nur ein kleiner Umweg.«


    »Wo wohnst du denn?«, fragte ich, um nicht völlig unhöflich zu wirken.


    »Da, wo sie Obst ziehen. Bei den Gewächshäusern. Du kennst es bestimmt. Das Glas flimmert richtig in der Sonne. Mein Vater ist Obstbauer.«


    »Ja, das kenne ich«, erwiderte ich. »Das muss toll sein!« Die Gewächshäuser waren für mich regelrechte Tempel, denn sie waren groß und hoch und besaßen eine eigene Wasseranlage. Ich hatte immer angenommen, dass die Obstbauern wohlhabende Leute waren, aber Saratoga wirkte ganz normal. Naja, so normal man eben war, wenn man den ganzen Tag nichts anderes lernte, als anderen Leuten die Rübe einzuschlagen.


    »Was sind deine Eltern?«, fragte mich Crimson.


    »Mein Vater ist Schrotthändler.«


    Mitleidiges Schweigen.


    »Meine Mutter ist Bäckerin«, versuchte ich es erneut. Das Gespräch verebbte trotzdem, als wäre keinem von ihnen wirklich wohl, mit mir im Gespräch gesehen zu werden. Um die Stille zu überbrücken, fragte ich Crimson nach seinen Eltern.


    »Mein Vater ist Bibliothekar.«


    »Was, echt? Das ist ja toll!«, rief ich aus, nur um mich gleich für meinen Ausbruch zu schämen, als um uns herum die meisten Schüler verstummten und mich komisch ansahen.


    »Möchtest du mal mitkommen? Sonntags, meine ich«, fragte er.


    »Also … ja, schon …« Das wurde jetzt unangenehm. »Ich kann nicht lesen.«


    Saratoga grinste. »Kann ich auch nicht. Na und?«


    Für den Kommentar war ich wirklich sehr dankbar, denn ich kam mir deswegen schrecklich ungebildet vor. Mein Vater und meine Mutter konnten beide lesen. Mein Vater hatte es von seinem gelernt und er hatte es wiederrum meiner Mutter beigebracht. Sie hatten aber nie Anstalten gemacht, es mich zu lehren.


    »Trotzdem kann man da viel sehen. In vielen Büchern gibt es auch Bilder«, bekräftigte Crimson sein Angebot. »Ich kann auch nicht wirklich lesen. Nur so ein paar Worte. Dad hat’s mir nie anständig zeigen können, weil ich dafür noch zu klein war. Und wenn ich jetzt nach Hause komme, habe ich auch keine Lust mehr dazu.« Er grinste schief. »Ein ziemliches Dilemma.«


    »Braucht eh keiner«, behauptete Saratoga. »Jedenfalls kein Gladiator. Was gibt’s da groß zu lesen?«


    Darüber musste ich kichern, was allerdings Falconetta auf den Plan rief.


    Ihre Wangen glühten regelrecht vor Ärger und sie funkelte uns wütend an.


    »Was gibt’s hier zu kichern?«


    Sie hasste es, wenn wir nicht den nötigen Ernst zeigten.


    »Wir haben nur darüber gelacht, dass wir nicht lesen können«, klärte Crimson sie auf.


    Falconetta belog man nicht. Wenn doch, war das in der Regel das Letzte, was man tat, bevor man der Schule verwiesen wurde. Sie gab ihm einen Klaps mit ihrem Teller. Nicht so fest, dass es wirklich wehtat, aber auch nicht gerade freundlich.


    »Das ist nicht lustig. Ein dummer Gladiator taugt nichts. Und über Dummheit kann ich auch nicht lachen.«


    Saratoga und ich studierten eingehend unsere Plastikschalen voller Maisbrotkrümel. Oberste Regel: Niemals Falconetta verärgern.


    »Nutzt jede Gelegenheit, um es zu lernen«, schärfte sie uns ein und rauschte dann hoheitsvoll ab. Die Kaninchenschädel an ihrem Gürtel, ein Zeichen, dass sie Voodooanhängerin war, klapperten beim Gehen.


    Crimson rieb sich schuldbewusst den Kopf. »Na, eigentlich hat sie ja Recht.«


    »Das sagst du nur, weil du hoffst, dass sie es hört«, zischte Saratoga. »Du wärst so gerne ihr Liebchen, oder?«


    Crimson grinste zu meinem Erstaunen jedoch nur und kniff sie in die Seite. »Du wärst es doch auch gern. Und was müssen wir feststellen?« Er deutete auf mich. »Sie ist es, auf die wir eifersüchtig sein müssen.«


    Sie lachten beide darüber, dieses Mal allerdings leiser, um Falconetta nicht wieder zu verärgern.


    Ich war baff und lächelte ein wenig unsicher. Kaum zu glauben, wie einfach es war, sich mit meinen Mitschülern zu unterhalten, wenn der erste Schritt hinter einem lag. Aus den Augenwinkeln sah ich zwar Tamarandos mürrisches Gesicht, der mich regelrecht mit seinen Blicken aufzuspießen drohte, aber das war mir egal. Ich freute mich unbändig, dass überhaupt jemand hier von mir Notiz nahm. Und dann noch so erwachsene Leute wie Saratoga! Sie war eine der ältesten unter den Novizen. Die älteren Gladiatoren bekamen wir nur selten zu Gesicht. Sie trainierten meist am Nachmittag, wenn wir zum Theorieunterricht gingen, und ihre Lektionen dauerten oft bis spät in die Nacht, wenn es keine Matches im Käfig gab. So hatten wir jüngeren unsere ganz eigene Hierarchie in Hastings.


    Als ich mich abermals umwandte, starrte Tamarando immer noch böse herüber und verunsicherte mich augenblicklich.


    »Wird Tamarando nichts dagegen haben, wenn ihr plötzlich mit mir sprecht?«


    Crimson sah mich ungläubig an. »Denkst du ernsthaft, wir würden was darauf geben?«


    »Schon. Vorher saß ich auch immer allein«, antwortete ich ehrlich und blickte betreten auf meinen Teller.


    »Ich fand, dass sich das ändern müsste. Wenn Falconetta so viel auf dich hält … dann kann sie ja nur richtig liegen. Sie ist wirklich klug. Und Tamarando ist eben neidisch auf dich«, erklärte Saratoga.


    Darüber hatte ich noch niemals nachgedacht. Aber es ergab Sinn.


    »Warum wart ihr so komisch, als ich euch erzählt habe, dass mein Vater Schrotthändler ist?«, fragte ich mit neu gewonnenem Mut.


    Das war kein schlechter Beruf. Die Gesellschaft achtete die Schrotthändler eigentlich sehr. Manche von ihnen waren sogar reich.


    »Na, da war doch letztens …«, druckste Saratoga herum. »Also … die wurden doch verwarnt?«


    »Verwarnt?«, fragte ich.


    »Na, von der Odyssey Defence Force.”


    »Und weiter?”, hakte ich nach.


    Crimson hörte aufmerksam zu, woraus ich schloss, dass er auch nicht Bescheid wusste.


    »Ich weiß doch auch nichts. Die Sieger hatten wohl irgendwie was dagegen, dass sich die Händler immer sonntags treffen. Und dann haben sie eine Verwarnung bekommen, weil sie ihre Konferenzen anmelden müssen … Naja … ich dachte, du wüsstest das, weil dein Vater doch Schrotthändler ist. Einer von ihnen wurde von den Siegern verprügelt, damit sie nicht auf die Idee kommen, das nochmal zu machen.«


    Ich bekam eine Gänsehaut bei diesen Worten. »Wirklich? Davon habe ich nichts mitbekommen.«


    »Wahrscheinlich wollte dein Vater nicht darüber reden, damit du keine Angst hast«, beruhigte mich Crimson.


    Angst hatte ich nicht wirklich. Allerdings fragte ich mich augenblicklich, ob das nicht etwas mit der Karte zu tun hatte, die immer noch in meiner Umhängetasche schlummerte.


    



    Ich konnte es an diesem Tag gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Ich musste meinen Vater unbedingt fragen, was auf dem Markt geschehen war. Vielleicht sollte ich auch die Karte ansprechen. Warum hatte der Centurio mit der Augenklappe überhaupt nach meiner Mutter gefragt? Auch diese Frage würde ich mit meinem Vater klären müssen. Und wenn sich das alles vielleicht in Wohlgefallen auflöste, könnte ich auch noch danach fragen, ob ich lesen lernen durfte. Falconetta hatte schließlich auch gesagt, sie wolle keine dummen Gladiatoren.


    Saratoga konnte mich allerdings nicht begleiten, weil die Gladiatorentrainerin ihre Fähigkeiten im Kampf mit Älteren erproben wollte, bevor sie am Sonntag zum ersten Mal in den Käfig stieg.


    Also quetschte ich mich allein durch die überfüllten Straßen von Soyuz, um die Abkürzung durch die Färbergasse zu nehmen, die normalerweise jeder mied, weil es darin so erbärmlich stank.


    Ich durchquerte die enge Häuserschlucht und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Der Gestank war noch schlimmer als der von verfaulenden Algen.


    Der Boden war hier immer ganz glitschig, weil die Färber ihre Waschmittel einfach auf die Straße kippten. Die Seifenlauge verwandelte die Metallplatten in eine Rutschbahn.


    Ich schlidderte die abschüssige Straße hinunter, hielt mich immer wieder an einer der Regenrinnen fest und stieß mich davon ab. Das war der Hauptgrund, warum ich immer wieder durch die Färbergasse ging: Es machte einfach Spaß. Aber ich musste höllisch aufpassen, dass ich mir bei dem Tempo nicht meine Füße an den Metallplatten aufschlitze, denn meine Schuhe waren nur aus weichem Leinen.


    Hin und wieder legte ich mich auch mal auf die Nase, aber das passierte eigentlich nur, wenn plötzlich irgendwelche Leute auftauchten. Heute hatte ich Glück und schaffte es unbeschadet ans Ziel.


    Am Ende der engen Gasse trat ich auf die breite Hauptstraße des äußeren Rings von Soyuz. Hier war die Luft wesentlich angenehmer. Vom Fischmarkt lockte der Geruch von gebratenem Fisch, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Trotzdem wandte ich mich nach links und eilte die breite Straße hinunter, die ich in Richtung Meer führte. Hier wurde die Luft feuchter und der Geruch salziger.


    Ich quetschte mich zwischen ein paar Zäunen hindurch, die irgendein übervorsichtiger Schmied errichtet hatte, und überlegte einen kurzen Moment, ob ich Savage abholen sollte. Die Schmiede, in der er lernte, war nicht besonders weit entfernt. Allerdings war es vielleicht nicht so klug, ihn dabeizuhaben, wenn ich meinen Vater nach Leseunterricht fragte, und ich war mir auch nicht sicher, ob ich ihn dabeihaben wollte, wenn ich meinen Eltern Informationen über die Verwarnung entlocken wollte. So trat ich nervös von einem Fuß auf den anderen und entschied mich schließlich dagegen.


    Ich rannte den restlichen Weg und war ziemlich außer Puste, als ich endlich vor unserer Haustür stand. Meine Mutter war außer Haus, aber mein Vater war daheim, ich hörte ihn auf seinem Grundstück hämmern.


    »Dad?«, rief ich über den Zaun.


    Etwas fiel scheppernd zu Boden, es folgte ein Fluch, dann tauchte mein Vater auf.


    »Was ist denn hier los?«, fragte er mit gerötetem Gesicht. Er hatte offensichtlich einen seiner Funde repariert. Das tat er immer, wenn er mehr Muscheln verdienen wollte.


    »Warte, ich komme rein«, sagte ich und quetschte mich an zwei großen Stahlgerippen vorbei, von denen ich keine Ahnung hatte, was sie einmal gewesen waren. »Kannst du nicht wie jeder andere Mensch die Tür nehmen?«, murrte mein Vater, aber ich wusste, dass er es nicht so meinte.


    Er war schon immer stolz darauf gewesen, wie geschickt ich war, das hatte er zum Obstbauern auf dem Hügel gesagt. Seitdem zwei Mal bei ihm eingebrochen worden war, hatte er genauso wie der Schmied einen hohen Zaun um ein Lager herum gebaut. Wenn er zu Hause war und arbeitete, stand das große Tor immer für seine Kunden offen.


    Jetzt rauschte eine kühle Brise durch die Pforte hinein und zerzauste mir die Haare, sodass mein Vater lachte.


    »Jetzt siehst du aus wie der zottelige Hund, den wir auf der Hunderennbahn gesehen haben.«


    Er hatte Recht. Der Hund war mir aufgefallen, weil er eine Mähne wie ein Löwe trug, und ich stimmte in sein Lachen mit ein. Einen echten Löwen hatte ich noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber Bilder kannte ich aus der Bibliothek. Mein Vater hatte uns extra ein Bilderbuch mit den verschiedenen Tieren der Welt geliehen. Savage und ich hatten es geliebt.


    »Dad, ich möchte Lesen lernen«, fiel ich mit der Tür ins Haus. Ich sprach nicht von der Karte oder von den beunruhigenden Nachrichten. Nein, die schienen mir mit einem Mal ganz weit entfernt.


    »Wieso denn das plötzlich?« Seine braungebrannte Stirn legte sich in Falten.


    »Falconetta hat gesagt, wer nicht lesen kann, ist dumm. Und sie mag keine dummen Gladiatoren.«


    Sein Stirnrunzeln wurde noch ein wenig stärker.


    »Was die euch Kindern da in den Kopf pflanzen …«, murmelte er.


    »Aber Dad, es können so viele Kinder lesen. Warum nicht ich?«


    »Weißt du, manchmal ist es ganz klug, solche Dinge erst zu lernen, wenn man alt genug dafür ist. Du würdest doch gar nicht verstehen, worüber geschrieben wird.«


    »Blödsinn«, schimpfte ich. »Du hast nur keine Lust dazu.«


    »Nein, mein Schatz, das ist es nicht. Ich halte es eben nur nicht für so klug wie deine Lehrerin«, erwiderte er. »Ich werde das mit deiner Mutter besprechen, in Ordnung?«


    Das war nun gar nicht die Antwort, die ich hören wollte, denn meistens hieß das »Nein«.


    »Und warum hast du eine Verwarnung bekommen, wenn du so klug bist?«, entgegnete ich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Halb erwartete ich, dass ich für meine Frechheit ziemlichen Ärger bekommen würde, doch mein Vater sah nur erschrocken aus. »Woher weißt du davon?«


    »Die anderen Kinder in der Schule sprechen darüber.«


    »Das geht dich nichts an, Harbinger«, sagte er streng und beugte sich zu mir hinunter, um mir in die Augen zu sehen. »Ich möchte dich nie wieder darüber sprechen hören.«


    Schmollend schob ich meine Unterlippe vor, das tat ich immer, wenn ich mich ärgerte. Falconetta hatte sich erst darüber kaputt gelacht, dann hatte sie mir eine Ohrfeige gegeben, weil eine echte Gladiatorin so etwas nicht tut.


    »Aber Dad, die anderen fragen mich doch schon!«, rief ich. »Das sieht total bescheuert aus, wenn die Tochter eines Schrotthändlers nicht Bescheid weiß.«


    »Man muss nicht über alles Bescheid wissen«, knurrte mein Vater und hob eine durchlöcherte Metallplatte vom Boden auf.


    »Das ist wie mit dem Lesen. Manchmal ist es klüger, nichts zu wissen.«


    »Du willst, dass alle deine Tochter als dumm bezeichnen«, schleuderte ich ihm entgegen. Er machte mich so wütend!


    Und mit einem Mal tat er etwas völlig Untypisches: Er schrie mich an. Ich hatte meinen Vater noch nie wirklich schreien gehört. »Du hörst jetzt auf mit diesem Unfug! Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du darüber sprichst, dann setzt es was!«


    Erschrocken wich ich zurück. Mein Vater hatte mich noch nie geschlagen. Geduckt schlich ich ins Haus zurück und verzog mich in Savages und mein Schlafzimmer.


    Ich rollte mich auf meinem Bett zusammen und zog mir die Decke über den Kopf. In diesem Moment verwünschte ich meinen Vater, meine Mutter, dieses ganze verdammte, windschiefe Haus, das mein Vater mit seinen eigenen Händen erbaut hatte, wie er immer betonte. Am liebsten hätte ich es kurz und klein geschlagen, wie die Übungspuppen in Hastings. Ich verwünschte sie alle lang und laut an diesem Abend.


    



    Wie zu erwarten, erlaubte meine Mutter nicht, dass ich Lesen lernte. Sie stieß sogar in dasselbe Horn wie mein Vater: Lesen lernen sei gefährlich und überhaupt … was würde ich denn dann schon lesen? Bestimmt nur Unsinn, der mich in Schwierigkeiten brächte.


    Ja, auf Odyssey war sogar lesen am Rande der Legalität. Es gab verschiedene Klassifizierungen für Bücher, I für unbedenklich, II für eingeschränkt lesbar und III für verboten. Die Sieger legten die Standards für die Bücher fest. Manche Familien besaßen sogar eigene Bücher, aber nur solche der Gruppe I, zum Beispiel Märchenbücher. Oder die gesammelten Werke von Jules Verne und anderen unbedenklichen Autoren, die niemals mehr als unterhalten konnten.


    An diesem Abend ging ich hungrig zu Bett, zur Strafe, weil ich meinen Vater so frech auf die Verwarnung für die Schrotthändlergilde angesprochen hatte. Aber die Sache ließ mich einfach nicht los. Die Karte des Centurios gab ich ihnen auch nicht. Aus Trotz? Ich weiß es bis heute nicht.


    Am nächsten Morgen, bevor mein Vater aus dem Haus ging, versuchte ich es noch einmal, doch es herrschte eine so ungewohnt frostige Stimmung in der Küche, dass ich mich schnell verabschiedete. Also nahm ich mir nur meinen eingelegten Fisch und ging zur Tür hinaus.


    Nur mein Bruder lief mir nach. »Bing, was ist los?«


    »Erzähle ich dir später«, antwortete ich einsilbig.


    »Wann später?« Mein Bruder setzte sein Quengelgesicht auf und machte große Augen.


    Ich kraulte kurz seinen Nacken. »Wenn wir um die Ecke sind, dann sag ich’s dir.«


    Eigentlich waren das keine Themen, die man mit seinem kleinen Bruder besprach, aber was soll’s, dachte ich bei mir. Savage konnte es gar nicht erwarten, dass wir den Hügel erreichten, wo unsere Eltern uns nicht mehr sehen konnten.


    Verschwörerisch blickte er sich um und flüsterte: »Niemand da. Du kannst es mir sagen.«


    Ich tat es ihm gleich und sah mich um. Der Maisbauer und seine Lehrlinge waren sicher schon seit Sonnenaufgang auf dem Feld und unten am Hafen konnte ich erkennen, dass viele Fischerboote schon heimwärts steuerten. Ansonsten gab es hier nur den üblichen Müll von Odyssey und in der Ferne Wasser. Links von uns die Maisfelder, rechts den Hof des Bauern.


    »Weißt du, Dad verheimlicht etwas vor uns. Es muss da einen Vorfall auf dem Markt gegeben haben. Wegen irgendwelcher Treffen. Weißt du was davon?«


    »Gehen die nicht sonntags immer zum Hunderennen?«, fragte Savage. »Dad hat mich jetzt schon ein paar Mal mitgenommen. Da ist gar nichts Spannendes dran.«


    »Und wo ist er danach hingegangen?«


    »Ich bin meistens nach Hause geschickt worden. Er geht dann zum Markt und quatscht mit den anderen Händlern. Bing, das ist nur ödes Zeug.«


    »Ja, schon. Aber was hat er da gemacht?«


    »Die haben über Preise gesprochen. Dad hat mir zwei Muscheln gegeben und mir gesagt, ich solle mir süßes Popcorn kaufen und schon mal nach Hause gehen.«


    Ich kratzte mich an der Nase. War das nicht ein eindeutiges Indiz, dass etwas nicht stimmte? Warum sonst schickte er meinen Bruder nach Hause?


    »Ich will wissen, was da ist«, platzte ich heraus. »Der Centurio wollte doch was von unseren Eltern. Sag Mom und Dad nicht, dass ich immer noch die Karte habe.«


    »Hab ich nicht verraten«, erwiderte er eifrig.


    »Gut. Sag’s ihnen auch weiterhin nicht. Und … du musst den Schmied fragen, was da auf dem Markt los war. Das ist wirklich wichtig, Savage«, schärfte ich ihm ein.


    »Ja, ja«, murrte er. »Aber ich versteh trotzdem nicht, warum du’s unbedingt wissen willst. Das ist doch bestimmt irgend so ein Erwachsenenkram.«


    Ich sah ihn nachdenklich an. »Du gehst arbeiten. Du bist kein Kind mehr. Vielleicht ist es auch für dich wichtig.«


    »Ich mag es nicht, wenn du so redest«, brummte er und sträubte sich gegen meine Hand, die auf seiner Schulter lag.


    Unsere Wege trennten sich an der Schmiede und die restliche Distanz legte ich allein zurück, in Gedanken versunken und immer noch höchst alarmiert. Ich musste mit irgendwem reden. Nur mit wem? Ich hatte keine richtigen Freunde. Klar, wir Kinder auf den Straßen spielten zwar zusammen, aber ob wirklich einer von ihnen die Klappe halten konnte, da war ich mir nicht sicher. Das letzte Mal – da hatte ich Gallant aus unserer Straße ein Geheimnis verraten. Aber er hatte mich gnadenlos verpetzt. Zwar ging es da nur um eine unbedeutende Sache (ich hatte über den Sohn vom Bäcker gesagt, dass er niedlich aussähe), aber ich hatte es nicht vergessen.


    Und in der Schule … das ging ja auch nicht. Saratoga und Crimson sprachen gerade mal einen Tag mit mir, da musste ich ihnen nun wirklich nicht gleich etwas in die Hände spielen, das mich angreifbar machte. Eigentlich schlimm, dass ein achtjähriges Mädchen so denken musste, aber auf Odyssey wurde jeder von uns viel schneller erwachsen. Meine Großmutter, die am entgegengesetzten Rand der Insel wohnte, hatte dazu einen Spruch parat, der wohl irgendwie stimmte: »Auf Odyssey altert man so schnell, wie die Sieger es wollen.«


    Sogar darüber konnten sie bestimmen.


    



    Die nächsten Tage hatte ich überhaupt keine Chance, Savage unter vier Augen zu sprechen. Ich hatte fast den Eindruck, dass meine Eltern uns voneinander fern halten wollten. Vielleicht hatten sie von unserem Stelldichein auf dem Hügel gehört oder uns da oben stehen sehen. Sie wussten schließlich, wie beharrlich ich sein konnte. Wenn sie es taten, ließen sie es mich nicht spüren, aber es war schon auffällig, wie viele Aufgaben meine Mutter plötzlich für mich und Savage fand, damit wir nach Feierabend beschäftigt waren.


    In der Schule war das Thema ebenfalls nicht mehr aufgekommen und ich vernachlässigte es irgendwann, weil ich es genoss, nicht mehr ganz unten in der Hackordnung zu stehen.


    Allerdings war Tamarando darüber so wütend, dass er mir ständig ein Bein stellte, mich knuffte oder andersartig ärgerte. Zur Strafe gab ich ihm einen Hieb mit meinem Holzschwert mit, obwohl wir nicht im Gefecht waren. Er petzte und Falconetta schlug mir den Hintern blau. Eine echte Gladiatorin ließe sich schließlich nicht provozieren.


    Trotzig hatte ich erwidert, dass ich noch keine war, was meine Trainerin in brüllendes Gelächter hatte ausbrechen lassen. Ich verstand einfach nicht, wie man sich durch Hastings bewegte, ohne Falconetta zu reizen.


    Erst am Sonntag ließen mich meine Eltern mal in Ruhe, schon allein deswegen, weil sie beide sehr früh auf den Markt gingen. Savage und ich rannten um die Wette hinüber zum Hafen, wo wir uns öfter mit den anderen Kindern aus unserer Straße trafen.


    Heute hatten wir uns verabredet, um Apha beim Tauchgang zu überraschen. Sie und ihr Lehrherr, der grummelige Taucher aus einem der Randbezirke von Soyuz, waren bereits in den frühen Morgenstunden aufgebrochen und wir wollten sie erwarten, wenn sie auftauchte.


    



    Gallant, Morainville, Savage und ich würden uns nahe der Tauchplattform versammeln; darauf freute ich mich, auch wenn ich das Wasser nicht besonders mochte. Jedenfalls nicht aus der Nähe. Ich war nämlich die einzige in meinem Freundeskreis, die nicht schwimmen konnte.


    »Nicht so schnell«, maulte Savage hinter mir, als wir den steilen Hügel des Maisbauern erklommen. Er kickte eine Dose mit dem Fuß beiseite und sie kullerte mit lautem Geklapper den Hang hinunter. Dosen gab es mehr auf Odssey als Einwohner.


    »Hast du mit dem Schmied gesprochen?«, fragte ich, als wir den Hügelkamm erreichten und ich mich vergewissern konnte, dass niemand in der Nähe war.


    »Ja, hab ich«, erwiderte Savage. Er sah ziemlich bedrückt aus. »Kennst du den alten Slope, dem Dad immer die Schrauben verkauft?«


    Slope war ein bekannter Schrotthändler auf Odyssey und ein guter Kunde meines Vaters, da er sich mit seinem Schrotthandel spezialisiert hatte. Er sammelte nicht mehr selber, er kaufte und verkaufte nur noch, war also eigentlich Händler. »Der … also den haben sie zusammengeschlagen.«


    »Aber warum denn?«, fragte ich verblüfft. Slope war mindestens achtzig Jahre alt, unvorstellbar, dass er irgendetwas Schlimmes getan haben sollte.


    »Also der Schmied sagt, sie wollten den anderen drohen. Und weil Slope aufmüpfig wurde, haben sie ihn geschlagen. Mit einer Peitsche.«


    Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. »Mit einer Peitsche? Das macht man doch nur bei Dieben. Er hat doch nichts gestohlen, oder?«


    »Nee«, sagte mein Bruder. »Hat frech geguckt oder so was. Der Schmied hat unentwegt über ihn geschimpft, dass der Alte ja selber schuld wäre und … ach, Bing, du kennst ihn doch. Der meckert immer über alles.«


    »Und was noch? Was hatten die Sieger denn gegen die Treffen?«


    »Das weiß ich nicht. Der Schmied wusste es auch nicht, er hat nur die ganze Zeit gebrummt, dass die Schrotthändler verrückt seien, wenn sie sich mit den Siegern anlegen wollten. Und die Taucher wohl auch.«


    »Die Taucher?«


    »Ich kann dir doch auch nur sagen, was ich gehört hab«, jammerte Savage. »Können wir jetzt von was anderem reden? Das ist mir unheimlich, Bing.«


    Ich nickte lediglich und verlor mich, während wir die andere Seite des Hügels hinunterstiegen, in meinen Gedanken. Also hatte die Schrotthändlergilde irgendetwas ausgefressen. Etwas, das die Sieger ärgerte.


    Und die Tauchergilde genauso. Was tat mein Vater mit diesen Männern sonntags? Etwas Illegales? Das konnte ich kaum glauben, wo er doch seiner eigenen Tochter das Lesen lernen verbot, nur damit sie nicht in Konflikt mit dem Gesetz geriet. Bestimmt war das nur ein Missverständnis. Mein Vater tat niemals etwas, das gegen das Gesetz war. Selbst durch die ganz verworrenen Gesetzestexte blickte er durch und achtete darauf, dass er sie nicht brach. Wie konnte es da sein, dass mein Vater überhaupt mit den Siegern in Konflikt geriet?


    Ich selbst konnte meine Kontakte zu ihnen an einer Hand abzählen. Der Besuch des Centurio war die Nummer drei. Meine Namensgebung Nummer zwei und einmal hatte ich unseren amtierenden Tribun (ja, auch den hatten wir auf Odyssey den Römern entliehen) im Käfig gesehen, wie er der Menge zugewinkt hatte.


    Ich führte also ein ziemlich beschauliches Leben und fiel sonst nie auf. Und meine Eltern schon gar nicht. Was lief da also schief?


    »Beeil dich, Bing, die anderen warten sicher schon.«


    Ich warf einen Blick auf die Sonnenuhr des Maisbauern und beschleunigte meine Schritte, um Savage nicht zu verlieren. Unten angekommen, tauchten wir in das dichte Gedränge am Hafen ein. Sonntags war hier immer sehr viel los, weil die Leute der stickigen Luft von Soyuz entkommen wollten. Unser Hafenbezirk war dafür ein genauso beliebtes Ziel wie die Salzfelder auf der anderen Seite der Insel, wo man baden konnte.


    Wir quetschten uns an den vielen Menschen vorbei und erreichten bald den Taucherdock, wo die lange Seilwinde hinabgelassen war. Das bedeutete, dass die Taucher etwas Schweres transportierten und die Winde als Auftrieb benutzten. Der Geselle des Tauchers bediente das Konstrukt normalerweise, aber er saß schnarchend auf dem Hochstuhl. Die Schläuche, mit denen die Taucher unter Wasser atmen konnten, hielt er locker in der Hand, damit sie sich nicht verknoteten.


    Nicht besonders pflichtversessen, aber wer konnte es ihm verübeln? Es war ein warmer Sonntag und er hatte tiefe Augenringe. Kein Wunder, die Taucher arbeiteten wirklich zu unmenschlichen Tageszeiten.


    Gallant und Morainville warteten schon am Dock auf uns.


    Morainville war groß und rothaarig und bei den Jungs furchtbar beliebt. Sie war mein Jahrgang und sogar mein Bruder war ein kleines bisschen in sie verschossen, obwohl sie zu alt für ihn war.


    Gallant war das krasse Gegenteil von ihr. Seine Haut war beinahe so schwarz wie die von Falconetta und seine Locken viel länger und krauser als meine.


    Morainville hatte ein paar Brote mitgebracht, die sie herumreichte.


    »Ich bin gespannt, was Apha sagt, wenn wir ihr von hier aus zuwinken«, rief sie fröhlich. »Sie hat es eh schon nicht einfach und ich finde, dass wir ihr das schuldig sind. Wo sie doch den schlechtesten Beruf von uns allen erwischt hat.«


    Das stimmte, Morainville war beim Glasbläser in der Lehre und Gallant war Fischerlehrling. Ich hatte nie vergessen, was meine Mutter über Apha gesagt hatte – sie hatte den Zorn der Sieger auf sich gezogen und war mit diesem schrecklichen Namen und diesem gefährlichen Beruf bestraft worden.


    »Wann kommt sie denn?«, brachte mein Bruder schmatzend hervor.


    »Weiß nicht. Der Alte schläft schon, seit ich hier bin, ich konnte ihn nicht fragen«, gab Gallant Auskunft. »Aber lange kann es nicht mehr dauern. Eben war einer von der Tauchergilde da und fragte, wie lange die noch brauchen, immerhin sind sie schon seit einer Stunde unten.«


    Ich schüttelte mich. Eine Stunde unter Wasser zu bleiben war für mich der Alptraum schlechthin. Ich hatte nie vergessen, dass mich eines der Kinder bei den Salzfeldern untergetaucht hatte. Ich hatte voller Panik gegen seine starke Hand angekämpft, aber eine Menge Wasser geschluckt. Als meine Mutter mich endlich rausfischte, hatte ich getobt und geschrien, mich übergeben und nicht mehr aufgehört zu zittern. Seitdem war ich nie wieder im Meer gewesen. Alles, was über den Waschzuber in unserem Hof hinausging, vermied ich.


    Wir plauderten eine ganze Weile und ich vergaß endlich mal meine blöden Grübeleien über die Sache mit der Verwarnung und auch den Zorn auf meine Eltern, weil sie mir das Lernen verweigerten. Es ging eine laue Brise und über uns kreisten die Möwen, denen wir hin und wieder ein paar Brotkrumen hinwarfen. Mit Maisbrot waren wir einigermaßen freigiebig, davon gab es auf Odyssey immer reichlich.


    Als die Glocke an der Seilwinde zu läuten begann, setzten wir uns alle auf und warteten gespannt. Es ruckte erneut und endlich wachte auch der Gehilfe des Tauchers auf. Mit einem erschrockenen Keuchen warf er den Dieselmotor an, der die Seilwinde aktivierte. Zum rhythmischen Rattern wurde das erste Seil eingeholt.


    »Ich bin gespannt, was sie mitgebracht haben«, rief mein Bruder laut und kaute vor Aufregung an seinen Nägeln.


    Ich hustete, als eine Dieselwolke an uns vorüber zog.


    Diesel gab es auf Odyssey fast so häufig wie Maisbrot. Im Osten gab es ein riesiges Lager, das man aus alten Dieseltankern zusammengezimmert hatte. Wenn man so wollte, dann bestand die halbe Ostküste nur daraus. Und wir gewannen es aus dem Wasser. Irgendeiner wundersamen Technik war es zu verdanken, dass sich Wasser und Diesel voneinander lösen ließen und wir ihn problemlos wiederverwenden konnten. Eine Galleone kostete gerade mal eine läppische Muschel. Zum Vergleich: Ein Kind erhält meist im Monat von seinen Eltern fünfzehn Muscheln Taschengeld. Natürlich nur, bis es sein eigenes Geld verdiente.


    Das Gehalt wurde den Lehrlingen hingegen nicht ausgehändigt, sondern in der Bank deponiert. Zugriff auf sein Konto hatte man erst mit dreizehn Jahren. Und wirklich rechtschaffen waren die Bankiers nicht. Zu oft war es vorgekommen, dass ein Lehrling ein geplündertes Konto vorfand. Schon merkwürdig … aber bei wem sollte man sich beklagen? Etwa bei den Siegern?


    Ich musste über meine eigenen Gedanken lachen und Gallant fragte mich, was es denn zu kichern gebe.


    »Nichts«, grinste ich. »Halt lieber Ausschau nach Apha statt nach mir.«


    Moirainville kicherte in ihr Maisbrot. Ätsch! Was freche Antworten anging, war die Gladiatorenschule Hastings die beste Lernanstalt der Welt.


    Der dicke Glashelm eines Tauchers erschien an der Wasseroberfläche, dann die muskulösen Schultern von Aphas Lehrherrn. Sie war also noch unten.


    Der Mann riss den Helm vom Kopf und atmete gierig ein und aus.


    »Buchanan«, herrschte er den Gehilfen an. »Schaff ein paar Männer ran. Ich muss noch mal runter und der Kleinen helfen. Was wir mitbringen, ist schwer.«


    Der Alte nickte hastig und kletterte von seinem Hochsitz herunter. Der Taucher wandte sich dann uns Kindern zu. Einen Moment dachten wir, er würde uns davonjagen, aber dann winkte er uns heran.


    »Wollt ihr eure Freundin abholen?« Er grinste, dass sein Schnurrbart zitterte.


    »Ja«, rief Morainville und ging ganz nah an das Geländer des Hafenbeckens heran, von wo aus man die Plattform sehen konnte.


    Viele Berufstaucher hatten solche Inseln, die per Tau mit dem Festland verknüpft waren und meistens aus leeren Fässern bestanden. Schon allein um ihr Revier abzustecken.


    Wir folgten ihr und starrten gebannt auf die Wasseroberfläche, während sich der Taucher wieder zurück ins Wasser sinken ließ.


    »Ob er einen Schatz hochholt?«, fragte Savage neugierig.


    »Sei doch nicht doof, es gibt keine Schätze. Jedenfalls nicht so wie in den Märchenbüchern, die deine Eltern dir vorlesen«, antwortete Gallant hochmütig. »Die haben bestimmt was gefunden, was sich gut verkaufen lässt.«


    Zuerst bemerkte ich nicht, dass jemand hinter mir stand. Erst als ich mich fragte, wo wohl die Sonne geblieben war, drehte ich mich erstaunt um und wurde von dem eiskalten Blick regelrecht aufgespießt. Ohne dass ich es gemerkt hatte, war Centurio Crawford herangekommen. Ein wenig neugierig blickte er über meinen Kopf hinweg.


    »Wir treffen uns wohl ständig wieder«, sagte Crawford und rückte seine Schirmmütze zurecht. Eine überflüssige Geste, denn ich hatte nie jemanden gesehen, der seine Kleidungsstücke so akkurat trug. Alles war an seinem Platz. Falten oder Schmutz gab es nicht. Im Gegensatz zu mir. Ich hatte ein uraltes Kleid an, das mir eigentlich zu klein war und dreckig war es obendrein.


    Die Kohorte des Centurios wartete im Schatten der Lagerhallen. Sie regten sich nicht ein kleines bisschen, ganz lautlos standen sie da wie eine stumme Bedrohung.


    »Wo ist dein Herr?«, klang Crawfords Stimme harsch über den Platz.


    Buchanan, der Gehilfe, ließ vor Schreck die Leine los, die an der Seilwinde hing. Dann besann er sich und stürzte hinüber, um sie festzuknoten.


    »Der ist noch da unten«, sagte er und wischte sich den Schweiß ab. Sein Gesicht war leichenblass geworden, während wir den Centurio immer noch ungläubig anstarrten. Hoffentlich fragte er mich nicht, ob ich die Karte meinen Eltern übergeben hatte.


    »Taucht er bald auf?«, erkundigte sich Crawford, als würde er nur ein wenig plaudern.


    »Ja«, gab der Gehilfe Auskunft. »Ich bin im Begriff, ein paar Leute zu holen. Er hat was Schweres an Land gezogen.«


    »Das können doch meine Männer machen«, sagte der Centurio freundlich und gab seiner Kohorte einen Wink. Drei Männer traten heran. Unsicher huschten Buchanans Augen zwischen Crawford und seinen Soldaten hin und her.


    Ich hatte das Gefühl, dass sich hier gerade ein Unglück anbahnte, aber wer hätte mir in diesem Moment schon geglaubt? Das, was folgen sollte, hätte ich niemals ändern können.


    Crawford schritt, als würde ihn das Schwanken des Stegs überhaupt nicht stören, hinüber auf die Plattform der Taucher und wartete, bis seine Männer ebenfalls drüben waren.


    Ein paar Luftblasen kündigten den Taucher bereits an. Neugierig beugte sich der Centurio hinunter zum Wasser und ging in die Knie. Als der alte Taucher zurückkehrte, konnte ich sogar durch seinen Glashelm sein erschrockenes Gesicht sehen.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte er mit seinem eiskalten Lächeln, das niemals die Augen erreichte.


    Der Taucher, Talon, nahm noch im Wasser seinen Helm ab, klemmte ihn unter den Arm und paddelte mit dem anderen auf die Plattform zu. Als wüsste er nicht recht, was er von dem Centurio zu erwarten hatte.


    Einen kurzen Moment glaubte ich, dass Crawford ihm einfach nur aus dem Wasser helfen wollte, denn er hatte sich immer noch zu ihm hinabgebeugt, doch das tat er nicht. Aber es verunsicherte Talon zusätzlich, als er sich am Rand der Plattform nach oben zog. Misstrauisch beäugte er die Männer und gab Buchanan ein Zeichen.


    »Die Kleine hat das Fass. Zieh sie jetzt hoch!«, gab er Anweisung. Sein Bart hing jetzt schlaff an seinen Wangenknochen herunter.


    »Hat sie den Gürtel eingehakt?«, wollte Buchanan wissen. Seine runzelige Miene wirkte besorgt.


    »Ja«, gab Talon zurück und musterte noch einmal die vier Sieger, die sich da auf seiner Plattform tummelten.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er betont höflich.


    »Umgekehrt«, erwiderte Crawford ebenso höflich. »Wir helfen Ihnen. Wenn Sie erlauben.«


    Talon nickte lediglich und starrte auf die Seilwinde, die nun aufwärts gezogen wurde. Crawford streckte seine dürren Finger aus und berührte die Winde kurz.


    »Stoppen Sie das«, herrschte er plötzlich Buchanan an.


    Mein Bruder krallte sich in meinen Rocksaum, während ich nur fassungslos dastehen konnte.


    »Sagen Sie, Talon, das ist doch richtig, oder?«


    Der Taucher wischte sich das salzige Wasser aus den Haaren. »Ja«, antwortete er gepresst.


    »Ist es richtig, dass Sie sich vorgestern im Roten Oleander eine Sitzung mit Ihrer Zunft hatten?«


    »Ja, die war auch ordnungsgemäß angemeldet. Würden Sie jetzt bitte die Seilwinde loslassen? Meinem Lehrling geht die Luft aus.«


    »Gleich, gleich«, antwortete Crawford freundlich. »Diese Sitzung war gewiss angemeldet, da haben Sie vollkommen Recht. Allerdings geht es mir viel eher um das kleine Treffen hier am Dock. Da haben Sie sich doch erneut mit ein paar Herren der Tauchergilde getroffen. Soll ich Namen nennen?«


    »Dagegen ist doch sicher nichts einzuwenden.« Talons Gesicht war aschfahl.


    »Vielleicht«, entgegnete der Centurio. Seine rechte Hand wanderte in die Tasche, die linke ruhte immer noch an der Leine der Seilwinde.


    Ein Zischen drang aus dem Schlauch, der zu Apha gehörte. Buchanan war leichenblass geworden.


    »Dennoch muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass diese Versammlung, vor allem nach der offiziellen Verwarnung für die Tauchergilde, einer Genehmigung bedurft hätte. Was gab es da zu besprechen, wenn es so wichtig war, dass Sie dafür sogar eine Strafe in Kauf nehmen?«


    »Nichts von Belang«, behauptete Talon, aber sogar ich konnte erkennen, dass er log.


    Crawfords Hand glitt aus der Tasche und ich sah eine Messerklinge in der Sonne funkeln. Erschrocken sog ich die Luft ein, Morainville klammerte sich an das Geländer vor dem Steg, Gallants Miene war unergründlich, denn er schien erstarrt zu sein.


    Wollte der Centurio auf Talon losgehen?


    »Denken Sie einmal gut darüber nach«, sagte er leise und hob das Messer in Richtung Seilwinde. »Was gab es da zu besprechen? Ich habe Zeugen, die mir bestätigen können, dass Sie äußerst lange hier gestanden haben. Nur was dort gesprochen wurde, das weiß ich noch nicht. Obwohl ich es mir natürlich denken kann.«


    Alles Treiben auf dem Steg war erstarrt, während Talon auf das Wasser schaute und es nicht wagte, Crawford ins Gesicht zu blicken.


    »Holen Sie endlich Apha da raus«, rief mein Bruder plötzlich.


    Ängstlich legte ich ihm die Hand auf den Mund. »Spinnst du?« Wer wusste schon, was dieser Mann mit uns anstellte, wenn wir ihn verärgerten? Außerdem war ich immer noch der festen Überzeugung, er würde Talon ans Leder gehen statt Apha mit hineinzuziehen, die damit nichts zu tun hatte. Ein schrecklicher Irrtum.


    »Sicher?«, hakte Crawford nach. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, denn er hatte uns den Rücken zugewandt. Seine Stimme konnte ich jedoch problemlos verstehen.


    »Sicher?«, fragte er abermals, doch Talon nickte nur. In seinen schwarzen Augen schwammen Tränen.


    Crawford zuckte mit den Schultern. »Gut, Sie lassen mir wohl keine Wahl.«


    Mit einem scharfen Geräusch, zerschnitt der Centurio die Leine der Seilwinde. Ein ersticktes Schluchzen klang aus meiner Kehle, Morainville hatte sich abgewandt und hielt sich die Hände vors Gesicht, während mein Bruder sein Gesicht in meinem Rocksaum barg. Mit einem lauten Platschen fiel die Leine ins Wasser.


    »Ich hoffe, Ihr Lehrling kann lange die Luft anhalten«, sagte Crawford unbekümmert und gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin sie die Plattform verließen. Er selbst steckte die Hände in seine Manteltaschen und musterte Talon streng.


    »Kommen Sie ja nicht auf die Idee, ihr zu helfen«, zischte er.


    »Aber sie hat ein Fass an ihrem Gürtel, sie braucht die Seilwinde!« Talon bettelte jetzt regelrecht.


    »Hören Sie auf!«, schrie mein Bruder über das Geländer.


    Crawford wandte sich zu uns um, während der Taucher in die Knie ging und versuchte, nach der Leine zu fischen. Als der Centurio das bemerkte, gab er ihm einen Tritt.


    »Na, na«, mahnte er und hob den Zeigefinger. »Ich sagte Ihnen bereits, dass Hilfe unerwünscht ist. Wagen Sie das nicht noch einmal.«


    Leichten Fußes schritt er über die Planken und erreichte das Festland, wo er neben mir stehen blieb und mir über die dunklen Locken strich.


    »Nicht weinen, Kleines«, sagte er.


    Ich starrte mit großen Augen zurück. Ich weinte nicht einmal, ich konnte den Centurio nur fassungslos anschauen.


    »Ist doch nur ein kleines Tauchermädchen«, lächelte Crawford auf mich herab. »Da braucht sich eine angehende Gladiatorin gar nicht den hübschen Kopf drüber zerbrechen. Taucher gibt es wie Sand am Meer.«


    Ich erstarrte zu Eis und meine Haut prickelte unangenehm dort, wo er mich berührte.


    



    Noch am selben Abend reichte ich meiner Mutter wortlos die Karte, aus Angst, dass Crawford, wenn ich es nicht tat, irgendeinen Grund finden würde, Savage oder meinen Eltern dasselbe anzutun wie Apha.


    Draußen auf der Straße hörten wir alle das Wehklagen ihrer Mutter, die hysterisch aus dem Fenster ihres Hauses brüllte und immer wieder nach ihrem Kind rief. Aphas Vater bekam ich nicht zu Gesicht.


    Meine Mutter hatte die Karte ein wenig verwirrt entgegengenommen, bevor sie mit meinem Vater nach draußen ging, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Mittlerweile wusste es vermutlich die ganze Straße … und bald darauf die ganze Stadt.


    Ich sah zornige Gesichter da draußen, die die Köpfe zusammensteckten (auch mein Vater gehörte dazu), und fürchtete mich nun erst recht. Das war es, wovor Crawford mich gewarnt hatte. Er hatte sowohl meinen Vater als auch den alten Slope und Talon verwarnt. Und jetzt war es bereits so weit gekommen, dass jemand mit dem Leben hatte bezahlen müssen. Ein Kind! Nur weil die Erwachsenen sich nicht an die Regeln halten wollten, die die Sieger aufgestellt hatten.


    Damals fand ich das tatsächlich unfair und dumm. Ich lastete in meinem Inneren meinem Vater die Schuld für Aphas Tod auf und all den anderen Männern, die einfach nicht kapieren wollten, dass der Centurio seine Drohungen wahrmachte. Welche Gespräche waren das schon wert, dass man ein Kind dafür opferte? Apha war ein Jahr älter gewesen als ich. Sie tat mir so schrecklich leid, doch ich war immer noch viel zu schockiert, um zu weinen.


    Dafür suchte sie mich fortan aus ihrem nassen Grab heim, unwiderruflich, mit toten Augen, grüner Haut und leblosen Gliedmaßen, die von schwarzem Haar und Algen umschmeichelt wurden. Sie sah in meinen Gedanken schrecklich aus. Ein Gespenst, das mich fortan begleiten würde, obwohl ich sie niemals so gesehen hatte. Das Bild drängte sich mir einfach auf, teilweise von der Angst genährt, die ich sowieso schon vor dem Wasser hatte.


    Savage saß alleine in der Küche. Fast schon hatte ich den Eindruck, als fürchte er sich vor mir, auch wenn ich nicht verstand, warum. Aber in diesem Moment war mir sowieso alles egal. Selbst wenn Centurio Crawford persönlich in meinem Zimmer gesessen hätte, es wäre mir egal gewesen. Mir war so kalt und ich hatte das Gefühl, dass alles in mir erfroren war und niemals wieder auftauen würde.


    Gleichgültig beobachtete ich, wie meine Mutter unentwegt auf Aphas Eltern einredete. Ich bemerkte die angespannte Miene meines Vaters, der neben ihnen stand, und ich sah dabei zu, wie sie Aphas Mutter widerwärtigen Algenschnaps einflößten, um sie zu beruhigen. Zwischen Gleichmut und Angst mischten sich viele Gefühle. Ich schwankte ständig hin und her und am Ende fiel ich im Sitzen in einen unruhigen Schlaf voller Alpträume.

  


  
    Fünf Jahre später


    Im Alter von dreizehn Jahren veränderte sich mein Leben erneut. Und schuld daran waren zwei Dinge. Das erste war erfreulicher Natur, denn es war mein erstes Match im Käfig.


    Schon ein paar Wochen vorher bemerkte ich eine Veränderung bei Falconetta. Die große, schwarze Gladiatorentrainerin beobachtete mich nun eingehender, studierte jede meiner Bewegungen und korrigierte sie entsprechend. Auch Loire war ständig um mich herum und fütterte mich mit Informationen über Gladiatoren in meinem Jahrgang.


    Auch mein Körper hatte sich verändert. Zwar war ich noch keine junge Frau, aber eben auch kein Kind mehr, ich war irgendetwas dazwischen, schlaksig und sehnig, wie eine junge Katze, die nichts mehr mit dem Schmusetier gemeinsam hatte. Ich hob mein rechteckiges Schild mühelos und die Sica war eine natürliche Verlängerung meines Arms. Meine Haare waren ordentlich lang geworden und ich hatte volle Locken, die mir über die Schulter fielen, allerdings immer nur über eine, denn Falconetta beharrte auf den Kadettenschnitt von Hastings.


    Mein kleines Übungsteam hatte sich grundlegend geändert. Tamarando, Saratoga und Crimson waren schon lange fort, denn sie trafen sich abends zum Training mit den erwachsenen Gladiatoren. Dort würde ich sie bald auch wiedersehen.


    Wobei ich auf Tamarando hätte verzichten können. Unsere letzte Begegnung war nicht sonderlich erfreulich gewesen. Sein letzter Kampf als Junggladiator gegen mich war unentschieden ausgegangen und er nahm es mir sehr übel.


    »Ich habe dich gewinnen lassen«, behauptete er später.


    »Das ist nicht erlaubt«, lautete meine Antwort.


    »Du bist Falconettas Baby. Du bist doch viel zu kostbar, als dass du verlieren könntest.«


    »Versuch doch, mich zu besiegen. Du kannst es nur nicht.«


    »Vielleicht möchte ich nicht. Ich krieg genug Schläge.« Er wandte sich nach allen Seiten um, sah, dass Falconetta nicht hinsah, und rammte mir in einem unbeobachteten Moment seinen Schild gegen die Knie.


    So viel also zu Tamarando.


    Es gehörte auch dazu, meine Thraex-Mitschüler im Käfig zu studieren. Saratogas ersten Kampf hatte ich zwar nicht mitbekommen, aber ich hatte sie schon dreimal im Käfig beobachtet und musste gestehen, dass sie eine verdammt gute Gladiatorin war. Crimsons erster Kampf war ein regelrechtes Desaster gewesen. Er hatte verloren und Falconetta war darüber sehr ungehalten gewesen. Zusätzlich zu den blauen Flecken, die er aus dem Käfig mitbrachte, schlug sie ihn windelweich.


    Nie hätte ich gedacht, dass Crimson überhaupt verlieren konnte, denn im Training war er immer besser gewesen als Tamarando. Erst sehr viel später vertraute er mir an, dass er echte Waffen verachtete und ihm jedes Mal schlecht wurde, bevor er überhaupt in den Käfig ging. Das Training, so sagte er, wäre hingegen kein Problem für ihn. Er sah das als Sport.


    Tamarando schlug sich ohne Wenn und Aber respektabel, allerdings hatte ich genau den Blick bemerkt, den Loire und Falconetta einander zuwarfen, als er seinem Gegner die Finger mit seinem Rechteckschild zerquetschte, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Tamarando hätte so oder so gewonnen. Er neigte zu Grausamkeiten. Der gegnerische Murmillo aus der Schule von Greely konnte seitdem nicht mehr in seinem Beruf arbeiten. Falconetta warb ihn ab und setzte ihn fortan als Trainer ein. Ein Deal, der sich auf jeden Fall bezahlt machte.


    »Du bist so weit«, verkündete sie mir eines Nachmittags, nachdem sie mich in die Umkleide geschickt hatte. »Ich habe einen Gegner für dich arrangiert. Du kämpfst Sonntag im Käfig.«


    Unfähig, mich auch nur irgendwie zu artikulieren, starrte ich meine Lehrerin an.


    »Jetzt guck nicht so. Sonst wettet doch kein Schwein auf dich. Gewöhn dir an, so zu schauen, als ob ich dich mal wieder zu Unrecht tadele.«


    »Wie bitte?«, fragte ich blöde.


    »Na, meinst du ich sehe nicht, wie hochmütig du dann guckst? Dir steht quasi ins Gesicht geschrieben: Leck mich doch, alte Hexe.« Lachend schlug mir Falconetta auf die Schulter, sodass mir mein Handtuch aus der Hand fiel. »Komm schon, du bist nicht auf den Mund gefallen. Sei du selbst im Käfig. Dann fressen sie dir aus der Hand.«


    Ja, okay, das war ich tatsächlich nicht. Die Kunst der Ironie war an mir nicht spurlos vorübergegangen, aber sonst fand ich mich nicht besonders schlagfertig und schon gar nicht so, dass die Massen mich lieben würden. Die hätten sicher viel mehr Spaß daran, wenn mich einer gnadenlos abschlachtete. Ich war normal. Durchschnitt. Ich hatte noch nie verstanden, was Falconetta an mir fand, seit diesem unsäglichen Tag, als ich ihre Umkleide zerlegt hatte. Ich war zielstrebig. Impulsiv. Aber sonst auch nichts. Weder konnte ich lesen, noch schwimmen, noch sonst irgendwas Nützliches, außer man betrachtete den Umgang mit Schwert und Schild als besonders hilfreich.


    »Und lass dir ja nicht einfallen, Hastings zu blamieren«, warnte sie mich nachdrücklich. »Geh dich umziehen und nach Hause. Morgen kommst du zum späten Training. Ich will, dass du echte Gladiatoren zu Gesicht bekommst.«


    So schlich ich mich unter die Dusche. Hastings hatte immerhin welche, wenn auch unter freiem Himmel, in einem der vielen Innenhöfe des Atriums, nicht nach Geschlechtern getrennt, denn Falconetta machte keinen Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Gladiatoren.


    Ich war die Letzte, die den Innenhof betrat, weswegen ich eine ganze Weile warten musste. Zwei Mädchen tuschelten hinter vorgehaltener Hand und kicherten unentwegt, während sie dabei auf einen schmächtigen Retiarius zeigten, der sich gerade die Haare abrubbelte.


    Er grüßte mich im Vorbeigehen und die Mädchen wandten sich mir zu.


    »Kennst du den?«, fragte mich die eine.


    »Ja«, gab ich zurück und machte einem anderen Jungen Platz, der die Dusche für mich räumte.


    »Wie heißt der?«, fragte die mit den roten Haaren und kicherte schon wieder.


    »Calder«, antwortete ich.


    Ich hatte ihn schon ein paar Mal als Trainingspartner gehabt. Ein schweigsamer Kerl, der ziemlich verbissen kämpfte. Von den Mädchen wusste ich nicht einmal, welcher Gladiatorengattung sie angehörten. Sie waren mir zuvor noch nie aufgefallen. Aber offensichtlich war Calder bei ihnen beliebt.


    »Meinst du, du kannst ihn mal fragen, ob er … na, du weißt schon«, kicherte die Rothaarige weiter.


    »Ne, weiß ich nicht«, antwortete ich.


    »Na, ob er eine Freundin hat«, rief die andere entrüstet.


    »Ähm …«, machte ich. »Ehrlich gesagt interessiert mich das nicht wirklich und nachher denkt er noch, ich würde das wissen wollen.«


    »Dann sag, du fragst für eine Freundin«, assistierte die Rothaarige. »Ich bin Chandni und das ist Arrow.«


    Sie und ihre Freundin mit den kurzgeschorenen Haaren grinsten mich beide blöde an.


    »Das ist mir zu doof«, sagte ich und öffnete den Wasserhahn, aber die beiden ließen nicht locker und bauten sich vor der Duschkabine auf.


    »Komm schon. Du kennst ihn und bist älter als wir. Und du bist mit Tamarando bekannt.«


    »Ich kenne ihn überhaupt nicht. Ich habe nur ein paar Mal mit ihm trainiert. Fragt ihn doch selber, wenn ihr im Training auf ihn trefft. Und was hat Tamarando damit zu tun?«


    »Die sind befreundet. Frag doch ihn«, behauptete die mit den kurzen dunklen Haaren. Arrow, wenn ich mich richtig erinnerte. »Chandni ist zwar Secutor, aber ich als Murmillo treffe doch niemals auf ihn.«


    Der Secutor ist der natürliche Feind des Retiarius, wohingegen der Murmillo wegen seines großen Helmbuschs nie gegen ihn antritt, das Netz verfängt sich zu leicht darin. Dafür wurde ja der Secutor entwickelt, denn der runde Helm bietet dem Netz des Retiarius keine Angriffsfläche.


    »Dann ist das eben Pech. Und mit Tamarando spreche ich nicht.«


    »Aber er spricht oft von dir.«


    Ich konnte mir in etwa denken, was der Idiot über mich herumerzählte. Und war das mein Problem? Warum ließen mich die beiden nicht endlich in Ruhe? Normalerweise trauten sich die jüngeren Kinder nicht, die erfahrenen Gladiatoren so anzusprechen. Falconetta beließ es bei diesem System, dass den älteren Respekt gezollt werden musste, denn so lösten die Schüler viele Konflikte unter sich. Doch offensichtlich war ich niemand, dem man Respekt schuldig war, obwohl die Mädchen mindestens drei Jahrgänge unter mir waren.


    Ich wusch mich mit meinem Stück Seife und hörte dem Gejammer der beiden mit halben Ohr zu, bevor ich mir mein Handtuch griff und aus der Dusche stieg.


    Falconetta öffnete die Tür zu den Duschen und spornte zur Eile an. Zwei Jungs schlüpften daraufhin wieder nach drinnen, aber die zwei Mädchen blieben, wo sie waren.


    »Fragst du? Bitte, bitte«, jammerte Chandni.


    »Fragt selber«, knurrte ich, endlich ein wenig bedrohlicher. »Besorgt euch einen Laufburschen, ihr Feiglinge. Oder fragt selber, wenn ihr Eier habt.«


    Das hatte endlich Wirkung, denn die beiden trollten sich und schlüpften an Falconetta vorbei zurück in die Umkleide. Der wohlwollende Blick meiner Trainerin verriet mir, dass ich langsam auf dem richtigen Weg war, mich zu behaupten. Nicht nur im Käfig, sondern auch in meinem täglichen Leben auf Odyssey, und ich fühlte mich nicht mehr ganz so unbedeutend und mittelmäßig.


    



    Am Vorabend meines ersten Kampfes lag ich in meinem Bett und konnte nicht einschlafen. Es war nicht sonderlich spät, doch meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich unbedingt früh zu Bett gehen sollte, damit ich morgen richtig ausgeschlafen war. Einfacher gesagt als getan, wenn man so schrecklich aufgeregt war wie ich.


    Savage hatte mir versprochen, den Kampf anzusehen. Er hatte alle Kinder aus unserer Straße genötigt, ihr Geld zu sparen, damit sie gemeinsam einen Platz auf der Tribüne ergattern konnten. Und wenn ich Moiranville Glauben schenken durfte, dann hatte er sogar einen peinlichen Sprechchor gedichtet, um mich anzufeuern. Das und die wohlwollenden Worte meiner Mutter hatten mir den Rest gegeben und ich war ins Schlafzimmer gegangen, um mich der Früher-schlafen-gehen-Nummer zu fügen. Savage war noch auf und saß mit meinen Eltern auf der Terrasse.


    Draußen braute sich ein Sturm zusammen. Die Luft war feuchter als sonst und der Wind zerrte an unserer Hütte. Keine besonders guten Voraussetzungen für einen Kampf im Käfig. Wenn man zusätzlich gegen den Wind anlaufen muss, ist der große Schild eines Thraex gleich doppelt so schwer. Jedenfalls für eine Dreizehnjährige. Und ich war immer noch so klein.


    Unruhig wälzte ich mich von einer zur anderen Seite, bis ich schließlich wieder aufstand und das klitzekleine Fenster öffnete, das mein Vater übrig gelassen hatte. Irgendwann hatte es wohl mal zu einem altertümlichen Backofen gehört.


    Ich holte mir den Hocker und setzte mich vor die kleine Luke, wo ich mir den Wind um die Nase wehen lassen konnte. Draußen ballten sich die Wolken über Odyssey. Hoffentlich war das Unwetter bis morgen verschwunden. Ich fürchtete mich auch mit meinen dreizehn Jahren noch gebührend vor Gewitter und ein Stahlkäfig ist sicherlich nicht der beste Aufenthaltsort, wenn es blitzt und donnert.


    »Bist du aufgeregt?« Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Savage hereingekommen war.


    »Ein bisschen«, gab ich zu, was allerdings die Untertreibung des Jahres war.


    »Du gewinnst bestimmt. Weißt du schon, gegen wen du antrittst?«


    »Einen Murmillo aus Fairmount. Brigadoon.«


    Über Savages Gesicht huschte ein ungläubiges Staunen. »Den kenne ich sogar. Dad und ich haben ein Match mit ihm gesehen. Der hat schon dreimal gewonnen.«


    »Aber der ist doch in meiner Altersklasse«, antwortete ich verwirrt.


    »Schon. Aber er stand schon drei Mal im Käfig.«


    Falconetta hatte mir sämtliche Statistiken und Wettbüros verweigert, mit der Begründung, dass es einem sowieso nichts half, wenn man seinen Gegner beim ersten Mal studierte, denn es würde mich eh in Angst und Schrecken versetzen. Und damit hatte sie verdammt Recht! Oh Mann! Ein dreifach siegreicher Murmillo! Hätte sie nicht etwas anderes aushandeln können? Gegen jeden wäre ich angetreten, auch bei einer total unpassenden Paarung, wenn er nur genauso unerfahren war wie ich. Drei Siege! Falconetta musste den Verstand verloren haben. Ganz klar! Ich hatte sie ja immer im Verdacht, nicht ganz richtig in der Birne zu sein.


    »Ist auch gar nicht sooooo toll«, behauptete Savage, nachdem er mein erschrockenes Gesicht gesehen hatte.


    »Er hat drei Mal gewonnen«, wiederholte ich gebetsmühlenartig. »Drei Mal! Ich noch gar nicht. Die Leute werden mich auslachen und ich werde verlieren.«


    »Selbst wenn … die Kämpfe haben doch keinen tödlichen Ausgang mehr«, sagte Savage. »Das ist doch gar nicht so schlimm. Viele Anfänger verlieren.«


    »Ich will aber nicht verlieren«, fauchte ich ungehalten, sodass mein Bruder vor mir zurückwich.


    Unter gar keinen Umständen wollte ich das. Das wurde mir mit einem mal sehr deutlich, dabei hatte ich mich nie für wahnsinnig ehrgeizig gehalten. Aber jetzt war dieser Charakterzug zum ersten Mal in mir erwacht und er sollte mich noch sehr lange verfolgen. Streng genommen tut er es immer noch. Und ich weiß nicht, ob ich ihn vor meinem Lebensende noch einmal loswerde.


    



    Hatte ich am Vortag noch geglaubt, dass es mir schlecht ging, so wurde ich am späten Nachmittag des nächsten Tages eines Besseren belehrt: Es ging noch viel schlimmer! Ich zitterte schon in der großen Halle, wo sich die Gladiatoren zum Umziehen trafen. Hier ging es zwar recht familiär zu, aber ich kannte außerhalb unserer Schule niemanden, sodass ich vorübergehend zum Mäuschen mutierte und zähneklappernd in der Ecke auf einer Bank saß, bis Falconetta auf der Bildfläche erschien. Einige der älteren Gladiatoren grüßten sie respektvoll, andere überschwänglich. Jeder kannte sie.


    Sie stellte mir den Trainer von Fairmount und den von Greely vor, allerdings gab es noch fünf weitere Gladiatorenschulen, mit denen Falconetta allerdings nicht unbedingt die besten Kontakte pflegte. Ich sah zu, wie verschüchterte Jungen und Mädchen die Halle im klassischen Gewand der Gladiatorenschüler betraten. Aber auch selbstsichere, erfahrene Gladiatoren waren unter ihnen, die sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregten.


    Vor allem ein von Kopf bis Fuß tätowierter, bronzener Riese, der kein Haar am ganzen Körper hatte, fiel besonders auf. Und er kam ausgerechnet auf mich zu.


    »Wer bist denn du?«, fragte er mich und kniff mir in die Wange.


    »Harbinger«, flüsterte ich ehrfürchtig.


    »Du musst nachher lauter reden, sonst versteht dich kein Mensch«, sagte er gutmütig.


    »Ich muss da reden?«, rief ich entsetzt.


    »Vielleicht«, gab er zurück. »Was bist du denn?«


    »Thraex.«


    »Erstaunlich. Du bist so klein.«


    »Groß genug, um mein Schild über dem Boden zu halten.«


    Der Fremde lachte schallend und rief nach Falconetta. »Ich mag deine Kleine.«


    »Korgon, hör auf, meine Gladiatoren zu belästigen«, erwiderte meine Trainerin grinsend, als sie sich zu uns gesellte. Dann wandte sie sich mir zu. »Das ist Korgon, den kennst du bestimmt.«


    Mein Kopf war wie leergefegt, deswegen verneinte ich das, allerdings wurde mir während des Gesprächs klar, dass ich Korgon doch kannte. Jeder kannte ihn, denn er war ein mehr als nur berühmter Scissor, ein Gladiatorentyp, der ohne Schild kämpft, aber dafür ein Wiegemesser, ähnlich wie eine Sichel, an der Hand trägt.


    Draußen hörte ich den Lärm der Menge. Der Käfig war ausverkauft. Wohl auch deswegen, weil Korgon heute kämpfte, der sehr beliebt war.


    »Komm«, sagte Falconetta. »Es wird Zeit, dich der Menge zu präsentieren.«


    Mit schlotternden Knien folgte ich ihr durch einen Gang, der hinüber zum Arsenal führte. Dort konnten wir unsere Rüstungen anlegen und die Trefferzähler darin einflechten.


    Wie schon gesagt, wir orientierten uns zwar sehr an der altertümlichen Gladiatura, doch neben dem Umstand, dass niemand zu Tode kam, gab es noch weitere Neuerungen. Der Trefferzähler war eine dieser Regeländerungen und ich hatte schon immer den Verdacht, dass er vor allem dazu gemacht war, der Menge ein optisch ansprechendes Schauspiel zu bieten.


    Das Ding war kaum mehr als eine Stromleitung mit zugehöriger Batterie, die bei einem gegnerischen Treffer effektvoll Funken versprühte und ansonsten die Rüstung des Gladiators in ein unheimliches Leuchten hüllte. Wenn es still in der Arena war, konnte man das Knistern und Zischen der Spannung hören. Irgendeine Legierung verhindert dabei, dass der Gladiator, der den Trefferzähler mitführte, gegrillt wurde. Ich hatte die Dinger im Käfig schon gesehen, aber zu Hause durften wir keine einsetzen, denn sie waren teuer und wurden von den Siegern eifrig bewacht, unter anderem zum Schutz vor Manipulation. Allzu viele Trefferzähler gab es nämlich nicht und Batterien waren verdammt wertvoll.


    Falconetta wies mich an, mein Novizenkleid auszuziehen und ich stand bald in Slip und einem Streifen Leder über der Brust da. Loire und Falconetta hatte es bereits einiges an Kopfzerbrechen bereitet, was mein Käfigoutfit betraf, denn sie sahen es nicht nur als Aufgabe an, mich für den Sieg zu trainieren, sondern auch meine Beliebtheit zu steigern.


    »Beliebte Gladiatoren verdienen einfach mehr Muscheln. Oder hast du was gegen Muscheln, Prinzesschen?«, war Loires Frage gewesen und ich hatte sofort den Kopf geschüttelt.


    Schließlich polsterte Falconetta meinen nicht vorhandenen Busen ein wenig auf und umwickelte meinen Oberkörper mit einer Bahn roten Stoffes. Allerdings ließ sie meinen Bauch frei, denn alles andere war gegen die Regeln. Den Bauch schützte ein Thraex nun einmal mit seinem Schild.


    »Du brauchst überhaupt keine Angst zu haben«, versuchte Falconetta mich aufzumuntern. »Das hier ist nur eine Übung. Wirklich wichtige Kämpfe bekommst du erst, wenn du volljährig wirst. Da geht’s um etwas. Aber ihr Kleinen macht doch nur Show.«


    Was hätte ich drum gegeben, in diesem Moment noch mal zwölf Jahre alt zu sein und nicht dreizehn. Mittlerweile machte sich Falconetta an meinen hohen Beinschienen zu schaffen und legte mir schlussendlich meine Manica am Arm an. Den Helm sollte ich erst aufsetzen, wenn ich in den Käfig marschierte, um mich dem Publikum zu zeigen.


    »Lass ihn lange genug ab, damit sie dein hübsches Gesicht sehen können«, schärfte mir Falconetta ein. »Hier geht’s schließlich auch um Sympathien.«


    Ich wusste zwar nicht, wie ich irgendwem auf den Tribünen sympathisch sein könnte, aber ich nickte, damit meine Trainerin sich nicht unnötig Sorgen machte.


    »Du machst Hastings keine Schande, ich bin mir sicher.« Damit befestigte sie das Wappen der Schule an meinem Schild, ein weißes Pferd auf grünem Grund. Es war nur ein kleiner Talisman, aber Falconetta war sehr abergläubisch und bestand bei jedem Kampf auf das Wappen.


    Ich ergriff meine Sica und mein Schild, das ich mir mit einem Gurt über die Schulter hängte. Noch war es schließlich nicht so weit und ich hatte noch ein wenig Zeit, die anderen Gladiatoren zu beobachten, die nach und nach das Arsenal betraten.


    Auch mein Gegner war hier und sogleich sank mir das Herz. Zwar war dieser Junge dreizehn Jahre alt, aber er überragte mich um Längen und auch um Breiten. Um nicht zu sagen: er war fett! Viel dicker als die meisten Menschen auf Odyssey. Allerdings war das für einen Murmillo gar nicht so verkehrt, denn viele Gladiatoren dieser Gattung verließen sich auf ihre Masse und der Erfolg gab ihnen Recht, wenn sie mit ihrem Gewicht den gegnerischen Thraex mühelos an die Käfigwand nagelten – die übrigens, damit niemand auf die Idee kam, hinaufzuklettern, unter Strom stand und schmerzhafte Verbrennungen verursachte. Ich kenne keinen Gladiator, der nicht mindestens einen kleinen Teil des Käfigs in seinen Leib eingebrannt hat.


    Brigadoon grüßte mich knapp und ließ sich dann von seinem Trainer, einem noch größeren Fettklops als er selbst, ankleiden.


    Mit mir waren heute genau drei weitere Gladiatoren aus Hastings im Käfig. Zu meinem Glück auch meine Freundin Saratoga, die mittlerweile ein beachtlicher Thraex war und mich heute schon die ganze Zeit aufgemuntert hatte.


    Dann noch ein Essedarius, den Loire persönlich betreute, und ein Hoplomachus mit Namen Bengal, der seine lange Lanze regelrecht in den Fußboden des Arsenals bohrte.


    Er war ein bisschen älter als ich. Ich schätzte ihn so auf sechzehn, denn er hatte ein paar kleine Bartstoppeln, die man allerdings nur dann sah, wenn man besonders genau hinschaute. Sein Helm lag auf seinen Knien und er starrte einfach geradeaus. Ich fühlte mich gleich ein wenig wohler, weil ich nicht die einzige war, die die Sache nicht ganz so locker sehen konnte wie die älteren Gladiatoren und die Trainer.


    »Alle aufstellen«, kommandierte Falconetta und Saratoga schubste mich schnell von der Bank, damit ich mich einreihen konnte. Ich kam als Novizin an letzter Stelle, während Saratoga das Banner von Hastings tragen durfte.


    Das gehörte dazu. Falconetta nannte es Fleischbeschauung, damit die Leute sich die Gladiatoren noch einmal ansahen, auf die sie wetten wollten. Offiziell nannte man es Parade und es bot mir als Neuling vor allem die Möglichkeit, den Käfig vor meinem Match zu betreten.


    Saratoga wandte sich zu mir um. »Du schaffst das, Kleine.«


    »Hrlhrl …«, machte ich.


    Die kleine Abordnung von Hastings reihte sich in die Schlange der Gladiatoren ein. Heute Nacht sollten es immerhin vierzig Fechterpaare werden und wir 2190er waren ganz am Anfang dran, da unsere Kämpfe nicht so wahnsinnig bewegend waren. Aber Leute wie Korgon riefen immer Jubel hervor.


    Wir schlängelten uns durch einen Tunnel, der in den Käfig führte. Ein dunkles Gewirr von Versorgungsnetzen lag zu unserer Rechten. Hier lauerten die Ärzte, Sanitäter und was weiß ich wer noch auf ihren Auftritt. Die Gladiatura funktionierte nur, wenn alle Rädchen ineinander griffen.


    Als ich den Käfig ziemlich zum Schluss betrat, stockte mir der Atem. Mit diesem Bild hätte ich nie gerechnet, obwohl ich schon einmal im Publikum gesessen hatte.


    Der Jubel auf den Tribünen war schier unbeschreiblich, die Leute schrien sich für uns die Lunge aus dem Leib. Ich hatte nicht gewusst, wie viel Lärm tausende von Menschen machen konnten. Von hier unten konnte ich die Ehrenloge sehr genau erkennen. Der amtierende Tribun war heute da. Ich erkannte seine hohen Insignien, einen Stab aus purem Gold mit den Flügeln der Freiheit, wie man sie nannte. Seine militärische Uniform war weiß und er trug eine blaue Schärpe, die allerdings von der riesigen Flagge im Hintergrund seiner Loge verschluckt wurde. Die Sterne darauf, die das Tribunal von Odyssey repräsentierten, verschwammen vor meinen Augen.


    Und dann sah ich etwas, das mir das Herz gefrieren ließ. Crawford, mein persönlicher Alptraum, war bei ihm. Er hatte Aufstellung in der Loge bezogen und gemeinsam mit ein paar anderen Männern, die vermutlich einen ähnlichen Rang belegten, beugte er sich interessiert zum Käfig hinunter.


    Hoffentlich sah er mich nicht. Dann besann ich mich darauf, dass ich ja immer noch meinen Helm in den Händen trug und setzte ihn blitzschnell auf. Ein Glück, dass mir das noch eingefallen war.


    Die Tribünen fielen steil ab, sodass auch die obersten Reihen freie Sicht auf den Käfig hatten. Die großen Flammenschalen, die mit Spiegeln das Geschehen erleuchteten, waren schon entzündet und gaben dem Ganzem eine unheimliche Atmosphäre.


    Als alle Gladiatoren den Käfig betreten hatten, begann das Orchester zu spielen. Große Trommeln wurden geschlagen und misstönende Hörner spielten die Hymne von Odyssey, in die die Menschen lauthals und schief einstimmten.


    Ich erinnerte mich nicht einmal mehr an den Text, so betäubt war ich von all den Eindrücken und bemerkte auch gleich mein nächstes Problem: Der Käfig selbst. Es war anstrengend, durch ihn hindurchzuschauen, und wenn man sich bewegte, verschwamm vor dem Hintergrund der Stahlstreben alles. Ich war mir nicht sicher, ob ich das ertragen konnte. Außerdem versuchte ich, in der Menge meine Familie auszumachen, aber das war bei dem Spektakel natürlich unmöglich.


    



    Eine halbe Stunde später war ich mehr oder minder bereit … oder nennen wir es lieber gezwungen, den Käfig erneut zu betreten. Nur dieses Mal war da keine Saratoga, um mir Mut zuzusprechen und ich konnte mich auch nicht unter meinem Helm verstecken, denn ich würde ohne eintreten müssen.


    Kurz nach der Parade hatte ich meiner Mutter meine Blaue Karte überreicht und mir von ihr und Savage Glück wünschen lassen. Bei den Novizen wurde das beim ersten Match noch geduldet.


    Schweigend wartete ich nun auf meinen Aufruf. Falconetta stand dabei an meiner Seite, aber auch sie schwieg die ganze Zeit über.


    Als ich sie fragte, warum das so wäre, sagte sie: »Was soll ich dir jetzt noch für kluge Tipps geben? Wenn du es jetzt nicht verstanden hast, dann verlierst du da draußen sowieso. Wofür soll ich meinen Atem verschwenden?«


    Draußen erklang die Fanfare, die meinen Kampf ankündigte.


    »Aus der Schule von Hastings – Thraex Harbinger! Jahrgang 2190, Novizin!« Der Singsang des Käfigkommentators, der neben einem großen Trichter auf einem erhöhten Podest saß, schlug mir um die Ohren.


    Falconetta schaltete meine Batterie an und gab mir einen Stoß. Mit erhobener Sica und Schild betrat ich den Käfig, als auch schon mein Gegner angekündigt wurde.


    »Aus der Schule von Fairmount – Murmillo Brigadoon! Jahrgang 2190. Zwei Siege, eine Niederlage!«


    Der Fettsack war schon in der Umkleide beeindruckend gewesen, aber nun, im vollen Staat eines Murmillos, sah er beängstigend aus. Seine Rüstung pulsierte von der Batterie angetrieben in unheimlichem Gelb, wohingegen meine in Rot leuchtete, damit die Zuschauer die Treffer unterscheiden konnten.


    Das Summen war beängstigend laut und verlieh dem Ganzen etwas Surreales. Brigadoon bewegte sich schwerfällig auf den Schiedsrichter zu, ein kleiner Mann in Weiß, der bereits in der Mitte des Käfigs auf uns wartete.


    Und noch immer machte mir die Optik des Stahls zu schaffen. Jetzt bemerkte ich auch, wie sehr das Licht der Spiegel blendete. Den Kampf würde ich fast blind austragen müssen.


    Von irgendwoher hörte ich, wie mein Namen gerufen wurde. Ich wandte den Kopf nach links und erblickte zwischen den Stahlstreben Savage, der mich anfeuerte. Auch die anderen Kinder aus meiner Straße waren dabei. Und meine Mutter. Wo mein Vater war, wusste ich allerdings nicht, denn ich sah ihn nirgendwo. Dann wurde einer der Spiegel geschwenkt und das Publikum auf den Tribünen in Dunkelheit getaucht.


    Der Schiedsrichter, oder der Summa Rudis, wie seine korrekte lateinische Bezeichnung lautete, trennte uns mit einem Stab, damit wir unsere Helme anziehen konnten. Sobald dieser Stab fort war, begann der Kampf.


    Schwer atmend, setzte ich meinen Helm auf und verschnallte das Leder unter meinem Kinn. Der Greifenkopf, der jeden Thraexhelm zierte, leuchtete von der Batterie betrieben unheimlich in der Dunkelheit. Das wusste ich von diversen Matches, bei denen ich zugegen gewesen war.


    Die Trommeln schlugen erneut und dann wurde es ganz still im Käfig. Die Lichter fokussierten uns und der Summa Rudis zog seinen Stab zurück.


    Der Kampf hatte begonnen. Und wie er begann. Der Murmillo, der in mir leichte Beute witterte, stürmte mit einem wilden Kampfschrei vorwärts und versuchte, mich mit seiner Masse sofort zu überrennen. Aber Falconetta hatte genau das geahnt und mir eingeschärft, mich auf kein Kräftemessen mit dem dicken Kerl einzulassen. Also machte ich einen Ausfallschritt nach links und Brigadoon lief ins Leere.


    Ich hörte das Lachen der Zuschauer und bemerkte mit einem Mal, dass das Publikum auf meiner Seite war. Eine merkwürdige Erfahrung.


    Der Murmillo war zwar fett, aber er war auch schnell, denn er wirbelte herum und hieb nun mit seinem Gladius auf mich ein, allerdings waren das eher zaghafte Stöße, die ich problemlos mit dem Schild abfing, ohne in Bedrängnis zu geraten.


    Dann holte er abrupt aus und schlug mir mit der flachen Seite seines Gladius auf den Kopf. Meine Ohren dröhnten, Funken sprühten an meinem Helm und zeigten den ersten Treffer meines Gegners an. Einen kurzen Moment sah ich Sterne tanzen und das undurchsichtige Muster des Käfigs verschwamm vor meinen Augen. Verdammt! Warum war ich nur so klein?


    Ächzend richtete ich mich auf und stach mit meiner Sica nach seinen Füßen. Auch das hatte Falconetta mir erklärt – fette Gladiatoren hatten ein Problem damit, ihre Füße zu decken. Ich traf seine Beinschiene, was einen gelben Funkenregen zur Folge hatte, und der Murmillo suchte sein Heil im Rückwärtsgang. Das war vielleicht meine Chance, denn jetzt nützte ihm seine Kraft überhaupt nichts. Die Sica sauste dieses Mal in die Richtung seines Kopfes und erwischte einen Teil seines Helmbusches. Die Federn rieselten zu Boden und vermischten sich mit dem Sand des Käfigs.


    Applaus brandete auf und der Murmillo begann, sich nun eindeutig bedrängt zu fühlen. Wie von Sinnen ließ er eine Reihe Hiebe auf mein Rechteckschild prasseln, sodass ich alle Mühe hatte, es festzuhalten, denn Brigadoon war wirklich verdammt stark.


    Sein Gladius krachte klirrend auf meine Beinschienen, allerdings war nun die Schulter des Murmillo frei. Ich gab ihm einen wuchtigen Stoß mit meinem Schild, der ihn zurücktaumeln ließ. Mit der anderen Hand schwang ich meine Sica, über sein Schild. Die gebogene Seite des Schwerts erwischte seine andere Schulter und mit einem Mal sprudelte Blut.


    Ich war so erschrocken über diesen Anblick, dass ich für einen Moment ins Stocken geriet und der Murmillo diese Sekunden ausnutzen konnte und mich erneut mit seinem Schild rammte. Zum zweiten Mal in diesem Kampf sah ich Sterne, dann trübte sich mein Blick und alles wurde schwarz. Ein Schlag gegen meine Beinschienen ließ mich nach hinten sacken, doch der riss mich endlich aus der Starre.


    Ich war nun auf den Knien, aber wieder bei Bewusstsein. Der Summa Rudis war herbeigeeilt, offenbar wollte er den Kampf als beendet erklären. Aber ich hatte kein entsprechendes Zeichen gegeben und war auch überhaupt nicht bereit dazu. Ich wollte gewinnen! Nichts erschien mir beschämender, als den Käfig mit einer Niederlage zu verlassen.


    Der Murmillo hatte sich über mich gebeugt, Schwert und Schild hoch erhoben, aber noch nicht eindeutig zum Sieger erklärt. Blitzschnell drehte ich meine Sica um und rammte ihm den Schwertknauf, vorbei an Schild und Gladius, gegen das Kinn, während ich gleichzeitig mit einem schnellen Sprung wieder auf die Füße kam.


    Augenblicklich sackte Brigadoon in sich zusammen und war bereits bewusstlos, bevor er den Sand auch nur berührte.


    Der Summa Rudis, der soeben noch mich zum Verlierer erklären wollte, riss nun meinen Arm in die Höhe und der Sprecher verkündete meinen Namen und, was viel wichtiger war, meinen Sieg!


    Die zwei Schläge auf meinen Kopf waren es allerdings, die diesen Moment entscheidend trübten, denn als ich erst einmal in der Mitte des Käfigs mit siegreich erhobenen Waffen stand und nach meiner Familie Ausschau hielt, da gaben meine Beine plötzlich nach. Die Scheinwerfer blendeten mich und brannten sich in meine Augen. Eigentlich hätte ich meinen Helm nun lösen sollen, aber ich war unfähig, mich überhaupt zu bewegen.


    Hilfesuchend sah ich in die Richtung, wo ich vorhin meine Familie erspäht hatte. Aber ich erblickte nur Savage, der jubelnd mit meinen Freunden auf der Tribüne herumsprang. Meinen Vater und meine Mutter sah ich nirgendwo. Vielleicht hatte sie auch das Licht verschluckt, das sich in diesem Moment meiner bemächtigte.


    



    Als ich meine Augen wieder öffnete, lag ich auf einer Bank im Arsenal. Draußen hörte ich den Jubel der Massen, offenbar lief gerade ein besonders spannender Kampf.


    Falconetta drückte mir einen nassen Waschlappen auf die Stirn. Irgendwer hatte mir meine Rüstung abgeschnallt, sodass ich jetzt nur noch meine Unterwäsche trug, die schweißdurchnässt war.


    »Was ist denn los?«, fragte ich und richtete mich auf, wurde aber sofort von ihr zurück auf die Pritsche gedrückt.


    »Nicht bewegen. Gehirnerschütterung. Nichts Schlimmes. Ich will nur nicht, dass deine Beule so groß wird, dass dir morgen kein Helm mehr passt.«


    Sagte mir Falconetta gerade, dass es ihre einzige Sorge war, wenn ich morgen nicht pünktlich zum Training kam? Ich hätte aufgeschrien, wenn nicht in diesem Moment der Schmerz eingesetzt hätte, der mich wimmern ließ.


    »Das geht wieder weg«, behauptete meine Trainerin. »Den Murmillo hat’s übler erwischt. Du hast ihn am Gelenk verletzt.«


    Erschrocken sah ich sie an.


    »So ist das Leben«, antwortete sie ungerührt. »Das ist Berufsrisiko. Aber verglichen zu einem Taucher ist das echt annehmbar.«


    Taucher … hatte sie gerade dieses Beispiel nehmen müssen? Mein Gehirn malte mir Aphas Tod prompt erneut in schrillen Farben aus und ich riss meine Augen weit auf, damit die Bilder nicht überhandnahmen.


    »Wer ist grad draußen?«, fragte ich, um mich davon abzulenken.


    »Korgon gegen einen Provocator. Möchtest du zusehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich wollte ich jetzt gerne zu meiner Familie. Die warteten sicherlich schon auf mich, doch als ich Falconetta darum bat, schüttelte sie mit ernstem Gesichtsausdruck den Kopf.


    »Das geht jetzt nicht. Du kannst nicht einfach auf die Publikums-Tribüne gehen.«


    »Warum nicht?« Was war denn das für ein Quatsch?


    »Das geht nicht, wenn ein Kampf läuft«, behauptete sie, klang dabei jedoch nicht sehr überzeugend.


    Loire steckte den Kopf durch die Tür des Arsenals. »Du bist ja wieder wach, Kleine«, grinste er mir zu.


    Falconetta schien ganz dankbar über diese Unterbrechung zu sein, denn sie legte nun den Lappen beiseite und sah mich streng an, sodass ich Angst vor der unvermeidlichen Ohrfeige bekam.


    »Hör mal, du solltest auf die Gladiatorentribüne gehen. Wenn du jetzt nicht rausgehst, denken alle, Brigadoon hätte dich schwerer verletzt als angenommen, und das macht sich nicht gut.«


    Den Sinn darin verstand ich zwar nicht, aber was hatte ich Falconetta schon groß entgegenzusetzen? Noch war ich überhaupt nicht in der Position, ihre Entscheidungen in Frage zu stellen und, ehrlich gesagt, dazu auch gerade nicht in der Lage.


    Ich nickte gehorsam und ließ mir von ihr ein hübsches Ensemble aus einer Stoffhose und einer auffälligen Lederjacke reichen.


    Sie musste wohl meinen Blick bemerkt haben, denn sie lachte schallend, als sich unsere Augen trafen.


    »Du brauchst was Auffälliges. Die Leute sollen dich lieben, schon vergessen?«


    Die Lederjacke hatte nur einen Knopf, der sie an meiner Brust verschloss, und der auffällige Fuchskragen war wahrscheinlich teurer als alles, was ich je gesehen hatte. Mal abgesehen von den Uniformen der Sieger. Die Hose hatte die Farbe von dunklem braun und die Stiefel waren viel bequemer, als sie aussahen. Ich hätte durchaus als beeindruckender Gewinner durchgehen können, wenn ich denn hätte ohne Hilfe laufen können. Doch mein Körper gehorchte mir noch immer nicht richtig. Ständig taumelte ich, sodass Falconetta mich schließlich stützte und den ganzen Weg über die Treppen nach oben zu den Tribünen für die Gladiatoren führte.


    Die Loge war ein kleiner Balkon und nicht besonders viele von den anderen Gladiatoren waren hier. Wahrscheinlich weil auch sie sich Besseres nach einem Kampf vorstellen konnten, als noch mehr Zeit im Käfig totzuschlagen. Aber Saratoga war da. Alle gratulierten mir zum Sieg, manche überschwänglich, andere eindeutig missgünstig.


    Bisher hatte ich nur erahnen können, welche Rivalität unterhalb des Käfigs schlummerte, sobald die verschiedenen Gladiatorenschulen aufeinanderprallten. Doch jetzt bekam ich zum ersten Mal am eigenen Leib zu spüren, was die Zukunft bringen würde.


    »Du warst große Klasse, Harbinger«, sagte Saratoga in einem ruhigen Moment zu mir.


    »Ich weiß nicht.« Mir fiel sogar das Sprechen schwer.


    »Brigadoon hat viel mehr Erfahrung als du und trotzdem hast du ihn problemlos geschlagen. Tamarando wird sich in den Hintern beißen, wenn er davon erfährt.« Sie kicherte.


    Tamarando war wirklich der letzte Mensch, an den ich jetzt dachte. Aber ihre Worte taten mir gut.


    »Falconetta«, sagte ich, nachdem ich eine ganze Weile dem Kampf im Käfig zugeschaut hatte.


    »Was denn?«


    »Ich möchte jetzt wirklich gerne zu meinen Eltern.« Ich hatte das Gefühl, keinen Moment länger in dieser Loge auszuhalten, egal wie viele Lachshäppchen und wie viel Wodka es hier gab.


    Ihr Blick wurde für einen Moment ganz sanft, als sie sagte: »Prinzessin, das geht nicht. Man darf nicht einfach so über die Tribünen spazieren, wie es einem passt. Schon gar nicht, wenn man Gladiator ist.«


    Das sagte mir, dass etwas gerade fürchterlich schief lief. So behandelte mich Falconetta niemals! Keinen von uns! Ich war sofort in höchster Alarmbereitschaft, obwohl ich das Gefühl hatte, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Damit sie es nicht sah, richtete ich meinen Blick auf die Siegerloge, wo der Tribun gerade aufgesprungen war und begeistert Korgon anfeuerte. Die anderen Sieger waren ähnlich in den Kampf vertieft, wobei ich Crawford nirgendwo ausmachen konnte. Zum Glück. Vermutlich wäre ich unter seinem Blick einfach in Ohnmacht gefallen.


    Ich nippte am Wodka, was völlig normal war, obwohl ich mir hatte sagen lassen, dass es früher einmal nicht erlaubt gewesen war, dass Kinder Alkohol tranken. Nun … Kindheit wird auf Odyssey auch nicht wirklich großgeschrieben. Außerdem brachte der Alkohol meinen Kreislauf in Schwung. Aber nur einen kurzen Moment, dann krampfte sich mein Magen zusammen, das Glas fiel mir aus der Hand und das Puzzle fügte sich in meinem Kopf zusammen.


    »Ich will nach Hause! Sofort!«, tobte ich ungehalten und schlug gegen Falconettas Rücken.


    Ihre schwarzen Pranken griffen nach meinen Armen und zerrten mich die Treppe hinunter, damit die anderen meinen Ausraster nicht bemerkten.


    »Ich lasse dich jetzt nicht in dein Verderben rennen!«, fauchte sie mich an und gab mir die vorhin schon erwartete Ohrfeige.


    Ich mochte vielleicht auf Odyssey als erwachsen gelten, aber in diesem Moment fing ich hemmungslos zu heulen an.


    »Ich will zu meinem Dad«, kreischte ich wie von Sinnen, aber Falconetta war unerbittlich.


    »Du bleibst hier!«


    »Ich will …«, wimmerte ich, ließ mich noch auf der Treppe zu den Katakomben einfach auf den Boden fallen und trommelte mit den Fäusten auf die Stufen. »… nach Hause!« schrie ich immer und immer wieder.


    Schließlich hob Falconetta mich auf und trug mich das letzte Stück des Weges. Im Arsenal rief sie nach Loire.


    »Hol eine Rikscha und fahr sie nach Hause. Es bringt alles nichts. Irgendwann muss sie es ja erfahren … Und bleib bei ihr, hörst du?«


    Was war hier nur los? Vorhin war doch alles noch in Ordnung gewesen, außer dass … ja, dass mein Vater überhaupt nicht bei meinem Kampf zugesehen hatte. Er war niemals im Käfig gewesen …


    Mitleidig sah Loire auf mich herab, dann nahm er mich bei der Hand und führte mich nach draußen. Zum Glück begegneten wir niemand anderem.


    Er rief uns eine Rikscha herbei, doch obwohl ich noch nie in den Genuss gekommen war, mich kutschieren zu lassen, konnte ich diese schnelle Art des Reisens nicht genießen. Jeder Schritt des Kulis brachte mich näher an mein Zuhause heran, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich wissen wollte, was mich dort erwartete. Ich verbrachte an Loires Seite die wohl schlimmsten Minuten meines Lebens, während der arme Rikschafahrer sich abstrampelte, sein Gefährt den Hügel nahe unserem Haus hoch zu zerren.


    Schon von weitem sah ich, dass die Straßenlaternen brannten, dabei waren sie sonst niemals an und das Öl meistens leer.


    Ich wollte aus dem fahrenden Wagen springen, aber Loire hielt mich zurück.


    »Ich habe Falconetta versprochen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Du gehst nicht allein.«


    Er bezahlte den Kuli noch auf dem Hügel und stieg dann mit mir aus. Im Lichtschein sah ich die Kohorte des Centurios stehen. Sie hatten unser Haus umstellt. Ich war leichenblass, als ich die letzten Schritte ging und neben einem der Männer stehenblieb. Niemals hatte ich ein Gewehr von Nahem gesehen. Warum kamen diese Männer schwerbewaffnet zu unserem Haus? Was hatte mein Vater nur getan?


    Die Sieger beachteten mich nicht. Sie hatten ihre Mienen starr zum Schrottplatz gerichtet, dessen Tür allerdings geschlossen war.


    Zwischen den schwarzen Mänteln erkannte ich die Silhouette meiner Mutter. Sie trug immer noch das cremefarbene Kleid, das sie sich selbst aus Leinen geschneidert hatte.


    Sie war so blass wie ich, aber irgendwie … wirkte sie entspannter.


    »Mom«, rief ich durch die Nacht und versuchte, mich durch die schwarzen Leiber zu quetschen, aber einer der Sieger hielt mich mit eisernem Griff fest.


    »Du hast hier nichts verloren, Mädchen«, zischte er unfreundlich und schubste mich dann mit seinem Gewehr nach hinten.


    Noch zweimal versuchte ich gegen sie anzurennen, bis ich beim dritten Mal einen unsanften Schlag gegen die Schläfe bekam und einfach zusammensackte. Warum sagte meine Mutter nichts?


    Sie stand einfach nur in der Mitte der Männer und starrte mich an, als habe sie noch nie so etwas gesehen. In der Hand hielt sie die klitzekleine Visitenkarte des Centurios. Ich hatte immer geahnt, dass ich etwas Unwiderrufliches damit anrichtete, wenn ich meiner Mutter die Karte aushändigte, aber ich hatte mir niemals ausgemalt, was es sein würde.


    »Mom«, wimmerte ich. »Was geht hier vor?«


    Meine Mutter glotzte mich an, als sei ich eine Fremde.


    »Wo ist Savage?«, weinte ich. »Wo ist Dad?«


    »Wirst du jetzt wohl still sein?«, herrschte mich einer der Kerle an.


    Hätte ich meine Sica in diesem Moment gehabt, wäre ich auf ihn losgegangen, doch Loire packte mich am Kragen und schleifte mich nach hinten. An einer der Metallplanken schrammte ich mir das Schienbein auf, aber ich spürte es nicht einmal.


    Quietschend wurde die Tür zum Schrottplatz geöffnet und Centurio Crawford trat heraus. Er zupfte an seinen Handschuhen und beachtete mich nicht weiter. Stattdessen nickte er seinen Männern zu, die daraufhin ihre Habachtstellung aufgaben und den Kreis um unser Haus auflösten.


    »Herzlichen Dank für die Meldung«, sagte Crawford zu meiner Mutter. »Dafür verdienen Sie eine Auszeichnung. Kommen Sie morgen ins Versorgungsamt, da können wir alles Nötige besprechen.«


    Meine Mutter nickte lediglich und starrte auf die geöffnete Tür. Wo war mein Vater? Immer noch darin? Traute er sich nicht raus?


    »Abrücken«, befahl Crawford, dann erst fiel sein Blick auf mich. Er lächelte mir verschwörerisch zu, als teilten wir beide ein köstliches Geheimnis, aber ich hätte nicht gewusst, welches das sein sollte. Seine Augenklappe schimmerte unheimlich im Licht der Straßenlaternen, dann verschwand er, gefolgt vom Gleichschritt seiner Kohorte.


    Meine Mutter stand einfach nur da und starrte auf die geöffnete Tür zum Schrottplatz, als ich endlich wieder klar denken konnte. Entschlossen trat ich auf sie zu und riss ihr meine Umhängetasche mit der Blauen Karte aus der Hand.


    Sie wollte etwas sagen, aber ich ließ sie einfach stehen, während Loire mir mit einem strengen Seitenblick auf meine Mutter folgte.


    Der Nachtwind warf die Tür zum Schrottplatz gegen den Zaun. Ein Geräusch wie ein Donnerschlag. Ich trat ein und sofort war es dunkel. Das Lager meines Vaters kannte ich nur im Hellen, aber den Weg hätte ich auch im Schlaf gefunden. Bis ich über ein Hindernis stolperte und dabei beinahe eine Rolle vorwärts machte.


    Loire wollte mir aufhelfen, doch ich schlug seine Hand weg. Das, worüber ich gefallen war, war weich und warm … wie im Fieber tastete ich mit zitternden Fingern nach dem leblosen Ding. Tränen rannen mir über das Gesicht, als ich die wohlvertraute Hand meines Vaters ergriff, die schlaff und kalt zum Sternenhimmel zeigte. Ich befühlte seinen Ring und ich strich über seine Fingernägel, die vom vielen Rost stets ganz rot gewesen waren.


    Dann beugte ich mich über seine Leiche und begann hemmungslos zu weinen. Loire ließ mich eine ganze Weile dort liegen und sagte kein Wort. Die kleine Glocke an meinem Hals klimperte bei jedem Schluchzer, der mich schüttelte.


    Am Ende wusste ich selbst nicht mehr, wie lang ich die Hand meines Vaters in dieser Nacht gehalten hatte. Erst sehr viel später bat mich Loire, endlich wieder aufzustehen, und führte mich aus dem Rund des Schrottplatzes auf die Straße, hinüber in unser Haus. Meine Mutter war nirgends zu sehen.


    Doch prompt meldete sich die Angst zurück. Savage! Wo war mein Bruder?


    Gottseidank fand ich ihn schlafend auf dem Fußboden der Küche vor. Er hatte sich auf Dads alte Wolldecke gelegt und schlief tief und fest. Ich entschied mich, ihn nicht zu wecken, und ließ mir von Loire ein Glas schwarzen Tee reichen, der schon lange kalt war.


    Der Tee war stark und schmeckte ekelhaft, aber er belebte meine Geister, von denen ich glaubte, sie wären gerade auf dem Schrottplatz begraben worden.


    »Was war das?«, fragte ich Loire krächzend. Vom vielen Weinen war ich heiser geworden.


    Der tätowierte Riese zuckte mit den Schultern. »Sicher bin ich mir nicht.«


    »Ich muss das wissen«, beharrte ich.


    »Vielleicht solltest du mit deiner Mutter darüber sprechen«, sagte er leise.


    »Nein!«, erwiderte ich. Sie war die Letzte, mit der ich sprechen wollte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass alles ihre Schuld war.


    »Weißt du, Harbinger, manchmal tun Erwachsene sehr dumme Dinge. So denkt man jedenfalls als Kind. Aber wenn man einfach mit ihnen redet, dann stellt sich heraus, dass es dafür einen Grund gibt. Einen guten Grund«, versuchte Loire mich zu beschwichtigen.


    »Dafür gibt es keinen guten Grund«, fauche ich.


    Savage zuckte auf seinem Lager zusammen, wachte aber nicht auf.


    »Komm, wir gehen auf eure Terrasse. Dann kann dein Bruder schlafen.«


    Widerwillig folgte ich ihm nach draußen.


    »Vielleicht hast du Recht«, sagte er schließlich, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten. »Aber ich möchte, dass du deiner Mutter zuhörst, wenn sie zurückkommt. Dann hast du es wenigstens versucht.«


    Ich hatte Loire eher als Pausenclown aus der Schule in Erinnerung. Er machte sich durchaus mal richtig über uns lustig, doch besonders ernste Worte hörte man von ihm eigentlich nie. Das war Falconettas Aufgabe.


    »Woher wusstet ihr es?«, fragte ich misstrauisch, als ich mich an das seltsame Benehmen meiner Trainerin zurückerinnerte.


    Er seufzte. »Weißt du, es war uns klar, dass es eines Tages geschieht. Aber wir hätten nicht damit gerechnet, dass es so ausgeht.«


    »Was heißt, ihr habt damit gerechnet?«, fragte ich, mit dem Rest meiner Beherrschung kämpfend.


    »Nun … also … Harbinger, jetzt sieh mich nicht so an. Ich habe damit nichts zu tun! Aber dein Vater … nun. Er wusste, worauf er sich einlässt.«


    »Worauf einlässt?«, echote ich.


    »Du hast doch selber mitbekommen, dass er mehr als einmal Ärger mit dem Gesetz hatte.«


    Ich hatte irgendwie automatisch angenommen, dass die Worte, die wir Gladiatorenschüler miteinander sprachen, nicht bei Falconetta und Loire ankamen. Da hatte ich wohl verdammt falsch gelegen.


    »Ich weiß bis heute nicht warum«, antwortete ich. »Belauscht ihr uns?«


    »Nee. Aber wir können auch eins und eins zusammenzählen.« Er grinste unangebracht, sodass ich in Versuchung geriet, einfach wieder nach drinnen zu gehen.


    Er ließ kurz seinen Blick durch die Dunkelheit schweifen und sagte dann: »Dein Vater … und das erkläre ich dir nur ein einziges Mal. Danach sprechen wir nie wieder darüber, verstanden?«


    Ich nickte.


    »Dein Vater ist kein Schrotthändler. Er ist Waffenbauer und Waffenhändler. Für die Rebellen.«


    »Was?« Mein Vater? Im Leben nicht. Mein Vater besaß nichts, das einer Waffe auch nur ähnlich war. Es passte auch gar nicht zu ihm. Er war derjenige, der nicht anwesend sein konnte, wenn meine Mutter einen Fisch tötete, und der verletzte Seemöwen pflegte statt sie zu essen. Und er war ein miserabler Handwerker. Ich hatte viele Witze auf dem Markt darüber gehört.


    »Was für Rebellen?«, fragte ich. Langsam wurde mir kalt und ich begann zu zittern, sodass Loire mir erst seine Jacke reichen musste, bevor wir weitersprechen konnten.


    »Harbinger, mach doch die Augen auf.«


    Einerseits war ich dankbar, dass Loire mich nicht wie ein Kind behandelte. Andererseits wäre es mir lieber gewesen, wenn mich jemand jetzt in den Arm nahm und dann ins Bett steckte, so wie meine Mutter das immer getan hatte. Der Gedanke an meine Mutter gab mir einen feinen Stich ins Herz.


    »Es geschehen Dinge um dich herum. Die Menschen bereiten sich auf den Krieg mit den Siegern vor. Odyssey wird über kurz oder lang der Schauplatz eines erbitterten Kampfes. Und der findet nicht im Käfig statt.«


    Jetzt wo Loire das sagte, passten die verschiedenen Dinge, die ich in all den Jahren erlebt hatte, durchaus zusammen. Die Verwarnung für die Schrotthändler damals, Crawfords Versuch, den alten Taucher zum Reden zu bringen, und auch so viele andere Sachen, von denen ich nur gehört hatte. Es hatte Tote bei einer Demonstration in Soyuz gegeben. Es hatte Einbrüche bei Siegern gegeben und gezielte Gewalt in deren Richtung. Das war auch der Grund, warum es plötzlich wieder mehr patrouillierende Centurios gab. Crawford war da nicht der einzige.


    »Du bist ein Teil davon. Dein Vater war es und ich bin mir sicher, dass er sich wünschte, du würdest in seine Fußstapfen treten.« Loires Stimme war laut und pathetisch geworden. Ich wich vor ihm zurück.


    »Ich möchte überhaupt gar nichts. Ich bin dreizehn Jahre alt und mein Dad ist tot«, schluchzte ich. »Macht eure Rebellion doch alleine, ich bin Gladiator. Mehr nicht!«


    »Bing!« Er gebrauchte denselben Spitznamen wie mein Bruder und mein Vater und das brachte das Fass zum Überlaufen.


    »Lass mich! Ich will das nicht. Macht doch mit den Waffen meines Vaters, was ihr wollt. Ich will’s nicht sehen!«


    »Wir brauchen deine Hilfe dafür«, beharrte Loire eigensinnig. Da war überhaupt nichts mehr von dem lustigen Gladiatorentrainer übrig. Jetzt sprach ich mit einem Fanatiker.


    »Wieso? Macht mit dem Krempel, was ihr wollt, ich will es nicht haben.«


    »Harbinger, dein Vater war ein vorsichtiger Mann. Er hat niemandem verraten, wo er sein Lager hat und ich glaube auch jetzt nicht, dass Crawford es weiß.«


    »Dann frag meine Mutter«, fauchte ich.


    Ich war so schrecklich wütend auf sie alle. Auf meinen dummen Vater, der sein Leben für irgendwelche sinnlosen Ideale verschwendete, auf meine Mutter, die ihn verraten hatte, und auf Loire und Falconetta, die davon gewusst hatten.


    »Die Rebellion braucht die Geheimnisse deines Vaters.«


    »Irgendwer wird schon darüber Bescheid wissen. Ich tu’s nämlich nicht.«


    Loire streckte die Hand nach mir aus, doch ich floh ins Innere unseres Hauses und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    



    Am nächsten Morgen hatte jemand die Leiche meines Vaters weggeschafft. Ich war auf den Schrottplatz hinausgetreten, um mich umzusehen. Für einen kurzen Moment hoffte ich sogar, dass es ein Traum gewesen sei, doch die Blutspuren auf den verwitterten Holzplanken sprachen ihre eigene Sprache, die mir eindeutig klarmachte, dass dies hier die Realität war.


    Ich ließ mich in die Hocke sinken und berührte das Holz. Das Blut war mittlerweile getrocknet und sah schwarz aus. Vielleicht hatte meine Mutter die Leiche fortbringen lassen, ich wusste es nicht.


    Normalerweise gab es auf Odyssey nur Seebestattungen, die Leiche wurde verbrannt und dann bei einer mehr oder minder feierlichen Zeremonie ins offene Meer gestreut. Feierlicher, wenn der Verstorbene ein Anhänger des Voodookults war, weniger feierlich, wenn er dem albernen Siegerglauben anhing.


    Odyssey – die Strafe für die Sünden der Menschheit, aus den Meereswogen geboren, als letzte Rettung (wie kann etwas Rettung und Strafe zugleich sein?) und immer auf der Suche nach dem gelobten Land, angeführt von einem Tribunal. Irgendwelche mysteriösen Gesetzes- und Prophezeiungstexte sollten das wohl bestätigen, aber die lagen im Stadtpalast der Sieger wohlverschlossen und wir bekamen nur Kopien zu Gesicht. Und in den meisten Fällen mussten wir uns darauf verlassen, was uns ein Vorleser mitteilte, weil viele ja eh nicht lesen konnten.


    Aus verschiedenen Gründen war ich mir sicher, dass mein Vater keine dieser beiden Begräbnisvarianten erhalten würde. Wahrscheinlich hatte man seine Leiche einfach in die schäumende Gischt des Meeres geworfen und die Sache damit beendet.


    Niemand konnte mehr fragen, niemand konnte mehr ergründen, was Crawford ihm angetan hatte.


    Ziellos wanderte ich eine Weile auf dem Schrottplatz meines Vaters umher, halb Loires Worte in meinem Ohr, der mir eindringlich einschärften, wie wichtig Dads Arbeit für die sogenannte Rebellion war. Doch die war jetzt eben für die Katz. So ist das halt im Leben.


    Verbittert kickte ich einen Schraubenschlüssel zur Seite, mit dem mein Vater zuvor an einem Dieselmotor geschraubt hatte. Ich wollte das hier nicht mehr sehen. Nie wieder. Das einzige, was mich davon abhielt fortzulaufen, war Savage, den ich nicht einfach zurücklassen konnte.


    Ich hatte nicht einen Gedanken an meine Mutter verschwendet, deshalb war ich umso erschrockener, als sie plötzlich vor mir stand. Ich hatte ihre Schritte nicht gehört.


    Tiefe Augenringe gruben sich in ihr sonst so gütiges und wunderschönes Gesicht und ihre Locken hatten jeglichen Glanz verloren.


    »Harbinger«, krächzte sie. »Du bist schon so früh auf?«


    »Ja«, sagte ich leise.


    Meine Mutter beugte sich zu mir herunter, doch ich zuckte vor ihr zurück.


    »Geh weg«, schrie ich.


    »Mein Schatz, hör mir doch zu. Wir hatten keine Wahl.«


    »Klar hattest du«, tobte ich außer mir. »Und du hast dich dafür entschieden, Dad zu verraten. Das hast du jetzt davon! Eine Tochter, die dich hasst, und keinen Mann mehr! Und wenn Savage wüsste, was für eine Rolle du gespielt hast, dann würde er dich auch hassen!«


    »Harbinger«, flüsterte meine Mutter entsetzt. »Das stimmt doch nicht. Ich habe deinen Vater nicht …«


    Hoffentlich merkte sie selber, wie dreist sie mir ins Gesicht log, und hoffentlich schämte sie sich auch noch irgendwo tief in ihr drin.


    »Wir mussten eine Wahl treffen«, erklärte sie mir.


    »Du hast die Karte genommen und gesehen, wie einfach es wäre, Dad zu verpfeifen«, schrie ich immer noch aufgebracht und schlug vor Zorn gegen das Eisentor. Am liebsten hätte ich sofort wieder losgeheult, aber diese Genugtuung wollte ich der Frau, die ich all die Jahre »Mom« genannt hatte, nicht geben.


    »Die Karte hat überhaupt nichts damit zu tun, Kleines. Ich wusste doch schon lange, dass sie hinter Icarus her sind. Der Centurio …« Plötzlich war es mit der Fassung meiner Mutter vorbei und dicke Tränen rannen ihr über das Gesicht.


    »Mom, wie konntest du nur?«, wisperte ich.


    »Was hätte ich tun sollen? Er hat gedroht … Er wollte Savage und dir etwas antun. Er hat mir gesagt, wie einfach Unfälle im Käfig zu inszenieren sind, ohne dass sich jemand fragt, was da passiert ist. Und in der Schmiede passieren ja täglich schlimme Dinge … Ein unkontrolliertes Feuer hier, eine Verbrennung da«, schluchzte sie.


    »Aber deswegen kannst du doch nicht …«, schniefte ich, konnte aber nicht weiter sprechen.


    »Kleines, das musst du mir glauben, ich hatte keine andere Wahl. Und dein Vater auch nicht.«


    »Dad wusste davon?« Meine Augen wurden groß.


    »Als du uns die Karte überreicht hast, wussten wir, was eines Tages geschehen würde. Der Kerl ist wie ein Jagdhund, wenn er einmal eine Fährte aufgenommen hat.«


    Ich war unfähig, irgendetwas zu sagen. Die Karte …


    »Mom, hätte es etwas geändert, wenn ich dir die Karte früher gegeben hätte?«, wimmerte ich.


    »Nein, mein Schatz, das musst du mir glauben. Dein Vater hätte niemals damit aufgehört.«


    »Aber ihr hättet ihn anlügen können. Ihr hättet ihm irgendwas erzählen können und er hätte sich dumm und dämlich suchen können.«


    »Ach … so einfach ist das nicht«, sagte sie beruhigend und strich mir über die braunen Locken. Ich ließ es zu. »Harbinger, die Karte ist nicht der Auslöser dafür gewesen. Auch wenn du sie mir besser gegeben hättest. Dein Vater wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde …«


    Ich fühlte, wie ihre Tränen auf meine Stirn tropften.


    »Es gibt Dinge, denen man sich stellen muss. Das hat dein Vater gestern Nacht getan. Er hatte gehofft, dass ihm noch etwas mehr Zeit bleibt, aber so war es nicht. Es läuft nicht immer so, wie man es sich wünscht. Und glaube mir, das Wichtigste für deinen Vater war es, dich und Savage vor allem Bösen zu beschützen.«


    Schluchzend fiel ich meiner Mutter in die Arme. Ich hatte mir so streng vorgenommen, nicht mehr zu weinen, denn das tun nur Kinder. Aber in diesem Moment war ich einfach nur ein Kind. Und wollte auch gar nicht mehr sein.


    »Aber die Karte«, brachte ich hervor. »Ich hätte sie euch früher geben können. Ihr hättet falsche Fährten streuen können und …« Meine Stimme versiegte.


    »Hör auf damit«, befahl meine Mutter streng. »Dein Vater wusste, worauf er sich einlässt, und daran ändert eine blöde Karte überhaupt nichts. Wir wussten doch, dass er ein Auge auf uns hat. Denkst du ernsthaft, dass ein so kleines Stück Papier das Schicksal verändert? Er schickte mich zum Centurio, damit wir vor dem Verdacht der Mittäterschaft bewahrt wurden. So gesehen hat die Karte uns das Leben gerettet.«


    »Wenn ein anderes Papier mir sogar einen Namen geben kann, dann hat es sehr wohl viel Macht«, antwortete ich nachdrücklich. »Ich bin schuld an alldem. Hätte ich euch die Karte gegeben, hätten wir fliehen können. Auf einem Floß! Oder …«


    Ich wusste, dass das möglich war. Vor drei Jahren hatte es einen Aufruhr gegeben, weil eine Familie Odyssey mit einem heimlich gebauten Boot verlassen hatte. Ob sie lebten, wusste zwar niemand, aber es gab für alles eine Lösung. Der Meinung war ich jedenfalls mit dreizehn Jahren.


    »Du machst mir Angst«, flüsterte meine Mutter.


    »Ich … ich bin schuld«, brachte ich mühsam hervor. »Alles ist nur meine Schuld.«


    »Das ist Blödsinn, Kleines, und das weißt du auch.«


    Meine Mutter war eigentlich immer ehrlich mit uns Kindern gewesen, vor allem dann, wenn wir Fehler gemacht hatten. Aber heute wollte ich ihr einfach nicht glauben.


    »Ich …« Mein ganzer Körper zitterte. »Ich weiß einfach nicht … was ich glauben soll.«

  


  
    Neun Jahre später


    Jahre später, obwohl ich mittlerweile längst erwachsen und eine respektable Gladiatorin war, verfolgte mich diese Schuld immer noch, von der ich fest überzeugt war, egal, was meine Mutter in den darauffolgenden Jahren dagegen unternahm.


    Ich glaubte, dass diese kleine Karte, hätte ich sie meiner Mutter nur früh genug gegeben, meinen Vater nachdrücklicher gewarnt hätte, als all die kleinen Ereignisse danach. Denn sie hatten sich gezielt gegen ihn gerichtet. Crawford hatte meiner Mutter die Karte schon damals geben wollen, damit sie meinen Vater verriet.


    All die anderen Dinge hatten sich nie gegen ihn gerichtet, nur gegen die verschiedenen Gilden. Kein Wunder, dass mein Vater die Sache nicht ernst genommen hatte. Er musste angenommen haben, dass Crawford nur wusste, dass bei uns irgendetwas vor sich ging, jedoch niemals Genaueres.


    Ich war zweiundzwanzig und es gab nichts Kindliches mehr an mir. In gewisser Weise war ich sogar verdammt erwachsen geworden. So sehr jedenfalls, wie ein Analphabet, der nichts außer dem Umgang mit dem Schwert gelernt hatte, sein konnte.


    Mittlerweile war ich in die Höhe geschossen und so groß wie meine Mutter. Nur Savage war größer als wir. Meine Locken trug ich lang und voll, und ich brachte es nicht übers Herz, mir eine andere Frisur zuzulegen als die, die Falconetta mir mit Eintritt in die Schule geschnitten hatte.


    Ich hielt stur daran fest, weil sie mich an meine Kindheit erinnerte. An damals, als alles noch gut war.


    Ich war zwar bei Weitem nicht so muskulös wie Falconetta, doch ich sah aus wie jemand, der sich zur Wehr setzen konnte.


    Im Käfig war ich mittlerweile ein Schrecken für die Murmillos. Wenn ich mit meinem gebogenen Schwert auf sie zustürmte, hatten diese langsamen Schwergepanzerten überhaupt nichts zu lachen. Ich konnte mein Schild so wuchtig schwingen, dass ich schon manch einem die Schulter ausgekugelt hatte, und der Hieb mit meiner Sica war kraftvoll und präzise. Nichts von der täppischen Befangenheit des kleinen Mädchens war noch übrig.


    In Hastings war ich eine der Stargladiatoren und Loire sprach mich nie wieder auf diese fürchterliche Nacht an. Er tat, als habe es sie nie gegeben. Und Falconetta ebenso. Ich hatte 152Mal im Käfig gestanden und davon gerade mal 37Kämpfe verloren. Das war meine Bilanz und die war verdammt gut.


    Doch dafür bezahlte ich auch den Preis. Während ich mich wie verbissen auf meine Gladiatorenkarriere konzentrierte – denn wenn es nach den Siegern ging, dann hatte ich ja sonst nichts –, vereinsamte ich regelrecht. Vor allem, nachdem Saratoga verschwand.


    In den letzten zwei Jahren hatte ich mitangesehen, wie sie in einem Sumpf aus Dopingmitteln und Alkohol versank. Und eines Tages kam sie einfach nicht mehr zum Training.


    Falconetta schickte Loire und meinen alten Widersacher Tamarando, um sie zu suchen, doch es stellte sich heraus, dass sie seit Wochen schon nicht mehr zu Hause gewesen war. Wir ließen die Sieger diesen Vorfall nicht untersuchen, um Saratoga nicht in Schwierigkeiten zu bringen, doch natürlich fanden sie irgendwann heraus, dass sie nicht mehr ihrem zugewiesenen Beruf nachging.


    Als sie verschwand, war ich wirklich allein. Falconetta gab sich alle erdenkliche Mühe, um mich aufzumuntern und mir die einzige Freundin zu ersetzen, die ich besaß, aber daran war nichts zu rütteln – mich mochten nicht viele Menschen, weil ich sehr zynisch war und zu Handgreiflichkeiten neigte, wenn mir etwas nicht passte. Das taten zwar viele Gladiatoren, aber ich war da wohl ein Extremfall. Und eines Tages rächte es sich.


    Es war an einem Mittwochabend. Ich trainierte mit einem mehr oder minder guten Hoplomachus, der mich schon ein paar Mal getroffen hatte, und mein Zorn machte es mir unmöglich, taktisch und klug an mein Handwerk zu gehen. Stattdessen rammte ich ihm so heftig meinen Schild gegen den ungeschützten Kopf, sodass er stürzte und seine Nase zu bluten begann.


    »Stopp!«, brüllte Falconetta durch das Atrium und zerrte an meiner Manica, um mich von dem Hoplomachus fortzureißen. »Bringt ihn raus«, befahl sie mit Blick auf den gestürzten Gladiator, bevor sie meinen Arm einfach nach hinten drehte und ich keuchend auf den Boden sank. In letzter Zeit hatte ich vergessen, dass Falconetta ebenso stark war wie ich, vermutlich noch viel stärker.


    »Da bleibst du jetzt, während du mir zuhörst«, herrschte sie mich an. »Was siehst du, wenn du in den Spiegel schaust?«


    »Eine Gladiatorin«, grollte ich, während der Schmerz durch meine Schulter rollte. Falconetta packte fester zu.


    »Einen Scheißdreck siehst du. Du bist keine Gladiatorin mehr, du bist ein unbeherrschtes Monster. Du bist beurlaubt. Komm wieder, wenn du dich wieder im Griff hast.«


    Ich hatte meine Trainerin nie so wütend gesehen. Niemals! Ihre Worte erschraken mich zutiefst, doch ich zeigte keine Regung.


    »Geh nach Haus und schau in den Spiegel. Schau, was die Sieger aus dir gemacht haben! Wenn du wieder normal bist, darfst du wiederkommen.«


    »Ich bin normal, verdammt …«, fluchte ich, aber Falconetta drehte meinen Arm unbarmherzig weiter nach hinten.


    »Du bist krank! Du bist ein Produkt der Sieger, so hohl, dass man durch dich durchsehen kann, und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich keine dummen Gladiatoren mag. Und jemanden, der sich nicht mehr an die einfachsten Regeln hält, der keine Ehre mehr kennt, den möchte ich nicht hier haben.« Abrupt ließ sie meinen Arm los. »Steh auf!«


    Ich gehorchte, immer noch voller Trotz, und pfefferte ihr meine Sica vor die Füße.


    Ihr gesundes Auge funkelte vor Zorn. »Raus!«


    Hochmütig warf ich auch den Rest meiner Rüstung zu Boden und spazierte nach draußen. Niemand lief mir nach, um mich davon abzuhalten. Da hätte mir schon klar sein müssen, wie wenig mich die Menschen um mich herum leiden konnten, aber mein verletzter Stolz ließ es noch nicht zu.


    Ziellos wanderte ich voller Zorn auf den Straßen von Soyuz umher, ignorierte jedes Schaufenster und jede Spiegelung, die ich hätte finden können, nur um Falconettas Rat nicht folgen zu müssen. Nach einer ganzen Weile erreichte ich den Teil der Stadt, in dem sich anständige Bürger nicht blicken ließen und schwächere Individuen als ich ein ernsthaftes Problem hatten.


    Wir nannten das Viertel alle nur Die Rote Gasse. Und wie der Name schon ahnen ließ, führte sie zu dem berüchtigtsten Rotlichtviertel auf Odyssey. In der Straße selber konnte man kaufen, was das Herz begehrte, vorausgesetzt, man hatte genügend Muscheln dabei. Ein Problem, das man als Gladiator nicht unbedingt hatte. Drogen, Alkohol, Mädchen und sicherlich auch ein paar Jungs, hier gab es alles, für jeden abstrusen Geschmack. Ich hatte bisher einen großen Bogen um diesen Teil von Soyuz gemacht, doch für den heutigen Abend erschien es mir nur allzu passend, also gab ich mich dem Menschenstrom hin und stolperte mit anderen über das unebene Pflaster der Roten Gasse.


    Sie mündet in einem riesigen Innenhof, wo sich Blechhütte an Blechhütte reihte, bewohnt von den käuflichen Engeln des größten Bordells auf Odyssey. Sicherlich gab es auch woanders ein paar Etablissements, aber keines war verrufener als das Bangalore.


    Wenn man hinein wollte, musste man seine Muscheln in etwas weniger Wertvolles umtauschen: In Lapislazuli. Am Ende eines Tages konnten die käuflichen Mädchen ihren Sold umtauschen. Somit wurde sichergestellt, dass die Huren ihre Besitzer nicht bestahlen und ihren Kunden nichts entwenden konnten. Außerdem wimmelte es dort nur so von Sicherheitskräften. Eine Frau, die nicht mehr dem Beruf auf ihrer Blauen Karte nachging, konnte eben nur hier landen. Oder im Verborgenen bleiben, denn falls ein Sieger sie dabei erwischte, zog das eine happige Gefängnisstrafe nach sich, und in der Regel blieb einem danach nichts anderes übrig, als in den alten Beruf zurückzukehren. Nur bei ein paar ausgewählten Berufsgruppen, so wie bei uns Gladiatoren, waren Wechsel erlaubt. Allerdings auch nur in Berufe, die der Gladiaturagilde unterlagen. So war zum Beispiel Falconetta zu Hastings gekommen.


    Die enge Gasse war hell. Überall flackerten Papierlaternen und die Luft bestand aus einem Gemisch aus Chemikalien, Öl, Alkohol, Schweiß und dem allgegenwärtigen Müll auf Odyssey.


    Ich ließ mich einfach treiben, bis ich am Ende der Straße ankam und die Schleuse betrat, die auf den Platz führte, wo die Freudenmädchen hausten.


    Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, dort hineinzugehen, aber der Strom riss mich einfach mit und ich tat auch nichts dagegen. Erst als ich vor dem kleinen Kassenhäuschen stand, realisierte ich, wo ich war.


    »Ich möchte nichts kaufen«, erklärte ich der Dame hinter dem Tresen.


    »Umtauschen müssen Sie trotzdem, wenn Sie reinwollen«, leierte sie ihren Text herunter. Ihr kleines Kabuff war über und über von Kerzen bedeckt und überall hingen Fetische. Voodoo war in der Roten Gasse allgegenwärtig.


    Widerwillig tauschte ich meine läppischen hundert Muscheln um und bekam dafür einen Beutel mit Lapislazuli, den ich in meiner Innentasche verstaute.


    Danach trat ich auf den Platz hinaus. Zumindest war es nicht so stickig. Das Bangalore war trotzdem ein unangenehmer Ort. Über fünfzig der verrosteten Hütten bildeten einen Kreis, in dessen Mitte es eine Tanzfläche unter einem Sonnensegel gab. Dort konnte man sich von leichtbekleideten Mädchen unterhalten lassen und garantiert selbstgebrannten Fusel genießen.


    Seufzend schlenderte ich in die Mitte, vermied es aber, eine der Frauen auch nur anzusehen. Die Hälfte der Mädchen stand vor ihren Hütten, in abstruse Gewänder gehüllt, die jede sexuelle Vorliebe bedienten. Eine saß ganz und gar nackt da, war aber so tätowiert wie Loire.


    Ich zog einen der Hocker zurück und ließ mir von einem der Mädchen am Tresen einen Drink reichen. Sie war eine zierliche Schwarze mit riesigen Augen. Ich bereute es im selben Moment, denn es schmeckte einfach ekelhaft. Unter mir knirschte das Müllgemisch aus Sand und Plastik bedrohlich. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, diesen Platz ein bisschen ebener zu gestalten.


    »Stehst du auf Mädels?«, fragte mich die Kleine von der Bar.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


    »Wenn du auf Jungs stehst, dann musst du den anderen Ausgang nehmen«, klärte sie mich auf.


    »Ich bin nicht interessiert«, sagte ich nachdrücklicher, folgte aber mit meinem Blick ihrem ausgestreckten Finger.


    Das Bangalore konnte man entweder durch die Rote Gasse oder aber durch den zweiten Ausgang verlassen. Was dort lauerte, wollte ich nicht so genau wissen.


    »Bis die Mädchen tanzen, dauert es noch eine halbe Stunde.«


    Das erklärte, warum außer mir niemand sonst unter dem Sonnensegel saß. Überhaupt sah ich außer mir nur Männer, die von Hütte zu Hütte schlenderten, und hier und da stehenblieben. Von mir nahm überhaupt niemand Notiz.


    Ich leerte meinen Drink und schüttelte mich.


    »Kann es sein, dass ich dich kenne?«, fragte die Schwarze am Tresen.


    »Kann sein.«


    »Willste nich‘ erkannt werden?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wir besaßen zwar auf Odyssey nur eine Zeitung, die von Siegern herausgegeben wurde, aber Gerüchte verbreiteten sich auch hier verdammt schnell.


    »Dann frag ich nich‘ mehr.«


    Wie nett, dachte ich.


    Aber sie tat es doch. »Wie kommt man dann ausgerechnet hierhin, wenn man kein Mädchen kaufen will? Oder ‘nen Jungen?«


    »Ich schaue mich um«, antwortete ich möglichst höflich. Falconettas Worte hatten zumindest etwas bewirkt. Auch wenn ich mir noch nicht sicher war, was genau. Endlich ließ das Mädchen mich in Ruhe, als ein Mann sich dem Tresen näherte und forsch Drinks für sich und seine kleine Truppe bestellte.


    In der Hütte, die mir direkt gegenüber lag, wurden Stimmen laut, als jemand eine der Käuflichen nach draußen zerrte und sie beschimpfte. Der Kerl war ein fetter, stadtbekannter Fischhändler und so roch er auch.


    Das Mädchen gab ihm einen heftigen Stoß mit dem Ellenbogen und er stürzte zu Boden. Seine Nase begann zu bluten und ich fühlte mich mit einem Mal unangenehm an vorhin erinnert, als ich den Hoplomachus niedergeschlagen hatte.


    Aber die übelste Überraschung bereitete mir das Mädchen. Ihre durchdringende Stimme hätte ich überall erkannt, obwohl sie sich die Haare grün gefärbt und ihre Haut die Bräune verloren hatte. Das da war niemand anderes als Saratoga!


    Ich sprang von meinem Hocker auf, der scheppernd zu Boden fiel und stürmte auf die Hütte zu, wo der Fischhändler sich gerade fluchend wieder aufrappelte.


    »Schlampe«, zischte er verächtlich. »Ich werde mich über dich beschweren, du Miststück!«


    »Mach doch«, erwiderte Saratoga hochmütig und gab dem stinkenden Fettsack einen Tritt. »Dann musst du aber auch erzählen, dass du schon wieder versucht hast, mir deine dreckigen Finger in den …«


    »Saratoga!«, unterbrach ich erschrocken die groteske Szene.


    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie mich erblickte. »Verschwinde«, herrschte sie den Fischhändler an und gab ihm einen weiteren Tritt, bevor sie mich in die stinkende, kleine Hütte drängte.


    »Sag diesen Namen nie wieder«, fauchte sie.


    »Was tust du hier?«, fragte ich fassungslos.


    »Ein Leben außerhalb anfangen. Ich will nicht mehr in die Gladiatorenschule.«


    »Aber warum denn nicht? Du hattest doch ein tolles Leben. Wie oft standst du im Käfig und hast gewonnen? Etliche Male. Du warst beliebt! Verdammt … ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, rief ich. War Saratoga verrückt geworden?


    »Ich kann da nicht mehr hin. Ich …«


    »Falconetta hätte dir das schon verziehen. Und selbst wenn nicht. Fairbanks oder irgendeine andere Schule hätte dich mit Kusshand genommen.«


    »Ich will aber nicht mehr«, beharrte sie eigensinnig.


    »Und das hier? Das willst du?«


    »Von irgendwas muss ich ja schließlich leben«, knurrte sie.


    »Du lügst«, tobte ich.


    Ich wollte nicht glauben, dass das alles war. Man entschied sich doch nicht einfach von heute auf morgen dafür, sein Schwert an den Nagel zu hängen. Schon gar nicht, wenn man so erfolgreich wie Saratoga war, um stattdessen mit alten, fetten Männern für Geld zu schlafen.


    »Komm schon, lass uns hier verschwinden. Ich verstecke dich bei mir und …«


    »Nein!«, antwortete sie drastisch. »Ich will dich da nicht mit hineinziehen. Verschwinde einfach und komm nicht mehr hierher. Vergiss einfach, dass es mich je gegeben hat. Ich hab Probleme, die dich nichts angehen.«


    Fassungslos starrte ich meine ehemalige Freundin an, deren Gesichtsausdruck mittlerweile steinhart geworden war.


    »Geh!«


    Die Tür hinter mir wurde aufgeschoben und ein Sieger betrat die Hütte. Den Kerl hatte ich hin und wieder im Käfig gesehen. Er gehörte zur Leibwache des amtierenden Tribuns. Er stutzte kurz, als er mich sah, dann schloss er die Tür wieder.


    »Verschwinde. Ich habe Kundschaft«, fauchte Saratoga. »Erzähl niemandem, dass du mich hier getroffen hast.«


    Wortlos komplementierte sie mich anschließend nach draußen. Keine verabschiedenden Worte, kein Gruß, kein Winken. Sie öffnete die Tür für mich und verschwand mit dem Sieger im Inneren der rostigen Hütte. Ich blieb allein im Rotlicht des Bangalores zurück.


    



    Wie ein Schlafwandler fand ich meinen Weg heimwärts. Später hätte ich nicht sagen können, wie ich durch die Rote Gasse oder durch Soyuz gekommen war. Irgendwann stand ich einfach auf dem Schrottplatz meines Vaters.


    Leise, damit mich drinnen niemand bemerkte, ließ ich mich auf Dads Werkbank nieder. Draußen erhellten die Straßenlaternen, die seit dem Tod meines Vaters jeden Tag brannten, das Areal und warfen unheimliche Schatten in den Hof.


    Da saß ich nun also: Beurlaubt, ohne Freunde, ohne einen Vater und voller Verbitterung. Was hatte ich in den letzten Jahren erreicht? Siege im Käfig. Das war’s. Meinen Bruder sah ich immer seltener und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sowohl Savage als auch meine Mutter sich von mir distanziert hatten. Und nicht nur die … Falconetta, Loire, Saratoga, einfach alle, die ich kannte. Aber ich hatte auch keinen blassen Schimmer, wie ich das wieder gutmachen sollte.


    Unwillkürlich drängte sich mir der Gedanke auf, dass besser ich an meines Vaters Stelle gestorben wäre. Was wäre, wenn er jetzt noch lebte? Gäbe es tatsächlich eine Revolution, so wie ich es überall hatte flüstern hören? Mittlerweile sprach das nur niemand mehr in meiner Nähe aus. Vielleicht war sie im Keim erstickt oder aber die Leute hüteten sich vor mir, denn schließlich wusste jeder auf Odyssey, dass mein Vater von seiner Familie verraten wurde.


    Das hätte anders ausgesehen, hätte ich damals Loires Vorschlag zugestimmt. Doch jetzt kannte nur jeder die einseitige Geschichte, dass meine Mutter ihren Mann geopfert hatte, um Heim und Hof zu retten. Und wir waren die undankbaren Kinder eines Freiheitskämpfers, eingespannt in die Maschinerie der Sieger.


    Savage hatte nicht so einen schlechten Stand in der Nachbarschaft, wohl auch deswegen, weil die Schmiedegilde sowie auch die der Schrotthändler und der Taucher maßgeblich an den Vorbereitungen der Rebellion beteiligt gewesen waren, die mit dem Tod meines Vaters zum Erliegen kam. Aber ich war die Böse. Kaum jemand sprach mit mir.


    Niedergeschlagen ließ ich die Füße von der Werkbank baumeln. Vielleicht war es Saratoga eines Tages ganz ähnlich gegangen und sie hatte geglaubt, sie wäre nicht mehr wert als diese 67 Lapislazuli, die ein Mädchen im Bangalore kostete. Jedenfalls hätte ich das gerade sehr gut verstanden.


    Die Werkbank hatte mein Vater selbst aus einem Stein geschlagen, den man mit viel Mühe von der Ostküste der Insel hergeschafft hatte. Während ich mit meinen Fingern darüber strich, hatte ich das Gefühl, dass mein Vater bei mir war. Ich schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie aber direkt wieder. Der eklige Drink des Bangalores hatte mich mehr betäubt als angenommen und mir wurde prompt schwindelig.


    Vorsichtig rutschte ich von der Bank und stolperte dabei über eine unebene Metallplatte, die mein Vater als Unterleger für den Stein verwendet hatte.


    Ich schlug der Länge nach hin und blieb einen Moment benommen liegen. Meine Finger strichen über einen alten Kanaldeckel, ein Relikt vergangener Zeiten, denn auf Odyssey hatten wir keine Kanalisation.


    Merkwürdig … mir war, als streife ein Lufthauch über meine Fingerspitzen, nur für einen kurzen Moment, aber … es traf mich wie ein Schlag. Da unten war etwas! Und es schien nach mir zu rufen.


    Hastig sprang ich auf und stemmte mich gegen seine Werkbank, die zu meinem Erstaunen sogar nachgab, allerdings war ich auch kräftemäßig in bester Form.


    Sachte hob ich die Metallplatte an, um an den Kanaldeckel zu kommen und starrte schließlich in ein enges schwarzes Loch, gerade breit genug, dass mein Vater hätte hindurch steigen können, allerdings schon zu schmal für die meisten anderen Menschen. Ich lauschte in die Nacht hinein, doch das knirschende Schieben der Werkbank schien niemanden alarmiert zu haben.


    Aber ich hörte noch etwas. Wasser! Dort unten rauschte das Meer. Hatte mein Vater am Ende nur ein Loch in Odysseys Oberfläche abgedeckt? Es gab einige davon und sie wurden unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen verschlossen.


    Noch einmal horchte ich, dann warf ich zum Test eine der Dosen hinein, die überall in der Werkstatt herumlagen. Es klimperte, aber ich hörte nicht, dass die Dose ins Wasser fiel. Doch mein Unbehagen vor dem nassen Element war in den letzten Jahren nicht gerade kleiner geworden. Allerdings … heute war es sowieso gleichgültig, wenn ich dort unten meinen nassen Tod fand.


    Ich schloss einfach die Augen und stieg in das Loch.


    Zunächst gab es in der Dunkelheit noch ein paar Stufen, dann hörten sie entweder auf oder ich verfehlte sie, denn plötzlich rutschte ich abwärts, versuchte mich irgendwo festzuklammern, aber das, was mich umgab, war glatt und eben und ich fand nirgends Halt. Ich sauste ungebremst in die Tiefe, bekam Druck auf den Ohren und schlug abrupt auf dem Boden auf. Schwer atmend versuchte ich mich zu orientieren. Alles um mich herum war dunkel, sodass ich nur erahnen konnte, wie groß der Raum war, in dem ich mich nun befand.


    Und überhaupt, ein Raum? Es gab keine Keller auf Odyssey, das war unmöglich. Man hätte ihn niemals vor den Siegern verbergen können. Und doch war es meinem Vater irgendwie gelungen.


    Beinahe ehrfürchtig richtete ich mich auf und versuchte, mich zu orientieren. Irgendwo hier drinnen musste es doch Licht geben.


    Vorsichtig tastete ich mich durch die Dunkelheit, bis ich an eine vertraute Form stieß: Eine Batterie wie die, die ich aus dem Käfig kannte. Erleichtert drückte ich den Knopf daran und fand mich, in pulsierendes Licht getaucht, unter dem Meeresspiegel wieder. Der Raum hatte hohe Wände und Fenster, die mir aus verschnörkelten Rahmen freie Sicht auf das Meer gewährten. Ich wusste, dass im Palast der Sieger so etwas existierte, denn wir waren einmal zur Besichtigung dagewesen. Aber dass mein Vater so etwas besaß, war doch schier unmöglich. Die Seitenwände waren aus fest verschraubten Metallplatten und für Odysseyverhältnisse erstaunlich gut erhalten. Allein das Konstruktionsmaterial war ein Vermögen wert und hätte meine Familie ohne Probleme zu wohlhabenden Menschen gemacht.


    Woher hatte mein Vater dieses Zeug genommen? Es hätte ihm ein Vermögen eingebracht, diese Dinger auf dem Markt zu verkaufen, warum also hatte er sie für sein persönliches Refugium genutzt?


    Ich drehte die Batterie ein wenig heller und ließ das Licht für mich diese Frage beantworten: Er hatte sie zu seinem Schutz gebraucht. Oder vielmehr: Zum Schutz der Gerätschaften, die hier lagerten. Denn was ich da zu sehen bekam, war wahrlich atemberaubend.


    Glänzende Pistolen und Gewehre aller Art, mit Läufen, die silbern funkelten, hingen an der einen Wand; restauriert, poliert und vermutlich ziemlich modifiziert. Diese Art von Geschick hatte ich meinem Vater niemals zugetraut, wo er doch sonst immer zwei linke Hände gehabt hatte, wenn er irgendwelche Geräte reparierte.


    In der Mitte des Raumes auf einem erhöhten Podest lag etwas, das von einem großen Laken bedeckt wurde. Ehrfürchtig zog ich es hinunter und erblickte ein monströses Konstrukt aus zig kleinen Läufen, einem Schultergurt und einer Mechanik, die vermutlich jedes Boot in Sekundenschnelle einmal um Odyssey herumgeschickt hätte: Eine Gatling-Gun. Ich hatte in der Schule an Falconettas Seite die abstrusesten Waffen studiert. Sie war der Meinung, wir müssten jede einzelne Gemeinheit kennen, die der Mensch je zum Töten erfunden hatte, und die Gatling-Gun war eine davon.


    Sie war so riesig, dass man sie nur mit seinem eigenen Gewicht aufrecht halten konnte, und ihre Durchschlagskraft war verheerend. Eine ganze Weile starrte ich die blankpolierten Läufe der Waffe an und befühlte die langen Schlangen von Patronen, mit der dieses Monstrum gefüttert wurde.


    Das mochte zwar das Schmuckstück der Sammlung sein, war aber noch längst nicht alles. In einem Fass befanden sich zwei Dutzend Schwerter, professionell gearbeitet, wie ich sie aus dem Käfig kannte. Mehrere Armbrüste stapelten sich auf einem selbstgezimmerten Regal, die Bolzen daneben fein säuberlich sortiert, und unter den Tischen befand sich ein schier unerschöpflicher Vorrat an Munition für die verschiedensten Waffengattungen. Dad hätte damit eine halbe Armee ausstatten können! Auf jeden Fall genug Leute, um es mit den Siegern aufzunehmen.


    Erst jetzt begriff ich, was ich dadurch ausgelöst hatte, dass ich Loire in dieser einen Nacht abwies und damit die Rebellion vermutlich erstickte.


    Könnte ich das doch nur rückgängig machen! So wie das mit der Karte! Mein Leben bestand eigentlich nur aus einem Haufen falscher Entscheidungen, die anderen Menschen sehr viel Leid zugefügt hatten.


    Vorletzten Monat hatte man drei Männer der Tauchergilde gehängt. Das hatte es seit Jahrzehnten nicht mehr auf Odyssey gegeben, doch mittlerweile griffen die Sieger zu rücksichtslosen Maßnahmen. Die Lage hatte sich vor meinen verschlossenen Augen in den letzten Jahren zugespitzt. Doch ich hatte es nie realisiert. Ich war geblendet gewesen von den Lichtern im Käfig. Und von meiner eigenen Ignoranz.


    Jetzt erst fügten sich die Puzzleteile zusammen. Der Aufstand der Bäcker, niedergeschlagen in nur einer Nacht durch ein verheerendes Feuer. Auf der ganzen Insel hatte man sehen können, wie die Lagerhallen der Gilde gebrannt hatten. Kurz darauf war eine Lebensmittelknappheit eingetreten, für die die Sieger irgendwie das Wetter verantwortlich gemacht hatten.


    Oder die zwei Mädchen, die in Bleiche ertränkt aufgefunden worden waren. Sie hatten Papiere bei sich gehabt, die einzelne Bürger von Odyssey der Rebellion beschuldigt hatten. Weil der Vorfall so nah an Hastings passiert war, hatte ich ihn überhaupt nur mitbekommen.


    Die Papiere verschwanden am nächsten Tag und die Bürger blieben zum Glück unbescholten. Trotzdem wusste jeder auf der Insel, dass es eine solche Liste gab. Und diese zwei Mädchen hatten sie irgendwoher geklaut. Das war die inoffizielle Variante, die man sich auf den Straßen von Soyuz erzählte.


    Kopfschüttelnd machte ich mich an den Aufstieg, der sich dank einiger Haken in der Tunneldecke recht einfach gestaltete, und war wirklich dankbar, als ich den Druck auf meinen Ohren loswurde und die kühle Nachtluft einatmete.


    Vorsichtig, ohne Lärm zu machen, schob ich den Kanaldeckel wieder über das Loch und machte mich dann daran, die Werkbank darüber zu schieben. Weil ich das aber zu unsicher fand, begann ich damit, wahllos Müll über den Deckel zu streuen, bis er nicht mehr sichtbar war.


    Nun blieb jedoch die Frage: An wen sollte ich mich mit meinen neugewonnenen Schätzen wenden? Gab es noch jemanden, dem ich vertrauen konnte? Klar erinnerte ich mich daran, dass Aphas Lehrherr, der Taucher, auch von Crawford heimgesucht worden war. Doch ich wusste nicht einmal, ob der Alte noch lebte und ob er wirklich ein Rebell war. Schließlich hatte Crawford ihm nichts beweisen können, sonst wäre es ihm wie meinem Vater ergangen.


    Und der Schmied war mir zu nah an meinem Bruder. Ich musste Savage unter allen Umständen da raushalten. Aber wer blieb dann noch? Falconetta! Falconetta und Loire. Allerdings zögerte ich, denn ich hatte nicht die blasseste Ahnung, ob sie mich überhaupt noch anhören würde, nachdem sie mich der Schule verwiesen hatte.


    Noch ein letztes Mal vergewisserte ich mich, ob ich wirklich alles wieder verschlossen hatte, dann ging ich hinüber zu unserer Hütte.


    



    Normalerweise war ich eine echte Frühaufsteherin, doch ich hörte weder, wie meine Mutter noch Savage das Haus verließen.


    Ich fühlte mich wie erschlagen, als ich am Vormittag zum ersten Mal die Augen öffnete und ächzend aus dem Bett kroch. Mein Rücken schmerzte, vermutlich von dem harten Abstieg zu Dads geheimer Höhle und ich war mir, jetzt wo die Sonne zum Fenster hinein schien, überhaupt nicht mehr so sicher, ob ich das auslösen wollte, was ich mir gestern vorgenommen hatte.


    Klar konnte ich die Rebellion mit Dads Waffen neu entfachen. Aber wer sagte, dass die Rebellen auch siegen würden? Vielleicht schlugen die Sieger erbarmungslos zu und den Menschen ging es danach noch viel schlechter? Oder aber der unvermeidliche Bürgerkrieg würde Odyssey selbst vernichten.


    Stöhnend zog ich mich an und versuchte einen logischen Gedanken zu finden, der mir bei meiner Entscheidung half, doch ich fand nichts in mir. Nur Kopfschmerzen.


    Schließlich beschloss ich, draußen an den Docks irgendetwas frühstücken zu gehen. Gerne hätte ich mit jemandem gesprochen, der meine Bedenken verstand. Allerdings war das unmöglich, denn ich hatte alle Menschen, die mir helfen könnten, vergrault.


    Ungewaschen verließ ich unser Haus und steuerte den Hügel an, um an die Docks zu kommen. Von oben drang der Geruch von Dünger zu uns herunter und vermischte sich in den Eingeweiden von Odyssey zu einem widerwärtigen Gestank. Ich sah einige Menschen, die sich ein Tuch um den Kopf gewickelt hatte, um Mund und Nase zu bedecken, während sie in der prallen Hitze ihren Weg zur Arbeit antraten.


    Die Maisfelder waren gerade komplett abgeholzt worden, sodass ich nun vom Hügel hinunter auf Soyuz schauen konnte. Der Käfig, der mitten im Zentrum lag, war sehr gut zu erkennen, und auch die Behörden der Sieger, die in letzter Zeit ausgebaut worden waren.


    Ich steckte meine Hände in die Taschen und beeilte mich, zu den Docks zu kommen, sonst würde ich keine Chance mehr haben, eines von den Hörnchen zu erhaschen, und müsste mit einem labbrigen Maisbrot vorliebnehmen müssen. Niemand isst Maisbrot, wenn er etwas anderes haben kann.


    Das Gasthaus mit anliegender Bäckerei war um diese Uhrzeit schon ziemlich voll und ich musste einen Tisch ganz hinten nahe dem Backofen nutzen, wo bei den Temperaturen niemand sitzen wollte.


    Als der dicke Bäckerlehrling mein Tablett auf den Tisch stellte, zahlte ich im Voraus und sah mich dann im Raum um.


    Eine große Gruppe von Tauchern stand um einen Tisch herum und debattierte lautstark über das neueste Gesetz der Sieger, welches besagte, dass sie von nun an ihre Fundstücke bei einer neu eingerichteten Behörde abgeben mussten. Die Muscheln bekamen sie direkt von dieser Behörde, statt sie bei einem Händler ihrer Wahl einzutauschen. Die Männer waren verständlicherweise wütend.


    Die Stimmen verstummten abrupt, als eine weitere Gruppe das Lokal betrat. Ich hätte jetzt einiges für einen Hut gegeben, denn es war niemand Geringeres als Centurio Crawford mit seiner Kohorte.


    Hoffentlich hatte er die Taucher nicht gehört. Der Kerl war die Pest. Er grüßte den Bäcker und seinen Lehrling, bevor er seinen Männern zunickte, die sich daraufhin verstreuten.


    Doch statt sich zu ihnen zu gesellen, steuerte der Widerling direkt auf mich zu.


    »Miss Harbinger«, sagte er gutgelaunt, als er vor meinem Tisch stehen blieb. »Sie hätte ich nun wirklich nicht hier erwartet.«


    »Wie Sie sehen …«, erwiderte ich spitz.


    Ich musste endlich aufhören, ihn wie ein verschrecktes Reh zu betrachten. Ich war eine erfolgreiche Gladiatorin. Er konnte mich nicht einfach so verhaften, wie es ihm passte, man würde mich suchen und Antworten haben wollen! Außerdem hatte ich auch überhaupt nichts gemacht, um die Sieger zu erzürnen. Noch nicht.


    »Wir haben einander ewig nicht mehr gesehen. Wie lange ist das her?« Er hatte eine einschmeichelnde Stimme, das hatte ich schon bei unserem ersten Treffen bemerkt, aber seine Worte verhießen nie etwas Gutes.


    »Neun Jahre«, gab ich Auskunft. »Wenn man davon absieht, dass Sie jedes meiner Matches besuchen.«


    »Sie beobachten gut«, antwortete er lediglich und musterte mich mit seinem gesunden Auge lange, bevor er sich einen Stuhl griff und zu mir an den Tisch setzte. Auch das noch!


    Die Augenklappe war aus Lack, sodass ich mich darin spiegelte, allerdings verzerrt. Sein Lächeln war falsch und heuchlerisch, das blaue, gesunde Auge wie ein Dolch, der sich in meine Brust bohrte, und seine schaurige Uniform ließ ihn noch übler erscheinen, als er ohnehin in meinen Alpträumen schon war. Ich hatte keine Ahnung, wie alt Crawford mittlerweile war, doch grau waren seine Haare schon immer gewesen.


    »Wissen Sie, es ist nicht so, als würde ich nicht auch andere Matches besuchen, doch ich gebe zu, eine gewisse Vorliebe für Ihren Kampfstil zu hegen.«


    »Ich wüsste nicht, was mich von anderen Thraex unterscheidet.«


    »Natürlich können Sie sich selbst nicht beim Kämpfen beobachten, doch was da hinter Ihrem Visier vor sich geht, das ist …«


    »Was ist es?«, fragte ich lauernd.


    »Interessant.« Allerdings hatte ich das Gefühl, dass es ganz und gar nicht das war, was er hatte sagen wollen.


    Mir stellten sich sämtliche Haare auf. Ich konnte meine Angst vor ihm einfach nicht abschütteln.


    »Wie Sie auf Ihre Gegner losgehen, ist wohl eine Art von Inspiration. Deswegen sind Sie sicherlich auch so beliebt.«


    Wollte er mich verhöhnen?


    »Ich hoffe, das bleibt noch lange so«, vollendete er seine kleine Rede.


    »Und wenn nicht?«


    »Nun, Sie wissen sicherlich, was eine abgehalfterte Gladiatorin erwartet, wenn sie niemanden mehr begeistert. Ich appelliere an Ihre Klugheit, dass Sie es nie so weit kommen lassen.« Er erhob sich wieder. »Nicht so wie Ihre Freundin Saratoga.«


    Hatte ich eben noch vermieden, ihn anzusehen, hob ich nun meinen Blick und starrte ihm ins Gesicht. »Woher wissen Sie das von Saratoga?«


    Er sah sich um, als wolle er sich vergewissern, dass niemand lauschte, dann zwinkerte er mir verschwörerisch zu. »Behalten Sie dieses pikante Geheimnis bloß für sich! Wie stünde ich denn sonst da?«


    Mir war klar, dass das nur Gerede war. Es kümmerte ihn nicht, ob ich herumerzählte, dass er sich Mädchen kaufte, denn hinter diesem Gespräch stand eine ganz andere Intention. Er drohte mir gerade. Allerdings hätte das niemand bemerkt, der nur flüchtig unserem Gespräch lauschte.


    »Was haben Sie mit Saratoga gemacht?«, flüsterte ich.


    Ich war fest davon überzeugt, dass Crawford damit zu tun hatte. Das Mädchen, was ich im Bangalore gesehen hatte, war nicht die Saratoga, die ich gekannt hatte. Niemand veränderte sich in so kurzer Zeit so stark.


    Crawford lächelte freudlos. »Ich? Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


    Zornig beugte ich mich vor, damit der Centurio kein einziges Wort verpasste. »Denken Sie ich wüsste nicht, was Sie meinem Vater angetan haben? Und Apha? Glauben Sie ernsthaft, dass ich es schlucke, wenn Sie mir ins Gesicht lügen? Wir beide wissen doch, dass Sie einen Heidenschiss davor haben, dass ich eines Tages doch noch auf die Idee komme, das Erbe meines Vaters anzutreten.«


    Augenblicklich wich das Lächeln aus Crawfords Gesicht. »Für so dumm hatte ich Sie eigentlich nicht gehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Bedauerlich.«


    »Ich bedaure auch eine Menge Dinge. Zu spät dagewesen zu sein, als mein Vater Ihnen allein auf seinem Schrottplatz gegenübertrat. Ich hätte Sie …«


    »Was?« Mit einer schnellen Bewegung nagelte er meine Hände auf dem Tisch fest. Ich hatte nicht erwartet, dass er so stark war. Und auch nicht so schnell. »Was hätten Sie? Das dreizehnjährige Mädchen hätte mich niedergestochen? Ernsthaft? Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie hätten sich an Mommys Rockzipfel geklammert. So wie Sie es jetzt auch noch tun. Und denken Sie gut darüber nach, warum ich Sie gewähren lasse. Und auch, warum ich mir nicht die Mühe mache, Sie auf der Stelle zu verhaften.«


    Wütend stemmte ich mich gegen seine Hände, war aber in keiner guten Position, sodass ich ihn nur zornig anfunkeln konnte.


    »Was ist mit Saratoga?«, fauchte ich. Mir war mittlerweile egal, dass man mich vermutlich im gesamten Schankraum hören konnte.


    »Manche Menschen benötigen nun einmal einen Schubs in die richtige Richtung. So auch Ihre Freundin.«


    »Das beantwortet nicht meine Frage!«


    »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, Fragen zu stellen.« Lächelnd ließ er meine Hände los.


    Dieser Mann war der Teufel! Ich widerstand dem Impuls, mir meine Handgelenke zu reiben, und atmete tief durch. Wenn ich jetzt auf ihn losging, war ich schneller unter Arrest, als ich Pieps sagen konnte. Wenn denn überhaupt, schließlich konnten die Sieger mich auch problemlos über den Haufen schießen. Und gegen Schusswaffen hatte ich nun einmal nichts entgegenzusetzen.


    »Übrigens … dieser kleine Schubs … der täte Ihnen auch gut«, versetzte er von oben herab. Sein gesundes Auge wandte sich von mir ab und er winkte die Kellnerin herbei. »Was möchten Sie trinken?«


    »Ich möchte nichts mit Ihnen trinken«, grollte ich.


    »Zwei Bier«, ignorierte er meinen Einwurf.


    Ich hätte aufstehen und gehen können. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dies keine gute Idee war. Das hier war ein Tanz auf Messers Schneide und ich hatte keine Ahnung, ob er gut für mich ausgehen würde.


    »Wann ist Ihr nächstes Match?«, fragte er, als habe es seine Drohungen nie gegeben.


    »Ich weiß es noch nicht.«


    Falconetta hatte da diese grandiose Wand, wo sie unsere Namensschilder einem Match und einem Tag zuordnete, denn seinen Namen bekam eigentlich jeder Gladiator noch geradeso auf die Reihe. Auch ich. Allerdings konnte ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, was dort zuletzt gestanden hatte. Es schien mir eine Ewigkeit vergangen zu sein, seitdem ich Hastings gestern verlassen hatte, doch in Wirklichkeit waren nicht einmal 24 Stunden vergangen.


    »Wie schade. Ich bekomme nur selten die Gelegenheit, mit erfolgreichen Gladiatoren ein paar Interna auszutauschen.«


    »Centurio, fragen Sie meine Trainerin, wenn Ihnen so viel daran liegt«, erwiderte ich hochmütig.


    Die Kellnerin kehrte mit dem Bier zurück und stellte ein Glas vor meine Nase. Ich rührte es nicht an. Wer wusste schon, was Crawford damit bezweckte? Vielleicht hatte er die Kellnerin auch geschmiert und sie hatte irgendwelche Drogen da reingemischt.


    »Trinken Sie nur, es ist nicht verdorben«, sagte er, als habe er meine Gedanken gelesen.


    Gruselig. Unheimlich … mein Gehirn hatte gar nicht genug Worte, um mein Empfinden ihm gegenüber auszudrücken.


    Er trank mit tiefen Zügen sein Glas leer und stand auf. Seine Hand streifte für einen Moment die meine und ich schauderte. »Es war mir eine Freude, einmal unter angenehmeren Umständen mit Ihnen zu sprechen. Wir sehen uns.« Crawford nickte seinen Männern zu und verschwand, während ich mit zittrigen Knien am Tisch sitzen blieb und mein Bier weiterhin nicht anrührte.


    



    Ich kam zu spät zum Training. Allerdings war ich sowieso beurlaubt und Falconetta konnte kaum mit mir gerechnet haben. Doch sie saß ganz allein in ihrem Büro. Ein kreisrunder Saal, der mehr einer Bibliothek glich, so wie ich sie mir in meiner Kindheit vorgestellt hatte. Sie besaß von jedem Werk über die Gladiatura mindestens eine Abschrift, allerdings auch andere Bücher über Kriegshandwerk, Taktiken zur Belagerung, Ritter, historische Schlachten. Einfach alles, was einem Gladiator irgendwann, irgendwie hilfreich sein könnte. Allerdings auch einer Armee. Das machte mir Mut.


    »Ich hatte dich früher erwartet«, sagte sie kühl, als ich schwer atmend in der Tür ihres Büros stand.


    »Hast du?«


    Sie nickte leicht. Das schwarze Glas ihrer Brille spiegelte mein bleiches Gesicht wieder. »Was möchtest du von mir?«


    Ich hatte Falconetta nie so förmlich erlebt und fühlte mich plötzlich ganz klein. Und mir fiel jetzt erst auf, dass ich überhaupt keine Idee hatte, was ich ihr sagen wollte. Hey, Falconetta, wollen wir nicht eine kleine Rebellion anzetteln? Lächerlich. Wahrscheinlich würde sie mich ohrfeigen, so wie früher.


    »Ich …«, begann ich, brach aber ab, als Falconetta aufstand und um den Tisch herumkam.


    »Möchtest du dich entschuldigen? Ich will’s nicht hören.«


    »Deswegen bin ich nicht hier«, knurrte ich.


    »Sondern?«


    »Ich habe Saratoga getroffen.« Das erschien mir wenigstens ansatzweise wie ein guter Einstieg.


    »Wo?« Tatsächlich war Falconetta überrascht.


    »Im Bangalore.«


    Gottlob fragte sie mich nicht, wie ich dahin gekommen war. »Was?«


    Ich nickte noch einmal.


    Die Gladiatorentrainerin begann, im Raum auf und ab zu laufen.


    »Der Centurio hat damit irgendetwas zu tun. Du kennst ihn … der Kerl aus dem Käfig, der ständig beim Tribun zu Gast ist. Mit der Augenklappe.«


    »Ich hab mir etwas Ähnliches gedacht«, erwiderte Falconetta zu meinem Erstaunen. »Spätestens, als ich die beiden vor Hastings zusammen gesehen hab.«


    »Du hast sie zusammen gesehen?«


    »Ja und ich war nicht begeistert, das kannst du mir glauben. Ich mag es nicht, wenn meine Gladiatoren mit Siegern anbändeln.«


    »Anbändeln?«, stammelte ich verblüfft.


    »So meinte ich das nicht«, sagte sie ungeduldig. »Man, du bist doch kein kleines Mädchen mehr. Und immer noch kriegst du rote Ohren, wenn’s um Liebeleien geht.«


    »Darum geht es doch überhaupt nicht … Saratoga ist der festen Überzeugung, dass sie im Bangalore bleiben müsste.«


    »So ist das mit den Siegern«, entgegnete Falconetta seufzend. »Wenn sie dich einmal am Haken haben, dann musst du nach ihrer Pfeife tanzen. Wahrscheinlich hat sie etwas angestellt.« All das sagte sie so emotionslos, dass ich sie am liebsten geschüttelt hätte.


    »Falconetta, wir müssen ihr helfen.«


    »Du kannst ihr nicht helfen. Wenn sie einem Sieger etwas schuldig ist, dann ist es nun einmal so … daran können du und ich nichts ändern.«


    »Wir müssen sie da rausholen! Sie ist doch eine Gladiatorin!«, versuchte ich Falconetta die Dringlichkeit der Sache begreiflich zu machen, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Du weißt wirklich nicht, was gut für dich ist. Du könntest ein entspanntes Leben führen, reich werden und am Ende in meine Fußstapfen treten.«


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden.«


    Komisch. Nichts anderes hatte mir Centurio Crawford vorgeschlagen. Allerdings mit einer unterschwelligen Drohung, die bei ihr ausblieb.


    »Das höre ich heute nicht zum ersten Mal«, erwiderte ich leise. Dann erzählte ich Falconetta alles. Von Crawford, der mir gedroht hatte und eindeutig schuld an Saratogas Schicksal war, aber auch von Loire, der mich in der Nacht, als mein Vater starb, darum gebeten hatte, sein Nachfolger zu werden, und schlussendlich auch davon, was ich unterhalb des Schrottplatzes gefunden hatte.


    Meine Trainerin blieb eine ganze Weile stumm, während sie in ihrem Studienzimmer auf und ab ging. Ich wagte es nicht, das Schweigen zu unterbrechen, vermutlich würde ich meine Ehrfurcht vor ihr in diesem Leben nie ablegen.


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass du mit Rubicon Kontakt aufnimmst«, sagte sie schließlich.


    »Mit wem?«


    Falconetta lächelte. »Rubicon. Hast du nie von ihm gehört?«


    »Nein.«


    Sie kam zu mir herüber und tätschelte meinen Kopf, als wäre ich wieder sechs Jahre alt. »Du hast wirklich nicht viel mitbekommen in den letzten Jahren, oder?«


    Darauf wusste ich nichts zu erwidern.


    »Geh in die Rote Gasse. Und frag nach Rubicon. Sag, dass ich dich schicke.«


    »Jetzt?«


    »Vielleicht nächstes Jahr«, entgegnete sie verächtlich. »Jetzt!«


    »Kannst du nicht selber zu ihm gehen?«


    »Was bist du? Thraex? Oder ein Mäuschen? Das ist ja nicht zu fassen«, polterte sie, sodass ich ein Stück zurückwich.


    »Rubicons Laden ist nicht leicht zu finden. Und erwischen lassen solltest du dich dort auch nicht … ist kein legales Geschäft, falls du verstehst, was ich meine.«


    »So in etwa, ja.«


    »Lass dich nicht erwischen«, schärfte sie mir ein. »Du musst morgen Abend im Käfig stehen und zwar unversehrt.« Eigentlich wollte ich darauf etwas erwidern, doch Falconetta deutete lediglich zur Tür. »Geh. Und mach schnell.«


    



    Es war mittlerweile früher Abend geworden und die ersten Lichter der Roten Gasse brannten schon, als ich abermals dieses heiße Pflaster von Odyssey betrat. Ich fühlte mich miserabel.


    Alle Welt kommandierte mich herum. Bestimmt keine Verbesserung zu meiner arroganten Art und meinem aufbrausenden Temperament. Ob ich mich überhaupt noch unter all dem Müll von Odyssey wiederfinden könnte?


    Heute war es nicht so voll wie am Vortag, sodass ich aufs Geratewohl einen Laden betrat, der Fetische aller Art verkaufte. Ein Bär von Mann stand an der Tür Wache und musterte mich misstrauisch. Falconetta hatte mir nicht gesagt, wo ich nach Rubicon suchen sollte, also beschloss ich, dass er es so gut wie jeder andere sein konnte.


    »Ich suche Rubicon«, flüsterte ich dem Mann zu.


    »Tun wir das nicht alle?«, grunzte er misstrauisch und baute sich vor dem Eingang auf. »Kein Zutritt für Gladiatoren.«


    Das hatte er sich garantiert in dieser Sekunde ausgedacht. »Falconetta schickt mich«, sagte ich, so herrisch wie möglich.


    »Und wenn’s der Tribun persönlich wäre«, grollte der Bär. »Hau ab!«


    Ich warf ihm einen zornigen Blick zu, trollte mich aber. Schließlich wollte ich nicht riskieren, dass jeder auf mich aufmerksam wurde. Zurück in der Gasse packte jemand den Bund meiner Lederjacke, sodass ich beinahe nach der Person geschlagen hätte.


    Allerdings war es nur ein kleiner Junge, der mich aus großen Augen ansah. Seine Haut war sonnengebräunt und seine Haare lockig und schwarz. Er erinnerte mich auf eine merkwürdige Art an Savage.


    »Du suchen Rubicon?«, fragte der Kleine. Ich wunderte mich, dass er nicht einmal die Siegersprache richtig beherrschte. »Ich hören!«, rief er mit seiner Piepsstimme.


    »Den suche ich, ja«, antwortete ich langsam. Falls der Kleine versuchte, mich zu beklauen, dann würde er sein blaues Wunder erleben.


    »Mitkommen«, sagte er fröhlich und zog an meinem Arm.


    Misstrauisch ließ ich mich von dem kleinen in einen Kräuterladen führen, der im Gegensatz zu dem Voodoolädchen keinen Türsteher hatte.


    Zielsicher stapfte der Kleine hinein und ich war gefangen in einer Wolke aus scharfen Gerüchen. Curry, Knoblauch und andere Dinge vermischten sich hier zu einer Wolke und nahmen einem schier die Luft zum Atmen. Allerdings auf eine angenehmere Weise, als die Straßen von Soyuz das sonst taten.


    »Du von Falconetta?«, fragte mich der Junge.


    Ich war erstaunt, dass er den ganzen Dialog mit dem Türsteher mitbekommen hatte, denn ich hatte den Kleinen erst bemerkt, als er schon an meinem Rockzipfel hing.


    Ich nickte leicht und ließ seine Hand nicht los. Die Besitzerin des Ladens, eine alte Frau, schien es überhaupt nicht ungewöhnlich zu finden, dass der Junge schnurstracks durch ihr Geschäft stiefelte. Wir erreichten einen schwarzen Vorhang, der sich im Wind bauscht. Ich wusste, dass einige Läden in der Roten Gasse Hinterhöfe besaßen, hatte aber selber noch nie einen betreten. Normalerweise waren das die Flecken, an denen Geldwäsche und andere illegale Geschäfte abgewickelt wurden. Rubicon – wer auch immer das war – bildete da vermutlich keine Ausnahme.


    »Mitkommen«, piepste der Junge fröhlich und zog den Vorhang auf.


    Das Erste, was ich erblickte, war ich selbst, in einem riesigen Spiegel, der direkt vor meiner Nase stand.


    »Spiegelkabinett«, sagte der Junge nachdrücklich.


    In der Tat, das hier war ein Spiegelkabinett, auch wenn ich noch nie eins gesehen hatte. Angeblich hatten sie so eins im Norden in einer kleinen Stadt an der Küste. Aber ich war nie dort gewesen. Und Rubicon hatte sein eigenes.


    Der Wind heulte durch die verspiegelten Gänge und ich hätte schon nach ein paar Schritten nicht mehr sagen können, wo sich der Eingang befand. Zum Glück kannte sich mein kleinwüchsiger Führer aus.


    Ein paar Laternen waren hier und da angebracht, welche das ganze Labyrinth in ein warmes Licht tauchten. Der Junge führte mich um eine weitere Ecke, wo nun keine Spiegel mehr waren. Dafür ein schwarzer Raum, der voller Kerzen stand. Totenschädel und Knochen baumelten von der Decke und tanzten im Wind, von dem ich keine Ahnung hatte, wo er herkam, denn das Dach war aus Wellblech.


    Jemand saß an einem runden Tisch vor einem dicken Buch. Lange Haare, zu vielen Zöpfen geflochten, fielen ihm über den sehnigen Rücken, der voller unheimlicher Tätowierungen war. Der Typ hätte problemlos als Gladiator durchgehen können.


    »Ich bringen Thraex«, rief der Kleine und die Gestalt am Tisch schaute auf.


    Ich war erstaunt, dass der Junge wusste, wer ich war.


    »Danke, Tikal.« Dann wandte er sich mir zu. »Setz dich.«


    Ein wenig unwohl fühlte ich mich immer noch, nicht nur, weil ich dem Voodookult nichts abgewinnen konnte. Rubicon, oder wer auch immer er war, war nicht gerade eine vertrauenserweckende Gestalt. Seine Hände waren schmutzig, seine Augen stechend grün und das Gesicht wirkte auf eine merkwürdige Art alterslos.


    »Rubicon?«, fragte ich.


    Er nickte leicht. Dann verzogen sich seine schmalen Lippen zu einem Lächeln. Der Junge, den er Tikal genannt hatte, ließ sich auf einem Teppich in der Ecke nieder und beobachtete uns.


    »Falconetta schickt mich.« Jetzt war mein Repertoire aufgebraucht. Mehr hatte ich ihm nicht zu sagen. Sie hatte mir schließlich nicht erzählt, was es mit Rubicon auf sich hatte.


    Er nickte abermals und klappte dann sein Buch zu.


    »Du bist die Tochter von Icarus, oder?«


    »Ja.«


    »Und was hast du mir zu bieten, Tochter von Icarus?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand ich. »Falconetta hat mir nichts gesagt. Sie meinte nur, ich solle nach dir suchen.«


    Rubicon schüttelte sich unwillig. Ein Schaudern lief über seinen nackten Oberkörper, auf dem er seine Kriegsbemalung zur Schau stellte. Er seufzte: »Fangen wir also von vorne an. Dein Vater ist unser Waffenbauer gewesen.«


    »Wessen Waffenbauer?«


    »Unserer.«


    »Wer ist uns?«, wollte ich wissen. Ich hatte es langsam satt, dass jeder so kryptisch mit mir sprach.


    »Nenn uns Rebellen, wenn du willst. Aber das ist kein schöner Name.«


    Ich schnaubte. »Wie soll ich es sonst nennen?«


    »Wenn du mit Rebellion nichts am Hut haben willst, dann solltest du diesen Raum schleunigst verlassen«, zischte er.


    »Mein Vater hat also diese ganzen Waffen für euch angefertigt. Sprechen wir doch endlich mal Klartext«, verlangte ich.


    Rubicon nickte. »Das hat er. Vorzügliche Dinger, das kann ich dir sagen. Aber er hat nie jemandem verraten, wo er sie lagert. Leider hat er versäumt, dieses Geheimnis vor seinem Tod weiterzugeben.«


    »Ich weiß, wo die Sachen sind«, antwortete ich.


    »Dann bleibt doch jetzt nur noch eine Frage«, erwiderte er grinsend. »Wie viel muss ich zahlen?«


    »Wie bitte?«


    »50.000 Muscheln.«


    »Ich … ich will dafür kein Geld«, antwortete ich erstaunt.


    »60.000 Muscheln?«


    »Ich will kein Geld!«


    »Sag bloß, aus der Gladiatorin ist eine kleine Rebellin geworden?« Er sprach mit mir, als kenne er mich gut, obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte, und das passte mir überhaupt nicht.


    Drohend baute ich mich vor ihm auf. »Ich wäre an deiner Stelle etwas weniger frech«, zischte ich verächtlich. »Ich kann mir gut vorstellen, dass so eine Rebellion nicht mit ein paar Steinchen und Dosen gewonnen werden kann. Und wenn dir das so absolut wichtig ist, dann solltest du nicht die Person verärgern, die den Schlüssel zu deinen großartigen Plänen in den Händen hält.«


    Er lachte rau. »Nun sei doch nicht so zickig.«


    »Ich bin, wie es mir passt.«


    Rubicon hatte wohl noch nie etwas Komischeres als mich gesehen, denn er kicherte unentwegt. Vielleicht lag das aber auch an dem Tabak, den er gerade in seine Pfeife füllte. Der Typ sah nicht aus wie jemand, der eine Rebellion anführen konnte. Wieso verschwendete ich hier meine Zeit?


    »Weißt du, ich kann nicht alleine entscheiden, ob wir dein Geschenk annehmen«, sagte er schließlich.


    »Du hast meinem Vater vertraut. Was für ein Problem gibt es dann mit mir?«


    »Es gibt da gewisse Gerüchte über den Rest deiner Familie … nimm mir das nicht übel, aber man hört eben eine Menge …«, begann er, doch ich schnitt ihm das Wort ab.


    »Die sind Unsinn. Mein Vater und meine Mutter haben diese Sache sehr genau geplant. Mein Vater wusste, worauf er sich einlässt, als die Kohorte kam.«


    »Das mag ja alles sein. Trotzdem kann ich es nicht alleine entscheiden.«


    »Es ist nicht zu fassen … ihr wollt die Waffen meines Vaters und behandelt mich trotzdem wie eine Bittstellerin? Ich kann sie auch -«


    »Siehst du, das meine ich. Du bist zu hitzköpfig. Und hitzköpfige Rebellen sind meistens die, die alles kaputt machen. Sie verraten sich oder andere. Im Affekt. Und überhaupt … ich mag das Wort Rebellen nicht. Nenn uns doch Freiheitskämpfer.«


    Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Ist das nicht völlig egal?«


    »Ja«, gab Rubicon zu.


    Tikal hatte das Wortgefecht neugierig verfolgt.


    »Was ist mit dem da?«, fragte ich.


    Rubicons Augen wurden schmal. Er musterte mich von oben bis unten. Mit einem Mal nahm seine Stimme einen feierlichen Klang an. »Der ist von draußen.«


    »Draußen?«, echote ich.


    »Er ist nicht von Odyssey. Er ist vom Festland.«


    »Du verarschst mich gerade«, knurrte ich.


    »Ich nix Odyssey«, brüllte Tikal bekräftigend dazwischen, sodass ich zusammenzuckte.


    »Gesetzt den Fall, dass ich dir diesen Mist glaube. Woher hast du ihn?«


    »Ich Boot!«, behauptete der Kleine und kam zu uns herüber gelaufen.


    »Die Taucher haben sein Boot gefunden. Ziemlich weit draußen. Er war völlig unterernährt und beinahe ausgedorrt, aber er hat es überlebt.«


    »Das ist unmöglich. Es gibt keine Menschen auf dem Festland mehr. Und es gibt auch kein Land mehr.«


    Rubicon lachte böse. »Glaubst du ernsthaft die Propaganda der Sieger? Du siehst doch, dass es beides sehr wohl gibt. Er ist der lebende Beweis dafür. Oder meinst du, er wäre einfach nur zu dumm, unsere Sprache zu sprechen?«


    »Ich Boot«, bekräftigte Tikal noch einmal.


    »Glaub ich dir ja«, antwortete ich ein wenig netter.


    »Wusstest du, dass man Odyssey bewusst von den Landstrichen fernhält, die nach der Katastrophe zurückgeblieben sind?«


    »Wie sollte das funktionieren? Das ist eine Müllinsel. Die treibt, wohin das Meer sie bringt.«


    »Natürlich.« Rubicons Augen blitzten amüsiert. »Und die unterirdischen Dieselmaschinen, die zufällig genau unter dem Wasserwerk angebracht wurden, damit sich niemand über die Geräusche wundert? Die sind wohl nur so da? Was, wenn ich dir jetzt sage, dass das Wasserwerk auch gleichzeitig die Steuerungszentrale von Odyssey ist? Odyssey ist keine schwimmende Insel. Es ist ein Schiff! Mit einem exakten Kurs, der jegliche andere Lebensformen und Möglichkeiten vermeidet.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Die Taucher haben sich da verdammt nah ran getraut. Vor bestimmt zehn Jahren.«


    Ich konnte in etwa erahnen, was da vor sich gegangen war … vor über zehn Jahren hatte Crawford Apha getötet, um ihren Lehrherrn zum Reden zu bewegen. Er hatte geschwiegen. Das war also der Grund dafür.


    »Es gibt Leben auf dieser Welt. Und nicht nur auf Odyssey. Frag Tikal, wenn du mir nicht glaubst. Tikal, erzähl doch unserer neuen Freundin, woher du kommst.«


    »Große Land, viele Sand«, begann der Kleine sogleich lebhaft. »Ich weggelaufen, böse Menschen dort. Haben meine Mom getötet.«


    »Klingt nicht besser als hier«, erwiderte ich ungerührt und beobachtete Rubicon dabei.


    »Es ist nicht besser als hier. Aber es ist Land! Verstehst du das nicht? Wir Freiheitskämpfer werden mehr als nur die Schlacht gegen die Sieger schlagen müssen, um die Freiheit zu erkämpfen, die wir brauchen.«


    »Es ist aber doch ihr Land«, sagte ich verwirrt.


    »Niemand verdient ein Land, dass er nur ausbeutet«, knurrte Rubicon.


    »Große Bäume, aber nix Essen«, bestätigte Tikal. »Alles für reiche Leute. Aber Wasser gut!«


    »Da hörst du es ja. Diese Leute, wo auch immer sie herkommen, sind genauso wie die Sieger.«


    Ich hörte eine Glocke schlagen. Rubicon sah auf und auch der Kleine wirkte plötzlich angespannt.


    »Geh nach unten«, flüsterte er dem Jungen zu und sah dann mich an, während Tikal im Spiegellabyrinth verschwand.


    »Jetzt kannst du mir zeigen, wie ernst du das meinst, Gladiatorin.«


    »Ich heiße Harbinger.«


    »Mal sehen, ob es sich lohnt, mir deinen Namen zu merken.« Plötzlich war Rubicon sehr schnell auf den Beinen und deutete auf die kleine Nische mit den vielen Totenköpfen. »Da rein.«


    Erst jetzt bemerkte ich, dass es dort noch einen weiteren Vorhang gab, der groß genug war, mich zu verbergen. Und keine Sekunde zu früh, ich hörte die Schritte bereits, als Rubicon den Stoff vor meiner Nase zuzog und ich in der warmen Kammer alleine war. Mein Atem ging schneller und ich hatte das Gefühl, dass, wer auch immer da draußen war, meinen Herzschlag hören musste.


    Ich tastete in der Dunkelheit hinter mir herum und zuckte zurück, als meine Finger eine Klinge berührten. Vorsichtig tastete ich nach dem Griff und zog das Schwert heraus. Es war zwar keine Sica, aber besser als nichts.


    »Guten Tag, meine Herren«, sagte Rubicon mit dröhnender Stimme wie ein Marktschreier. Sein ganzes Benehmen hatte sich plötzlich verwandelt. »Ist es schon wieder Zeit für unser monatliches Treffen?«


    Ich musste einfach wissen, wer ihn besuchte, also schob ich den Vorhang nur ein klitzekleines Stück zur Seite. Sieben Männer, in die Uniform der Sieger gehüllt, hatten sich in Rubicons kleinem Zimmerchen aufgereiht. Allerdings waren sie alle nur einfache Beamte. Es war kein Centurio dabei, was mich ein wenig darauf hoffen ließ, dass es sich hier wirklich nur um einen geschäftsmäßigen Besuch handelte.


    »Nein«, sagte der Vorderste.


    »So? Wie kann ich Ihnen anderweitig behilflich sein? Sie wissen ja – meine Dienste sind kostspielig.«


    Der Sieger runzelte die Stirn. »Uns sind Beschwerden zu Ohren gekommen.«


    Rubicon lehnte sich an seinen Tisch und schlug die Beine übereinander. Er wirkte mehr als nur unbekümmert. Eher belustigt.


    »Sie befinden sich hier in der Roten Gasse. Ich glaube, Beschwerden über ihre Bewohner sind völlig normal. Auch mit ein Grund, warum ich mich einmal im Monat mit Ihnen treffe, meine Herren.«


    Der Sieger sah tatsächlich so aus, als bedaure er das, was er nun sagte: »Ich fürchte, das ist dieses Mal nicht mit ein paar Muscheln aus der Welt zu schaffen. Wir haben Grund zur Annahme, dass Sie in Schmuggelgeschäfte verwickelt sind.«


    »Brauchen Sie etwas?«, grinste Rubicon.


    Der Sieger schüttelte den Kopf, doch einige aus seiner Truppe lockerten bereits die Gewehre. Ich hielt den Atem an und schloss meine Hand fester um das Schwert.


    Rubicon machte keine Anstalten, sich überhaupt gegen diesen Trupp Sieger zur Wehr zu setzen. Er blieb, wo er war, allerdings bemerkte ich genau, dass er mit der linken Hand unter den Tisch griff.


    »Hände über den Kopf«, fauchte der Vorderste. »Scheiße, mach’s uns nicht schwer!« Die beiden kannten einander wohl länger.


    »Du hast doch gewusst, dass es eines Tages so kommt, Hawk«, antwortete Rubicon mit leichtem Bedauern in der Stimme.


    Der Sieger, der mir am nächsten war, richtete seine Maschinenpistole auf ihn. Es klickte, dann erklang wieder die Glocke, die vorhin schon vor dem Eintreffen der Sieger gewarnt wurde. Einen kurzen Moment brachte das die Truppe aus dem Konzept und Rubicon ergriff diese Chance.


    Es knallte leicht, dann breitete sich rotes Pulver im Raum aus. Ein paar Kerzen erloschen und ein Schuss peitschte durch das Spiegellabyrinth.


    »Sammeln!«, schrie eine militärische Stimme.


    Mit wenigen Schritten erreichte ich den ersten Sieger, er war tot, bevor er mich überhaupt nur bemerkte, und die anderen hatten noch ziemliche Orientierungsschwierigkeiten. Doch ich war es gewohnt, im Käfig mit widrigen Bedingungen zu kämpfen, und für diesen Moment störte mich das rote Pulver nicht. Es wurde geschossen, ein merkwürdiges Röcheln neben mir, dann griff jemand meine Hand. Ich reagierte so, wie ich es im Käfig auch getan hätte. Ich gab dem Sieger einen Schlag mit dem Schwertknauf, es knackte ekelerregend und die Hand ließ mich augenblicklich los.


    »Hier her«, hörte ich Rubicons Stimme irgendwo vorne. Und immer noch dieses unheimliche Röcheln.


    Und jetzt musste ich auch den Tribut für das rote Pulver zahlen. Meine Augen begannen zu tränen, meine Kehle brannte und ich schmeckte … Chili! Das war Chilipulver. Dieser Idiot! Hustend bahnte ich mir meinen Weg mit dem Schwert durch den Raum. Einen kurzen Moment lichtete sich der Rauch und ich sah, dass Rubicon eine Gasmaske übergezogen hatte. Er hatte alles bedacht. Nur ich nicht!


    Aus den Augenwinkeln sah ich die Bewegung kommen, blind parierte ich den Hieb, dann krachte etwas gegen mein Kinn und ich sah Sterne. Ich stürzte vornüber, blieb aber noch so lange wach, um meine Lungen mit Chilipulver zu füllen und den Schmerz voll auszukosten, bevor mir endlich schwarz vor Augen wurde.


    



    »Du bist doch nicht mehr ganz dicht, du Idiot«, fauchte eine mir wohlbekannte Stimme, die ich jedoch gerade niemandem zuordnen konnte. Ich konnte nicht einmal bestimmen, ob sie männlich oder weiblich war.


    »Wie hätte ich wissen können, dass die Sieger ihr auf Schritt und Tritt folgen? Scheiße, du hast mir das Mädel geschickt! Sieh zu, dass du mir jetzt die Sieger vom Hals hältst!« Auch diese Stimme kannte ich.


    »Verdammtes Chilipulver«, fluchte die erste Stimme wieder. »Du hättest sie vorwarnen sollen. Wie soll ich sie bis morgen wieder zusammenflicken? Wenn ich Pech habe, entzündet sich der ganze Scheiß.«


    Entzünden? Was? Hatte ich eine Wunde? War ich im Training verletzt worden? Was war denn nur los? Wir durften doch gar nicht mit scharfen Waffen trainieren. Und warum sah ich nichts mehr?


    Jemand zerrte unwirsch an meinem Arm, aber ich fühlte keinen Schmerz. Nur, dass jemand ihn bewegte.


    »Und ihre Augen! Man, du bist doch echt …«


    »Was hätte ich denn machen sollen? Zu zweit wären wir nicht gegen sieben Sieger mit Schusswaffen angekommen. Das muss dir doch auch klar sein. Außerdem ist es deine Schuld. Die waren auf der Suche nach ihr, da bin ich mir sicher!«


    »Blödsinn. Die haben sie bisher immer in Ruhe gelassen. Die Kleine hat noch nie einem von denen was getan!«


    Ich öffnete meine Augen, ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf, sodass ich stöhnend die Lider wieder schloss.


    »Verdammt«, fluchte ich. »Was zum …«


    »Bleib liegen!«, mahnte die Stimme, die ich als Falconettas erkannte.


    »Was zum Teufel war das?« So langsam sickerte die Erinnerung in mein Bewusstsein.


    »Die müssen dir gefolgt sein. Und ein paar Schlüsse aus deinem Erscheinen bei mir gezogen haben«, antwortete er mir.


    »Haben sie nicht«, behauptete ich. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir. »Sonst wäre Crawford mitgekommen. Der Kerl ist … ich weiß auch nicht, aber er hat mich im Auge. Er wäre dagewesen, wenn er es mitbekommen hätte.«


    »Davon wird er noch früh genug erfahren«, knurrte Falconetta. »Und das ist gar nicht gut.«


    »Wird er nicht«, erklärte Rubicon. »Außer mir, Tikal und ihr hat das keiner überlebt. Ich habe mich vergewissert. Ganz schöne Sauerei, die deine Gladiatorin da angerichtet hat.«


    »Wenn du kleiner Scheißer mir deine Spiegel in Rechnung stellst, dann …«, fauchte meine Trainerin, doch Rubicon kicherte nur. »Das war ein Kompliment, Teuerste. Du hast verdammt gute Gladiatoren.«


    Noch einmal versuchte ich die Augen zu öffnen, dieses Mal nur das Linke. Der brennende Schmerz kehrte sofort wieder zurück und ich schloss es.


    »Wir haben es schon ausgewaschen, aber das dauert seine Zeit«, seufzte Falconetta. »Erst einmal müssen wir uns darum kümmern, dass der Centurio nicht auf die Idee kommt, dir diese Sache anzuhängen.«


    »Hol einen deiner Gladiatoren, der bereit ist, für uns zu lügen«, schlug Rubicon vor. »Das da geht auch als Trainingsverletzung durch.«


    Was … das da?


    Falconetta musste bemerkt haben, wie sich mein Gesicht verzog, denn kurz darauf fühlte ich ihre Hand wieder auf meinem Arm.


    »Du hast einen Streifschuss abbekommen, aber der geht jetzt nach der Behandlung auch als Schnittwunde durch. Und eine Platzwunde am Kinn. Ist nichts Schlimmes, Loire hat das genäht. Nur dieses scheiß Chili-Pulver!«


    Wahrscheinlich warf sie ihm gerade einen bösen Blick zu.


    »Hol einen Gladiator, dem du vertraust«, beharrte Rubicon. »Wer weiß schon, wann dieser Centurio hier aufschlägt. Wenn er die Kleine verfolgt, dann weiß er es schon längst.« Er wandte sich wieder mir zu: »Du hast echt Glück, dass du eine halbwegs erfolgreiche Gladiatorin bist. Dich kann man nicht einfach so verschwinden lassen.«


    »Pass mal auf, Arschloch«, zischte ich. »Ich habe überhaupt nichts angestellt. Was passiert ist, ist allein deine Schuld. Die Kerle haben doch gesagt, dass sie dir deine Schmuggeleien nicht mehr durchgehen lassen.«


    »Pfff«, machte Rubicon.


    Es dauerte eine ganze Weile, ehe eine weitere Person die Krankenstation betrat. Ich hörte schwere Schritte auf den Fliesen, dann eine Stimme: »Was gibt’s denn?« Auch das noch! Tamarando sollte für mich lügen? Das ging doch nie gut.


    »Du hast mit ihr trainiert und sie hat sich verletzt«, versetzte Falconetta hoheitsvoll.


    »Wie bitte? Du weißt sehr gut, dass ich …«


    »Hättest du nicht einen klügeren Gladiator rufen lassen können?«, maulte Rubicon.


    »Ist halt keiner mehr da«, knurrte Loire, der scheinbar auch auf der Krankenstation war. Verdammt, wann konnte ich endlich wieder etwas sehen?


    »Wenn dich jemand fragt, warum sie verletzt ist, dann sagst du genau das!«, tobte Falconetta. »Schwör es!«


    »Ich will damit nichts zu tun haben«, erwiderte Tamarando ruhig. »Keine Ahnung, was ihr da treibt, aber … ich will nichts davon wissen.«


    »Du tust, was ich dir sage, oder ich setze dich augenblicklich vor die Tür! Schwör es! Schwör es bei all den Göttern, die du anbetest, oder …« Offenbar waren meiner Trainerin die Drohungen ausgegangen.


    »Das wagst du ja doch nicht«, ätzte Tamarando.


    »Und ob ich das wage.« Sie tat irgendwas, das ihn zum Schreien brachte, ich konnte es unter meinen brennenden Lidern nicht sehen.


    »Ist ja gut«, keuchte er. »Wir haben geübt, ich hab sie verletzt. War’s das?«


    »Ja«, knurrte Falconetta. »Geh nach Hause. Und sei dir sicher, dass ich herausbekomme, ob du mich verarscht hast oder nicht.«


    Tamarandos Schritte entfernten sich, während meine Trainerin und Rubicon miteinander flüsterten.


    »Es wäre wirklich toll, wenn ihr beide jetzt mit der Geheimniskrämerei aufhört«, sagte ich so ruhig wie möglich, obwohl ich innerlich kochte.


    Vorsichtig tastete ich mich an der Liege entlang und setzte mich auf. Verdammt, ich hatte überhaupt nichts getan und jetzt war ich schon dafür bestraft worden, es versucht zu haben. Warum hatte ich es noch gleich für eine gute Idee gehalten, mein Leben zu ändern? Ach ja, richtig. Weil ich mich nicht leiden konnte. Das war auch das einzige Argument, das ich noch hatte, um mich selber davon zu überzeugen, dass die Sache der Rebellen richtig war.


    Jemand trat neben mich. Ich nahm eigentlich an, dass es meine Trainerin war, doch die gebrochene Siegersprache verriet Tikal, der ganz lautlos hereingekommen war.


    »Ich gute Idee«, fiepte er mit seiner hohen Kinderstimme. »Du erzählen von Rebellenplan, ich erzählen von Land.«


    »Lass nur«, sagte Rubicon.


    »Kleines, das ist sehr einfach – die Rebellen warten. Sie warten auf einen Zeitpunkt. Es muss etwas geschehen, dass das Volk aufrüttelt, damit sich mehr Leute anschließen. Etwas, das den Hass auf die Sieger schürt, damit wir uns befreien können. Und wir brauchen dich. Oder vielmehr deine Waffen. Das ist alles. Wenn du dich uns nicht anschließen möchtest, dann will ich lediglich dein Versprechen, diese Sache nicht zu torpedieren. Bedenke, dass, wenn du handelst, du einen nicht unerheblichen Teil zur Freiheit des Volkes von Odyssey beiträgst. Außerdem können wir jeden Mann und jede Frau brauchen, die mit Waffen umgehen kann.«


    Ich konnte es nicht leiden, wenn mich jemand so ansprach, als kenne er mich schon Ewigkeiten. Bei Falconetta war das noch in Ordnung, aber bei Rubicon machte es mich regelrecht aggressiv. Hätte ich jetzt etwas sehen können, ich hätte ihm garantiert die Nase gebrochen.


    Tikal bekräftigte Rubicons Worte mit seinem Kauderwelsch.


    Schließlich wandte ich mich an meine Trainerin. »Warum bist du Rebellin? Dir geht es doch gut?«


    »Geht es das?«, fragte sie zurück.


    »Mir scheint, ja.«


    »Das kommt, weil du viele Dinge nicht hinterfragst. Fang damit an, dann siehst du Odyssey mit anderen Augen.«


    Falconetta schaffte es immer, dass ich mich schlichtweg dumm fühlte.


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, gab ich zurück.


    Sie lachte trocken. »Ich betreibe eine Gladiatorenschule. Hastings mag zwar in vieler Hinsicht prunkvoll und glamourös sein, doch das ist nur Schein. Jeden Tag stehe ich hier mit euch und bringe kleinen Kindern nichts anderes als das blutige Handwerk eines Kriegers bei. Meinst du nicht, dass es mir um all die verrohten Kinderseelen leidtut?«


    »Nein«, antwortete ich geradeheraus. Das tat es nicht. Ich war mir ganz sicher. Falconetta war ein so glühender Verehrer ihrer eigenen Zunft. Die Gladiatura war ihr Leben.


    »Und doch ist es so«, erwiderte sie ungerührt.


    Rubicon und Tikal hatten sich scheinbar ein Stück entfernt, dann hörte ich: »Wir sind im Atrium, falls du uns brauchst.«


    »Harbinger«, ließ sich Falconetta gar nicht unterbrechen. »Ich bitte dich. Nur weil mein Leben einigermaßen komfortabel ist, kann ich doch nicht vor dem Leben der anderen die Augen verschließen. Schau sie dir an, da unten, bei euch an den Docks. Die Taucher, die Mädchen im Bangalore.« Bei der Erwähnung des Bangalore zuckte ich merklich zusammen. »Dieser ganze Unfug mit der Blauen Karte … die Namen! Sie dürfen entscheiden, was wir tun und wer wir sind. Dieses Buch ist eine dreiste Lüge und die Sieger leben ihr Leben auf unserem Rücken! Schau dich um. Nicht jetzt, aber später … Das kann niemand wollen.«


    Ich war erstaunt, wie sanft Falconetta sprechen konnte, wenn sie denn wollte. Ich wusste ja selbst nicht, warum ich diese Sache mit der Rebellion so … beängstigend fand. Alles in mir schrie regelrecht, dass all dies nicht richtig war. Kein Wunder, schließlich hatten mir auch die Sieger mein Rechtsempfinden anerzogen. Und ich sträubte mich immer noch dagegen, obwohl ich mich redlich bemühte, all die Motive zu verstehen, die Falconetta, Loire und auch Rubicon hervorgebracht hatten.


    Bevor ich meiner Trainerin darauf antworten konnte, erklangen hastige Schritte. Ich öffnete kurz die Augen, sah aber nur verschwommene Umrisse, bevor der Schmerz mich dazu zwang, sie wieder zu schließen.


    »Shit«, fluchte sie, dann drückte sie mich auf meine Liege nieder. »Du spielst die Ausgeknockte! Dein Kumpel ist da.«


    Viel musste ich da nicht spielen, sobald ich mich bewegte, drehte sich alles in meinem Schädel.


    Der Widerhall vieler Stiefel durchdrang den Erste-Hilfe-Raum und ungesehen wusste ich, dass Centurio Crawford sich an der Spitze dieses Trupps befand. Als könnte ich seine bedrohliche Präsenz irgendwie fühlen.


    »Miss«, sagte er vermutlich zu Falconetta. »Verzeihen Sie mir die Störung. Normalerweise dringe ich nicht ungebeten in Ihr Refugium ein, doch leider muss ich dies heute tun. Es sind nur ein paar Fragen, dann haben Sie Ruhe vor mir.«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie hoheitsvoll.


    »Darf ich Miss Harbinger fragen, wo sie heute war?«, hörte ich Crawfords ölige Stimme, die sich in meine Ohren einbrannte.


    »Das können Sie gerne, nur befürchte ich, dass sie Ihnen keine Antwort geben wird. Nicht, weil sie besonders unhöflich sein will, sondern weil sie es nicht kann.«


    Ich konnte Crawfords einäugigen Blick beinahe auf meiner Brust spüren.


    »Was ist denn passiert?«, erkundigte er sich ungemein freundlich.


    »Ach, nichts Schlimmes«, erklärte Falconetta. »Nur ein kleiner Sparringunfall. Das passiert eben, wenn Gladiatoren ein wenig zu heftig raufen.«


    »Aha«, machte Crawford, doch ich konnte regelrecht hören, wie sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. »Entschuldigen Sie noch einmal, dass ich so direkt frage, doch mir haben ein paar Ladenbesitzer Stein und Bein geschworen, Harbinger, einen durchaus berühmten Thraex, heute in der Roten Gasse gesehen zu haben. Sie verstehen sicherlich, dass ich diesen zweifellos haltlosen Anschuldigungen nachgehen muss. Schon allein zum Schutz einer Ihrer Stargladiatoren.«


    »Das ist zu freundlich, Centurio«, entgegnete Falconetta souverän. »Sie können gerne meinen Thraex Tamarando fragen, der hat ihr diese Wunde nämlich verpasst. Sie verstehen sicherlich, dass ich ein wenig ungehalten war und ihn nach Hause geschickt habe. Schließlich sollte sie morgen doch im Käfig stehen.«


    »Das wird sie doch sicherlich?«, hakte Crawford nach. »Es ist doch wohl nur eine kleine Trainingsverletzung.«


    Falconetta zögerte, ich konnte es hören. Aber der Centurio sicherlich auch.


    »Da haben Sie Recht, ich bin mir sicher, dass sie morgen wieder auf dem Damm ist. Gottlob trainieren wir ja nur mit stumpfen Waffen. Aber selbst die stumpfeste Waffe kann in den falschen Händen zu einer Gefahr werden.« Sie lachte fröhlich, ein Laut, den ich so nicht von ihr kannte.


    »Wann hat sich das denn ereignet?«, fragte der Centurio. Er klang beinahe schon desinteressiert. Aber ich wusste, wie überzeugend er auf Leute, die noch nie mit ihm zu tun gehabt hatten, wirken konnte.


    »Die genaue Uhrzeit kann ich Ihnen nicht sagen. In den frühen Abendstunden. Mein Assistenztrainer und ich kümmern uns um sie, bis sie aufwacht.«


    Ich hörte Rascheln und ein paar Schritte auf den Fliesen. Crawford stand neben mir. Ich konnte das Leder seiner Uniform riechen.


    »Ich hoffe wirklich, Miss Falconetta, dass Ihre Gladiatorin morgen im Käfig steht. Betrachten Sie mich ruhig als Ihren allergrößten Fan. Ich habe noch kein Match verpasst.«


    »Ich werde es ihr ausrichten, Centurio.«


    Auch das noch! Jetzt hatte der Mistkerl auch noch dafür gesorgt, dass ich morgen im Käfig stehen musste. Tat ich es nicht, hatte er seinen Beweis, dass die Wunde mehr als nur eine Trainingsverletzung war.


    »Nur der Form halber«, fuhr er fort. »Wo wohnt dieser Thraex? Ich befürchte, dass ich ihm nie meine Aufmerksamkeit geschenkt habe. Er vertritt nicht ganz den Stil, den ich bei einem Gladiator bevorzuge.«


    »Den Kai hoch, neben der Brauerei«, gab Falconetta Auskunft. »Ist nicht mein bester Kämpfer, da haben Sie sicherlich Recht.«


    Auch das noch … wenn mein morgiger Gegner Glück hatte, dann erledigte mich Tamarando mit nur einem Wort und das ganz ohne Kampf …


    



    Ich ging in dieser Nacht nicht nach Hause. Selbst wenn ich die Verletzung in meiner Schulter nicht gewesen wäre, so hätte ich mich dort nie zurechtgefunden. Die Straßen von Soyuz waren für blinde Leute ein Kamikaze-Unternehmen. Dort änderte sich ständig etwas und die Menschenmassen waren noch einmal ein Prüfstein für sich.


    Also war ich nun dazu verdammt, meine Nacht in Hastings zu verbringen, was ich nicht unbedingt gern tat. Ich hatte Angst, dass Tamarando mich verpetzte und Crawford es an meinem Bruder und meiner Mutter ausließ. Aber selbst wenn er das tat – wie hätte ich sie jetzt davor schützen können? Wer sagte mir außerdem, dass ich nicht einen dauerhaften Schaden davontrug? Ich hatte ja nicht mal eine Ahnung, wie lange ich diesem Pulver ausgesetzt gewesen war, und garantiert war nur eine der Ingredienzien Chili gewesen.


    Ich lag also die halbe Nacht wach, legte mir hin und wieder ein neues Tuch mit Kamillenextrakt, das man auf meinen Nachttisch gestellt hatte, über die Augen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Falconetta hatte mir versprochen, ein Auge auf meine Familie zu haben, falls Crawford versuchen sollte, ihnen etwas anzutun. Doch es blieb still in Hastings und ich war mit meinen düsteren Gedanken und Ängsten bis zum Morgengrauen ganz allein.


    Nach und nach erschienen die Angestellten von Hastings, die sich um die Aufräumarbeiten in der Gladiatorenschule kümmerten. Ich hörte von meinem Lager aus, wie der Boden gewischt wurde und sie sich leise unterhielten. Die meisten davon waren Frauen.


    Als sie fort waren, verfiel die Schule wieder in ihren stillen Zustand, bis schließlich der selbstsichere Schritt meiner Trainerin erklang und die Tür aufgeschoben wurde.


    »Morgen, Harbinger«, sagte sie und machte sich an der Schüssel mit Kamillenextrakt zu schaffen.


    »Was ist mit meiner Familie?«, fragte ich.


    »Nichts. Alles in Ordnung. Aber er wird es als Beweis nehmen, wenn du nicht im Käfig stehst, also lass mich deine Schulter ansehen.«


    Ich erhob mich, obwohl mir sofort schwindelig wurde und ich nach der Liege greifen musste.


    Falconettas Finger glitten flink über die Wunde an meiner Schulter, ich hatte keine Ahnung, wie sie aussah, doch sie tat nicht mehr so fürchterlich weh wie gestern noch.


    Sie schnalzte zufrieden mit der Zunge und forderte mich dann auf, die Augen zu öffnen. Ich tat es zwar, schloss sie aber im selben Augenblick wieder, als der Schmerz stechend zurückkehrte.


    »Das funktioniert nicht in einer Million Jahren«, fauchte ich wütend. »Was musstest du mich auch ausgerechnet zu diesem Idioten schicken?«


    »Halt den Mund«, erwiderte sie im selben Ton und wischte mit dem Tuch über meine Lider. »Ich muss nachdenken. Egal was kommt, du musst im Käfig stehen. Und wenn möglich auch siegen, alles andere ist mir viel zu riskant.«


    »Gegen wen kämpfe ich überhaupt?«, wollte ich wissen.


    Falconetta sagte eine Weile gar nichts, was nur das Allerschlimmste bedeuten konnte.


    »Gegen Korgon. Das hätte ich dir gern erspart … allerdings hätte ich sonst Calder gegen ihn stellen müssen. Und dabei war mir nicht wohl.«


    »Scissor gegen Thraex ist nicht einmal eine offiziell zugelassene Paarung«, protestierte ich.


    »Wenn ich Calder hinschicke, dann macht Korgon aus ihm Kleinholz. Der Junge ist noch nicht so weit. Er ist gerade einmal in die Altersklasse aufgerückt, in der er sich mit allen Jahrgängen messen darf, doch das war es auch. Was soll ich mit ihm machen? Dabei zusehen, wie Korgon ihn verstümmelt? Der ist nicht mehr der nette Kerl, der dich vor deinem ersten Match getätschelt hat! Korgon ist ein alternder, grausamer Gladiator, der sich einen Scheißdreck darum schert, dass ernste Verletzungen eigentlich nicht zur Gladiatura gehören.«


    Ich hatte Korgons Karriere nicht mehr verfolgt, seitdem ich ihn zum ersten Mal im Käfig getroffen hatte. Schon deswegen nicht, weil mich normalerweise die Kämpfe seiner Gladiatorengattung nicht besonders interessierten – eben weil die Paarung Thraex gegen Scissor regelwidrig war und ich nie weiter mit ihm zu tun haben würde.


    Grandios. Zwar war ich durch mein Schild im Vorteil, doch war da immer noch der Fakt, dass ich praktisch blind war.


    »Toll. Dann opferst du also lieber mich als Calder«, erwiderte ich beleidigt. Einen kurzen Moment dachte ich, dass sie mir dafür eine Ohrfeige verpassen würde, doch sie seufzte lediglich.


    »Das ist Unsinn, Harbinger. Du hast eine Chance gegen Korgon. Calder hat sie nicht. Und unter normalen Umständen wüsste ich, dass du diesem Spinner die Hölle heiß machen würdest. Problemlos. Ich glaube, wir müssen heute Nacht zu unfairen Mitteln greifen. Ruh dich noch ein wenig aus, ich schicke dir Loire, wenn du etwas brauchst.«


    Ihre Schritte entfernten sich von meinem Lager und ich lag dort eine ganze Weile in völliger Stille. Niemand kam. Draußen im Atrium hörte ich, wie sich die Schüler zum morgendlichen Training einfanden. Doch ansonsten umgab mich Stille, die mir verdammt viel Zeit verschaffte, mir in den schlimmsten Farben auszumalen, was mit meiner Familie geschehen würde, falls ich heute Abend nicht antrat … oder vielleicht auch versagte.


    


    



    Was auch immer mir Falconetta, kurz bevor wir uns auf den Weg in den Käfig machten, spritzte, es war eine Qual. In zweierlei Hinsicht. Am frühen Abend waren Loire und sie, gefolgt von Rubicon, hereingekommen, hatten mich festgehalten und mir irgendein Zeug direkt in meine Augen gespritzt. Ich hatte um mich geschlagen, getreten, geschrien und gewimmert, doch Falconetta hatte meinen Kopf in ihre Schraubstockarme gezwängt, sodass ich mich nicht dagegen wehren konnte.


    Kurz darauf war mein Kopf von einem angenehm fluffigen Gefühl erfüllt worden und schließlich konnte ich wieder problemlos die Augen öffnen. Allerdings wurde der Schmerz nun zu einem nervenaufreibenden Jucken.


    »Das ist normal«, hatte Loire mich beschwichtigt. »Es heilt Reizungen in kurzer Zeit. Allerdings ist das eher seine Nebenwirkung. Normalerweise ist es ein Aphrodisiakum der besonders interessanten Sorte.« Er grinste mich dabei an, soviel konnte ich schon wieder sehen.


    »Was ist das für ein Scheiß?«, hatte ich ihn gefragt.


    »Das nehmen Kerle, die keinen mehr hochbekommen«, wurde ich aufgeklärt. Mit äußerst drastischen Gesten. »Das Zeug ist Doping. Es macht noch eine Reihe anderer Sachen, die Liste ist lang. Es hält dich wach, es macht dich unempfindlich gegenüber Schmerzen, Licht und Hunger. Allerdings sind die negativen Nebenwirkungen auch übel. Wenn ich du wäre, würde ich mir den morgigen Tag schon einmal einen Eimer neben das Bett stellen.«


    Klasse … jetzt war ich also nicht nur spontan Rebellin geworden, sondern trat auch noch mit illegalen Substanzen im Käfig an. Eigentlich konnte man mich jetzt direkt einbuchten. Oder meine Leiche ins Meer schmeißen.


    Doch meine Sicht besserte sich sekündlich, als wir in der Rikscha auf dem Weg zum Käfig saßen. Normalerweise fuhr Falconetta zu den Matches mit ihren Junggladiatoren, die vielleicht noch Zuspruch brauchten. Heute war ich diejenige, die ihn benötigte.


    »Wie lang hält das an?«, fragte ich und kratzte schon wieder am Auge herum. Der Juckreiz ließ mich durchdrehen.


    »Lass das«, fuhr Falconetta mich harsch an.


    Stumm faltete ich meine Hände ineinander und versuchte, nicht mehr an das Jucken zu denken.


    »Es verrät dich, wenn du unentwegt daran herumkratzt«, zischte Loire mir zu und ich setzte mich nun auf meine Finger. Scheiße … warum war ich eigentlich so panisch, wenn es um solche Sachen ging? Ich war Gladiatorin! Keine dumme Bauersfrau. Aber die logen wahrscheinlich auch noch besser als ich. Und hatten auch nicht so eine verdammte Angst vor dem Gesetz. Ich verfluchte innerlich die Erziehung meiner Eltern, die mir und Savage einen Heidenrespekt vor den Siegern eingeimpft hatten, und betete, dass entweder der Abend oder aber wenigstens mein Leben rasch vorbei sein würde.


    Wir stiegen an der Allee aus, um den Eingang für alle Aktiven des heutigen Tages zu nehmen. Mittlerweile hatte sich meine Sehstärke kontinuierlich verbessert, sodass ich fast geneigt war, sie als normal zu bezeichnen.


    Allerdings wirkte alles ein wenig düsterer als normalerweise und das, obwohl es bereits dunkel geworden war. Jahreszeiten gab es auf Odyssey nicht. Je nachdem wohin die Insel trieb (oder, wenn man Rubicon Glauben schenken wollte, gesteuert wurde), gab es entsprechendes Wetter und früher hereinbrechende Nächte. Jetzt mussten wir uns wohl irgendwo im Süden befinden, jedenfalls war es sehr warm an diesem Abend und die Dunkelheit kam eher. Denn wenn es im Norden warm ist, dann bleiben die Nächte oft auch tagelang aus, es gibt nur ein seltsames Dämmerlicht.


    Falconetta hatte am Anfang des Weges noch versucht, mich zu stützen, doch das stellte sich als unnötig heraus. Ich konnte problemlos selber gehen. Mehr noch, ich hatte mich nie kräftiger gefühlt.


    Wir betraten die Katakomben des Käfigs, wo es bereits geschäftig zuging. Ich grüßte einige Gladiatoren, die ich kannte, war allerdings unangenehm überrascht, als Tamarando sich vor mir aufbaute.


    »Auch schon da?«, fragte er mit diesem ekelhaften Unterton, den er immer hatte, wenn er mit mir sprach.


    Ich ließ ihn stehen, aber er eilte mir nach und zischte mir zu: »Denk ja nicht, dass diese Sache ein Freundschaftsdienst war. Das wirst du mir bezahlen, verlass dich drauf.«


    »Mh«, machte ich lediglich, weil ich ihn weder provozieren noch erwürgen wollte.


    Falconetta zog mich zum Glück weiter zur Anprobe, damit ich bei der Parade das Banner tragen konnte. Außer mir, Tamarando und Calder war noch Chandni, eines der Mädchen, die ich vor Ewigkeiten in der Dusche von Hastings getroffen hatte, anwesend. Die Kleine hatte sich recht gut gemacht, Falconetta schenkte ihr dennoch nicht die rechte Aufmerksamkeit. Offensichtlich sah sie kein Starpotenzial in der kleinen Maus. Und ich vermutete, dass ihr ihre ehemalige Schwäche für Calder immer noch anhaftete, denn sie machte ständig Kulleraugen und Schmolllippen, wenn er in der Nähe war. Albern.


    Mein Blick schien sich noch mehr zu schärfen. Im Arsenal konnte ich plötzlich jeden winzigen Stein der Mosaike genau erkennen und jede noch so kleine Schramme auf meiner Paraderüstung zählen. Unheimlich.


    Mit geübten Handgriffen legte Falconetta mir meine Rüstung mit dem Greifenhelm an und ließ mich die Schnallen an meinen Beinschienen selber schließen. Sie trat zurück und schüttelte den Kopf.


    »Nimm den Helm wieder runter. Dieser Mistkerl soll dein Gesicht sehen. Nachher denkt er noch, wir hätten dich ausgetauscht, oder sucht sich sonst welche Gründe.«


    Ich verkniff mir den Kommentar, dass der Centurio, wenn er Lust hatte, sämtliche Sanktionen gegen mich und Hastings auch ohne irgendeinen Grund vollstrecken konnte. Allerdings tat er das nie, wenn ich mir so meine Erlebnisse mit ihm ins Gedächtnis rief. Er suchte, er schnüffelte und er brachte stets alles ans Tageslicht, bevor er zuschlug. Ganz so, als wolle er in seinem Tun auf der sicheren Seite sein. Warum das so war, konnte ich mir allerdings nicht erklären. Sieger waren sonst überhaupt nicht zimperlich. Jemand, der zu ihnen gehörte, genoss Immunität für sämtliche Verbrechen.


    Falconetta winkte die restlichen Gladiatoren unserer Schule heran und drückte mir die Standarte in die Hand. Die Spiegel blendeten mich an diesem Abend überhaupt nicht, obwohl ich stets meine ersten Schritte in den Käfig blind gemacht hatte. Heute sah ich dafür umso klarer. Sogar meine sonstige Nervosität war wie weggeblasen. Ich betrat den Käfig mit hocherhobenem Kopf, das Banner in der linken Hand, zum Sternenhimmel emporgereckt.


    Es war brechend voll und der Applaus vielstimmig. Als wir die Loge passierten, kreuzten sich Crawfords und meine Blicke für einen Moment. Er lächelte mir mit diesem unguten Lächeln zu. Sein eines Auge durchbohrte mich regelrecht, doch dieses Mal erwiderte ich den Blick.


    Komm runter, Arschloch, dachte ich bei mir. Probier‘ es nur. Ich bin nicht so hilflos, wie mein Vater es einst war. Sein Lächeln wurde einen Moment noch breiter, dann wandte er sich von mir ab und sprach direkt den Tribun an. Dafür musste er ein ganz hohes Tier sein, denn den durfte man nicht einfach so von der Seite anquatschen.


    Ich hörte Tamarandos stampfenden Schritt hinter mir. Er kochte vor Wut. Vielleicht sollte ich mich diplomatisch zeigen und die Sache mit ihm nachher aus der Welt schaffen.


    Vor mir war die Abordnung aus Fairbanks, wo ich meinen alten Widersacher Brigadoon erkannte. Er war noch fetter geworden und hatte zuletzt eine eindrucksvolle Siegesserie hingelegt. Unbesiegt seit einem Jahr!


    In meinen Händen begann es zu kribbeln und das Jucken wurde wieder stärker. Hoffentlich konnte man mir nicht ansehen, was Falconetta mir da gespritzt hatte, obwohl ich selbst nicht einmal den Namen der Droge, oder was auch immer es war, wusste.


    Zurück im Arsenal warf ich achtlos die Standarte in die Ecke und wandte mich zu Tamarando. »Wir beide, auf ein Wort«, knurrte ich.


    Er schenkte mir nur einen gleichgültigen Blick, steuerte aber eine der Nischen an, wo man mal für ein paar Minuten ungestört sein konnte. Als ich mich vergewissert hatte, dass uns niemand zuhörte, zog ich ihn am Eingriff seines Brustpanzers zu mir.


    »Hab ich dir jemals in meinem Leben was getan?«, fauchte ich.


    Tamarando hielt das nicht davon ab, hämisch zu grinsen. »Nein.«


    »Und was ist dann der Grund dafür, dass du so ein Scheißkerl bist? Und das, seitdem ich sechs Jahre alt war?«


    »Nichts. Ich kann dich einfach nur nicht leiden. Mommys und Daddys Liebling. Ein Star, sobald Falconetta dich sah. Mann, hast du ein Glück.«


    »Du hasst mich, weil ich in deinen Augen Glück habe?«, fragte ich verwirrt und ließ ihn los.


    Tamarando funkelte mich regelrecht an. »Kann man so sagen, ja. Dich hätte kein Mensch zum Thraex gemacht. Nur unsere bescheuerte Trainerin, die dringend einen neuen weiblichen Star brauchte, die tat es. Und dauernd setzt sie dir die letzten Pfeifen vor, damit du Triumphe feiern kannst. Gegen die guten Gladiatoren hast du immer verloren.«


    »Was ist das für ein Bullshit?«, fauchte ich. »Was für ein Glück sollte ich haben? Mein Dad ist schon eine Ewigkeit tot, ermordet von den Siegern, ich wurde vorgestern noch beurlaubt und dann für etwas, dass ich nicht getan habe, ganz schön übel zugerichtet. Scheiße, nennst du das Glück?« Wie immer, wenn ich mich in Rage geredet hatte, vergaß ich sämtliche meiner Manieren. Mir war mittlerweile auch egal, dass mich das halbe Arsenal hören konnte.


    »Du brauchst mir dein erbärmliches Leben nicht detailliert zu schildern«, giftete er zurück. »Ich habe meine Meinung.«


    Ich hatte immer angenommen, dass Tamarando einfach so böse zu mir gewesen war, weil er es als Zehnjähriger nicht besser gewusst hatte. Aber das hier …?


    »Du bist neidisch«, fasste ich seine Worte zusammen.


    »Kannst du so nennen, ja. Ich bin nicht zu stolz, um mir das einzugestehen. Ich bin neidisch darauf, dass du bevorzugt behandelt wirst und ich bin auch neidisch darauf, dass du eine Familie hast, die dich liebt.«


    »Hast du mir in den letzten fünf Minuten mal zugehört? Mein Vater ist tot.«


    »Hat er dich deswegen davor weniger geliebt?«, schoss er zurück.


    »Nein …«


    »Dann lass mich doch einfach weiter neidisch sein.«


    »Denkst du denn, ich habe mir ausgesucht, dass ich all das habe? Was nebenbei bemerkt kein Segen ist! Ich bin auch nicht schuld daran, dass du es schlecht hast. Ich kenne dich gar nicht, weiß nichts über dich! Habe ich dich jemals deswegen irgendwie mies behandelt?«


    »Hast du nicht«, antwortete er, nun wieder erstaunlich ruhig. »Ich möchte das nur einfach nicht ständig auf die Nase gebunden bekommen. Gewöhn dich dran, dass ich jederzeit eine Gefälligkeit von dir fordern kann. Meiner Meinung nach kommst du nämlich bei allem viel zu gut weg. Das muss eines Tages ein Ende haben. Warum also nicht heute?«


    Ich gab ihm einen Stoß vor die Brust und wandte mich von ihm ab. Elender Scheißkerl. Hätte er mich meines Verhaltens wegen gehasst oder wegen meiner Handlungen, hätte ich ihn verstanden. Ich hätte es nachvollziehen können. Aber mich dafür zu hassen, dass ich eine Familie habe … das war einfach krank. Und absoluter Blödsinn. Gegen Saratoga hatte er nie etwas gehabt. Auch nicht gegen Crimson oder irgendeins der anderen Kinder an unserer Schule. Nur ich entsprach wohl seinem persönlichen Feindbild.


    Seinen hässlichen Gefallen konnte er sich sonst wohin stecken. Ich konnte sicherlich auch jemand anders auftreiben, der für mich log, falls er sich aus der Schlinge ziehen wollte.


    



    Als ich zum zweiten Mal den Käfig betrat, hatte das Aphrodisiakum seine Wirkung voll entfaltet. Ich hatte das Gehör eines Fuchses und die Augen eines Adlers. Unbändige Kraft durchströmte meine Arme, sodass ich problemlos Schild und Sica in einer Hand hochwuchten konnte, um die Zuschauer zu begrüßen.


    Da Korgon der Ältere von uns beiden war, wartete er auf mich im roten Sand des Käfigs. Viel gemein mit seinem früheren Selbst hatte er tatsächlich nicht mehr. Er war aus dem Leim gegangen und sein einst kräftiger Körper wirkte weich und wabbelig. Aber in seinen Augen loderte auch ein Hass, den ich vorher nie bemerkt hatte. Oder er war vorher nie dagewesen.


    Das Knistern der Batterie klang unnatürlich laut in meinen Ohren, als der Summa Rudis seinen Stab hob und endlich den Kampf freigab. Falconetta hatte mir eingeschärft, mich vor dem Wiegemesser in Acht zu nehmen, denn wenn er es einmal in meinem Schild verkeilte, dann hatte ich ein ernstes Problem. Und meine Manica hielt auch kaum mehr als ein oder zwei Hiebe damit aus.


    Korgon stürmte sofort auf mich los, doch statt mich mit seinem Gewicht zu rammen, führte er einen beidseitigen Angriff gegen meine Beinschienen. Erschrocken von seiner Heftigkeit machte ich einen Satz zurück, was das Publikum zu Begeisterungsstürmen veranlasste. Vermutlich war ich heute Abend einfach verdammt schnell. Aphrodisiakum, Droge oder wie auch immer man es nennen sollte, sei Dank.


    Meine Sica prallte gegen seinen gepanzerten Nacken, gelbe Funken sprühten auf und zeigten meinen Treffer an, dann krachte die schmale Seite meines Schildes gegen seine Rippen.


    Doch Korgon war eben nicht einfach irgendein Gladiator, sondern ein Ex-Champion. Von halbherzig geführten Attacken ließ er sich nicht einschüchtern. Sein Wiegemesser fuhr über meinen Kopf hinweg. Ich duckte mich noch rechtzeitig, damit er nicht den Greifenkopf traf, ließ jedoch für einen Moment außer Acht, dass Korgon ja noch sein Gladius hatte, dass er mit der flachen Seite gegen meinen ungeschützten Schildarm schlug. Eigentlich war die Attacke lachhaft, doch mein Arm gehorchte mir nicht mehr. Der Scissor musste irgendeinen Nerv getroffen haben. Taumelnd kämpfte ich mit meinem Schild; falls ich es absetzte, konnte man es mir nämlich als Aufgabe werten, und das wollte ich sicherlich nicht. Das Gefühl kehrte nur spärlich in meinen Arm zurück, sodass ich mir mit einer Reihe Schwerthiebe ein wenig Luft verschaffen musste, denn Korgon war mir viel zu nahe.


    Damit schlug ich ihn zwar zurück, doch er war gleich wieder bei mir. Es nutzte ihm auch nichts, auf Distanz zu bleiben, und er musste vor allem zusehen, dass ich meinen größten Vorteil, mein Schild, nicht gegen ihn ausspielen konnte.


    Ich machte einen Seitenschritt und gab ihm einen Schlag auf den gepanzerten Rücken. Wieder gelbe Funken, die abrupt erstarben. Ich hatte aus Versehen das Kabel von der Batterie zertrennt und nun hing es lose an seinem Rücken und sprühte dort munter weiter. Die Rüstungen sind so isoliert, dass man bei solchen Aktionen nicht sofort selbst unter Strom steht und die Voltzahl ist nicht hoch genug, um einen Menschen zu töten, doch er konnte mir mit diesem verdammten Kabel dennoch gefährlich werden, nämlich dann, wenn es meine Haut berührte. Oder eben seine … mir kam ein Gedanke, als ich auf meine behandschuhten Hände blickte.


    Ich stieß ihn mit einem schwächlichen Stoß meines Schildes zurück, denn mein Arm wollte mir immer noch nicht so recht gehorchen. Das Wiegemesser bohrte sich in die Schildkante, was ich eigentlich hatte verhindern wollen.


    Korgon lehnte sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich. Meine Sica traf nur auf seinen Brustpanzer. Ich hatte die Wahl, mit meinem Schwert herumzustochern, oder es als Stütze zu nehmen. Ich entschied mich abrupt für Letzteres, während ich Korgons Waffe in meiner geschützten Armbeuge einklemmte und schnell das Schild losließ. Der Scissor taumelte. Im selben Moment griff ich nach dem Kabel, das seiner Batterie entsprang, und drückte dessen blankes Ende gegen den schmalen Streifen Haut, der sich in seinem Nacken entblößte.


    Ich gab ihm gleichzeitig einen Stoß mit dem Knie, damit er mich nicht packen und somit den Strom weiterleiten konnte, dann befreite ich mich von ihm. Zuckend stürzte Korgon auf den Boden. Der Summa Rudis beendete das Match mit dem Stab und rief nach seinen Käfighelfern, die den gefallenen Scissor vom Strom trennten. Ein unangenehmer Geruch nach verbranntem Haar drang aus seinem Helm, und ansprechbar war er auch nicht mehr.


    Tosender Beifall für mich, übles Gelächter für ihn. Das Publikum schien ihm noch lange nicht verziehen zu haben, zu was für einem Gladiator ihr ehemaliger Held verkommen war.


    Wie es Brauch war, hob ich meine Sica und ließ mich dann vom Summa Rudis zum Sieger erklären. Mit dem immer noch erhobenen Schwert und Schild schritt ich hinüber zur Tribüne, wo ich mich vor dem Tribun zu verneigen hatte.


    Formal erfolgte dort noch die Sache mit dem Daumen hoch, Daumen runter - leben oder sterben, aber da die Gladiatura auf Odyssey ja eigentlich unblutig war, war diese Sache pro forma.


    Mein Schild fiel mir aus der Hand, als der amtierende Tribun sich erhob, Korgons verdammter Schlag machte sich immer noch bemerkbar, doch der Jubel brach nicht ab.


    Der in weiß gekleidete Mann musterte mich. Er mochte bestimmt achtzig Jahre alt sein, Cyrus, seit 20 Jahren herrschender Tribun. Ich kannte ihn als festen Bestandteil des Käfigs. Außerhalb hatte ich ihn nur bei einer Parade getroffen und nie mit ihm gesprochen.


    Cyrus hob nun seinen Arm, ein Aufschrei ging durch die Menge, als sein Daumen plötzlich nach unten zeigte. Ich riss meinen Helm vom Kopf, ungeachtet dessen, dass ich mir noch nicht die Mühe gemacht hatte, die Verkabelung zu lösen, und starrte ihn mit offenem Mund an.


    Er runzelte die Stirn und deutete nachdrücklicher mit seinem Daumen nach unten. Seinen schmalen Mund umspielte ein Lächeln, als Crawford neben ihn trat und mir mit einem Kopfnicken zu verstehen gab: Das ist sein voller Ernst.


    Ich sollte Korgon töten? Niemals! Ich hatte immer angenommen, dass ich, in Crawfords Fall, durchaus in der Lage war, einen Menschen zu töten, aber Korgon? Der hatte mir überhaupt nichts getan, außer dass er gegen mich angetreten war. Völlig normal im Gladiatorenalltag. Die gesichtslosen Sieger in Rubicons Spiegelkabinett hatten mich nicht gestört. Aber das hier? Niemals!


    Der Tribun räusperte sich und musterte mich streng. Die Sica entglitt meiner Hand und der Summa Rudis kam herbeigeeilt, um sie aufzuheben.


    »Du tust besser, was man dir sagt«, zischte er mir zu, als er mir mein Schwert überreichte.


    Ich schüttelte den Kopf. Meine Beine begannen zu zittern. Hatte Loire nicht prophezeit, dass genau das passieren würde, sobald das Aphrodisiakum aufhörte zu wirken? Oder war das einfach nur der Schock, den nicht einmal die Droge regulieren konnte?


    Crawford beugte sich zum Tribun hinüber. Der nickte lediglich und machte ihm den Weg zur Treppe frei. Auch das noch! Aufreizend langsam stieg der Centurio die Treppe hinab. Das Publikum war mittlerweile in eine angespannte Ruhe verfallen.


    Als er bei mir angelangt war, legte er mir sanft die Hand auf die Schulter und beugte sich zu meinem Ohr hinab. »Sie sollten das besser tun, wenn Sie Ihr Leben behalten wollen.«


    »Ich kann das nicht«, stammelte ich und starrte in sein Auge.


    Einen kurzen Moment hatte ich wirklich das Gefühl, er empfände so etwas wie Mitleid, doch dann fuhr er fort: »Ich nehme Ihnen diese lästige Pflicht ab und dafür schulden Sie mir einen Gefallen. Wie wäre das?«


    Was hatte ich denn für eine Wahl? Wenn ich es nicht tat, konnte es gut sein, dass der Tribun weder Korgon noch mich am Leben ließ, und ich wusste einfach, dass ich es nicht konnte. Selbst wenn ich es gewollt hätte. Falconetta hatte mir vorgeworfen, eine verrohte Gladiatorin geworden zu sein, aber nichts war weiter von der Wahrheit entfernt.


    Ob durch die Drogen beflügelt oder durch meine eigene Feigheit, nickte ich. Crawfords Lächeln war nur mit einem Wort zu beschreiben: grausam.


    Er gab den zwei Käfighelfern ein Zeichen und sie entblößten daraufhin Korgons Kopf, denn den Todesstich konnte man schlecht bei einem Scissor setzen; sein Helm umschloss die Kehle. Er war immer noch nicht wieder zu sich gekommen und ich betete, dass er es auch nicht mehr tat.


    Doch wie immer bei solchen Dingen schlug das Schicksal, die Ahnen, Gott, oder woran man auch immer glaubte, unbarmherzig zu. Korgon öffnete die Augen, doch er sah den Centurio gar nicht. Er sah mich. Es war der Blick, mit dem er mich vor einer Ewigkeit im Arsenal gemustert hatte: Eine Mischung aus Spott und Neugierde, doch nichts Böswilliges lag mehr darin.


    »Du hast mich echt ausgeknockt, Kleine?«, fragte er.


    Crawfords Messer traf ihn punktgenau in die Kehle. Ich schloss schnell die Augen, war jedoch der Meinung, dass jeder das Knirschen meiner Zähne hören musste. Durch das Publikum ging ein erschrockener Aufschrei, jemand schrie lauthals wüste Beschimpfungen über die Sieger hinaus. Ein Tumult brach auf den Tribünen aus, doch ich hörte die zahllosen Stiefel der Sieger bereits. Sie würden die Meute zum Schweigen bringen.


    Korgon selbst gab überhaupt keinen Laut von sich, er starb ganz leise, beinahe unbemerkt. Gerade eben war er noch aufgewacht und als ich jetzt meine Augen wieder öffnete, da war er bereits tot. Der rote Sand erstickte gnädig sein Blut, während Crawford das Messer an den Summa Rudis zurückgab, völlig ungerührt, als habe er sich nur einen Schnürsenkel zugebunden.


    Ich hörte Falconettas aufgebrachte Stimme. Sie fluchte und tobte, bis jemand sie ebenfalls zum Schweigen brachte. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, aus Angst, dass sich das gerade Geschehene noch einmal wiederholte. Nur mit ihr in der Hauptrolle.


    Doch nahm Crawford mich nun beim Arm. »Miss Harbinger, begleiten Sie mich doch heute Abend. Ich denke, ich kann Ihnen ein paar interessante Menschen vorstellen.«


    Das war keine Bitte. Das war sein Gefallen.


    



    Vor lauter Panik, dass meine Wunderdroge mittendrin einfach aufhören könnte zu wirken, spritzte mir Loire eine zweite Portion, diesmal in den Arm, bevor er und Falconetta mich beim Centurio ablieferten. Hätte das Zeug seine Wirkung verloren, hätte Crawford sofort gemerkt, dass man mich für diesen Kampf fitgespritzt hatte und somit seine durchaus richtige Theorie über meinen Verbleib am gestrigen Abend für bestätigt befunden.


    Loire hatte sich mehrfach dafür entschuldigt, doch verstand ich selbst im Schockzustand die Notwendigkeit der Sache. Allerdings erst, nachdem ich mich eine Viertelstunde lang auf den Boden des Arsenals übergeben hatte. Korgons Anblick wollte mir nicht aus dem Kopf. Er gesellte sich direkt zu Apha in ihrem nassen Grab und starrte mich von dort aus seinen vorwurfsvollen, toten Augen an.


    Falconetta hatte alle Mühe gehabt, mich zu beruhigen und mir eingeschärft, wie wichtig dieses Treffen war, doch ich machte mir da überhaupt keine Illusionen. Er würde noch ein wenig mit mir spielen, bevor er mich dieses Mal endgültig um die Ecke brachte. Er hatte sich mein Theater schon lange genug angesehen und war es leid. So wie ich übrigens auch. Am liebsten hätte ich mich einfach zu Hause verkrochen, Gladiatura Gladiatura sein lassen und die Rebellen eben Rebellen. Scheiße, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich war niemand, der sich für eine solche Sache opfern wollte … oder konnte. Und überhaupt, im Käfig zu stehen war etwas ganz anderes als eine Rebellion anzuzetteln. Selbst wenn ich nur diejenige war, die die Waffen dazu lieferte.


    Im Arsenal ging es ebenfalls hoch her. Die Gladiatoren wagten es zwar nicht, lautstark zu protestieren, doch sie alle waren fassungslos. Einige weinten unverhohlen, denn Korgon war manchen von ihnen ein guter Freund gewesen und jeder kannte ihn.


    Merkwürdigerweise bemerkte ich auch auf Falconettas Wangen die Spuren von Tränen. Das schockierte mich am allermeisten. Falconetta weinte nicht. Niemals. Ich hatte immer angenommen, dass sie nicht einmal Tränenkanäle besaß, so hart und streng, wie sie sonst war.


    Doch Korgon war nicht das einzige Thema, denn obwohl unser Kampf der letzte des Abends gewesen war, fragten sich natürlich alle aktiven Gladiatoren, ob von nun an nach waschechten römischen Regeln gespielt werden würde … obwohl das ungeschriebene Gesetz des Käfigs genau dies immer verboten hatte. Aber es war eben ungeschrieben und damit nichtig.


    Falconetta hatte sich irgendwann die Tränen einfach von ihrer schwarzen Haut gewischt und nach Loire geschickt, der Schminke für mich mitbrachte. Ich hatte mich in meinem Leben noch nie geschminkt, allerdings sah ich wohl ein, dass es nun angebracht war, nachdem mir meine Trainerin einen Spiegel vors Gesicht gehalten hatte.


    Ich sah aus, als hätte mich jemand übel verprügelt. Meine Augen waren geschwollen und rot unterlaufen, meine Haut glänzte und meine Lippe musste etwas bei dem Kampf mit Korgon abbekommen haben. Jedenfalls war sie an einer Stelle aufgeplatzt.


    Die Wunde an meiner Schulter wurde frisch verbunden und Loire kippte mir gleich ganz drastisch einen Eimer Wasser über den Kopf, während ich nur stammeln konnte: »Ich will da nicht hin, ich will da nicht hin!«


    Doch alles Gejammer nützte mir überhaupt nichts. Eine halbe Stunde später saß ich mit den beiden in einer Rikscha und ließ mich zum Stadtpalast der Sieger fahren, bespritzt mit irgendeinem Parfum und in einem Kleid, in dem ich mich überhaupt nicht wohlfühlte. Es war blau und hatte ein albernes Fischschuppenmuster.


    »Es ist eine Ehre, zur Aftershow-Party eingeladen zu werden«, behauptete Loire und knackte mit den Fingerknöcheln.


    »Ist mir egal.« Nur mit Mühe konnte ich überhaupt ein Zähneklappern unterdrücken.


    Pünktlich zum Feuerwerk stieg ich die Treppe zum Palast hinauf – was schon eine lächerliche Bezeichnung ist, denn auf Odyssey gleicht nichts einem Palast im eigentlichen Sinne. Das Ding war eher ein Bunker und so wurde er auch im Volksmund genannt.


    Ich reichte einer der Wachen meine Blaue Karte und sie ließen mich anstandslos passieren. Der fensterlose Bunker besaß eine riesige Terrasse, die man jedoch nur durch eine einzige Tür im Inneren des Gebäudes betreten konnte. Der Mittelteil war kreisrund und hatte einen spiegelglatten Boden, der mich unangenehm an den Sand des Käfigs erinnerte.


    »Sie machen sich wohl nicht viel aus Feuerwerk, wie?«, fragte mich die wohlbekannte Stimme, durch die Echos grausam verstärkt.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen, als Crawfords schattenhafte Gestalt sich aus der Dunkelheit schälte.


    »Es ist imposanter, wenn die Lichter an sind, das muss ich zugeben«, sagte er. »Aber diese Idioten löschen sie immer, wenn draußen dieses alberne Funkenzeug abgefeuert wird.«


    »Aha«, machte ich. Er bot mir seinen Arm an, doch ich war unfähig, danach zu greifen. Ich konnte ihn lediglich mit großen Augen anstarren.


    »Sie trauern diesem unwichtigen Kerl doch wohl nicht nach? Wie hieß er noch? Ko …«


    »Korgon«, erwiderte ich scharf.


    »Ist das wichtig?«


    »Sie haben ihn getötet.«


    »Ich habe viele Männer getötet«, war seine lapidare Antwort. Unheimlich. Dieser ganze Mensch … dieses Menschkonstrukt namens Crawford (denn ein echter Mensch konnte er nicht sein, niemand war so böse. Niemand!) war so furchterregend, dass ich es wohl nur der Spritze mit der grünen Flüssigkeit verdankte, dass ich nicht sofort davonrannte. Ich fühlte mich nämlich wie gelähmt.


    »Sie misstrauen mir«, stellte er fest.


    Der hat Nerven, dachte ich. »Sie haben meinen Vater umgebracht, Sie haben Apha getötet und vorhin Korgon. Finden Sie nicht, dass sind ein paar viele Morde, um Ihnen zu vertrauen?«, erwiderte ich mutig.


    »Ich weiß nicht einmal, wer Apha ist«, sagte er schulterzuckend und führte mich in die Mitte des Bunkers, wo ein Festessen aufgebaut war. Der Hunger meldete sich zum ersten Mal an diesem Tag, doch ich wollte nichts davon nehmen. Es kam mir falsch vor. So starrte ich nur auf all diese Braten, Törtchen, kurzum – Dinge, die es in meinem Leben niemals gegeben hatte.


    Crawfords Blick folgte mir. Er grinste, als ich verstohlen eine der roten Früchte in meinen Mund steckte. So etwas hatte ich noch nie gegessen.


    »Bedienen Sie sich«, sagte er.


    »Nein, danke.«


    »Schlucken Sie doch einmal Ihren Stolz hinunter.«


    »Das hat nichts mit Stolz zu tun. Ich nehme nichts vom Mörder meines Vaters an.«


    Er schüttelt unwillig den Kopf. »Fangen Sie jetzt damit wieder an? Können wir diesen bedauerlichen kleinen Zwischenfall nicht zu den Akten legen?«


    »Centurio, meinen Vater lege ich nirgendwohin«, antwortete ich kühn. Oh Gott, ich bekam sicherlich die Quittung dafür … so sprach man nicht mit einem Sieger, doch ich konnte einfach nicht meinen Mund halten. Die Worte blubberten einfach so aus mir heraus. »Und auch nicht, dass Sie mich bedroht haben. Und meine Familie. Außerdem haben Sie gestern noch versucht, mir irgendein Verbrechen anzulasten, das ich nicht begangen habe.« Okay, das war gelogen. Aber er konnte mir nichts beweisen.


    Zu meinem Erstaunen lachte er über meine Worte. »Sie haben eine spitze Zunge, Miss Harbinger. Die meisten Gladiatoren, die hierhin eingeladen werden, sprechen nicht viel, und wenn sie den Mund auftun, dann kommt nur Unsinn dabei heraus.«


    Wen interessierte das? Konnte er nicht einfach sagen, was er mit dieser Einladung bezweckte? Denn irgendeinen Grund musste es haben, immerhin war ich ihm etwas schuldig. Mehr oder minder …


    Draußen ging das Feuerwerk unbeirrbar weiter. Ich hörte es böllern und krachen und hin und wieder ein verzücktes: »Ohhhh« oder »Ahhhh«.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich, weil ich das Schweigen nicht mehr ertrug.


    Umständlich entzündete er eine der Öllampen am Buffet.


    »Das ist schwierig zu beschreiben«, gab er zu.


    »Ich bin nur eine ungebildete Gladiatorin. Ich nehme es Ihnen schon nicht krumm, wenn Sie es nicht hübsch verpacken«, knurrte ich.


    Crawford lehnte sich gegen den beladenen Tisch und schaute mich eine ganze Weile an. Sein Auge war klar und kalt … nie hatte ich jemanden angesehen, der so wenig Gefühl in seinem Blick hatte. Weil er nichts sagte, sprach ich das Erstbeste aus, was mir in den Sinn kam.


    »Tragen Sie die Augenklappe nur aus modischen Gründen oder hat die wirklich einen Sinn?« Oh, Klasse. Das war doch wirklich konstruktiv!


    »Finden Sie es heraus.«


    Von der Spritze immer noch völlig neben mir, griff ich nach seiner Augenklappe, auch wenn ich mich vorhin gegen jegliche Berührung von ihm gesträubt hatte. Im Schein der Lampe konnte ich die schlaffen, geröteten Lider erkennen; die Augenhöhle war leer.


    Erschrocken zuckte ich zurück. Woher er das wohl hatte? Ich hatte ihn nie anders als mit der Augenklappe gesehen, seitdem ich sechs Jahre alt war.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich noch einmal, denn die Ungewissheit machte mich über alle Maßen nervös.


    Crawford rollte mit dem Auge und schaute an mir vorbei, wo er die Tür zu der großen Terrasse im Blick behielt. Von draußen drangen immer noch Stimmen zu uns hinein, die sich leise plaudernd unterhielten und das Feuerwerk hin und wieder bejubelten.


    »Ich hätte es vorgezogen, das Thema nur kurz ansprechen zu müssen, doch da Sie so erpicht darauf sind … Nehmen Sie sich in Acht vor den sogenannten Rebellen.«


    »Wie bitte?«, fragte ich mit offenem Mund.


    Er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum, doch ich wich nicht zurück. »Ich weiß, dass Sie nicht dumm sind, auch wenn Sie das gerne vorgeben. Und ich weiß auch, dass Sie mich sehr gut verstanden haben. Das ist meine letzte Warnung an Sie. Glauben Sie ernsthaft, ich wüsste nicht, was Ihr Vater auf seinem Schrottplatz versteckt hielt? Glauben Sie nicht, dass ich eins und eins zusammenzählen kann, vor allem, seitdem man Sie ganz eindeutig bei Rubicon identifizieren konnte?«


    »Wenn all diese Dinge stimmen sollten, warum verfahren Sie dann nicht mit mir wie mit meinem Vater? Oder ist das ein schwächlicher Versuch, mir irgendwelche Informationen zu entlocken, die Sie nicht haben?«, versetzte ich von oben herab. Er wusste es nicht. Er konnte es nicht wissen. Er besaß keine Beweise und wenn er sie hätte, stünde ich nicht in einem Abendkleid vor ihm und besuchte eine Party der Sieger.


    Der Centurio verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich kritisch. »Ich glaube, Sie haben mich noch immer nicht verstanden.«


    »Kann sein, ja.«


    Konnten nicht die ganzen Sieger da draußen auf dem Balkon reinkommen und dieses Gespräch endlich beenden? Unter den wachsamen Blicken der anderen würde er diese Diskussion sicher nicht weiterführen.


    »Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


    »Wenn mir etwas zustößt, dann liegt das meistens an Ihnen«, gab ich zurück und entgegen meines Entschlusses noch eine von den Früchten in den Mund.


    »Ich habe Ihnen nie etwas getan.«


    »Wir drehen uns im Kreis. Ich sehe das anders.«


    »Sehen Sie es, wie Sie es wollen. Nehmen Sie lediglich meine Warnung mit. Rubicon ist nicht ihr Freund.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zuzugeben, dass ich das bereits selbst so empfunden hatte, allerdings hätte das ja auch seine Vermutung bestätigt.


    »Es gibt Dinge, aus denen ich sie nicht mehr erretten könnte, falls Sie diesen Weg einschlagen«, beharrte er.


    »Sie sind nicht mein Beschützer«, entgegnete ich übellaunig. Für was hielt der Kerl sich? Für meinen Retter? Ein Retter brachte nicht meinen Vater um und tötete keine Kinder zum Vergnügen, oder Korgon … oder schickte Saratoga ins Bangalore.


    »Wissen Sie, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass Sie ein undankbarer, versnobter Thraex sind.«


    »Und Sie wissen es besser, wie?«, fragte ich scharf.


    »Das tue ich. Sie halten Ihre Augen nicht offen, aber das ist schon in Ordnung. Zumal das sicherlich schwierig ist, wenn man sie sich vorher mit Chilipulver verdorben hat.« Mit einem schnellen Schritt war er bei mir, presste meinen Arm gegen den Tisch und riss mit der anderen Hand mein Augenlid nach oben.


    Ich war so erschrocken, dass ich nicht einmal schreien konnte. Seine andere Hand huschte zu meiner Schulter hinüber. Das Einstichloch versuchte ich noch zu verbergen, doch Crawford hatte es genau bemerkt. Er bog meinen Arm einfach zur Seite und musterte den klitzekleinen roten Punkt genau.


    »Orchis Latfiolia oder Crocin?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, behauptete ich.


    »Das könnte tatsächlich die Wahrheit sein. Sie wissen nicht viel von Drogen, wie? Jedenfalls sahen Sie mir nie so aus, als hätten Sie damit etwas am Hut.«


    Konnte dieser Mistkerl nicht endlich meinen Arm loslassen? Er musste doch merken, dass ich vor Angst zitterte. Wahrscheinlich tat er es deswegen nicht. Als er seine Hand zurückzog, machte ich sofort einen Schritt zur Seite. So nah wollte ich ihm nie wieder kommen.


    »Passen Sie auf sich auf. Das Zeug hat unangenehme Nebenwirkungen, wenn es aufhört zu wirken. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich es vorgezogen hätte, nur am Rande über diese unschöne Sache zu sprechen. Jetzt haben wir uns den Abend verdorben«, flüsterte er beinahe.


    Ich antwortete nicht.


    



    Meine Quittung für das Dopingmittel bekam ich prompt am nächsten Tag. Ich verschlief nicht nur den gesamten Vormittag, sondern war auch nicht mehr Herr meines Körpers. Meine Beine gehorchten mir nicht und ich zitterte so heftig, dass man meinen könnte, ich säße nackt auf einem Eisblock. Wenigstens musste ich mich nicht übergeben, so wie Loire es mir prophezeit hatte.


    Als ich endlich wieder ein paar Schritte gehen konnte, wagte ich mich nach unten. Savage und meine Mutter waren schon lange fort.


    Ich schlich mich zum Vorratsschrank und stopfte mir ein paar Scheiben getrocknetes Fleisch in den Mund. Ich hatte fürchterlichen Hunger und Durst, sodass ich eine ganze Karaffe Wasser leerte, bevor ich überhaupt daran denken konnte, mich anzuziehen.


    Als ich es endlich geschafft hatte, schlug ich den Weg zu Dads Schrottplatz ein. Warum, wusste ich nicht so recht. Ich schloss die hohe Metalltür hinter mir, vergewisserte mich, dass sich niemand heimlich eingeschlichen hatte und öffnete die Geheimtür zu seinem Waffenversteck. Der Abstieg war noch qualvoller als beim letzten Mal. Nicht nur die Angst vor dem Wasser war heute noch stärker, mein unsicherer Schritt tat sein Übriges.


    Auf Knien tastete ich mich zur Batterie hinüber und schaltete das Licht ein. Die Gatling-Gun in der Mitte des Raumes funkelte mich an.


    Meine Augen brannten mittlerweile wieder. Wie gern hätte ich sie geschlossen, aber Falconetta hatte mir eingeschärft, mich ganz normal zu verhalten. Schon deswegen, weil ich auf der Straße irgendwelchen Siegern begegnen könnte.


    An Dads Schreibtisch zog ich mich schließlich hinauf und setzte mich auf den kleinen Hocker. Dort stand eine Maschine, die mich an eine Registrierkasse erinnerte. Eine schmale Spur Papier lugte aus ihr heraus und ringelte sich hinter den Schreibtisch.


    Ich griff nach der Rolle, zog sie zu mir hinüber und erstarrte. Das Ding war ein Drucker. Ich wusste, dass es solche Dinge in der Behörde gab. Wann immer ein neuer Aushang gemacht wurde, benutzten sie ihn. Jedes Dokument, das wir Einwohner zu sehen bekamen, stammte aus diesem Drucker. Irgendwo bei den Siegern gab es also ein Eingabegerät.


    Wo der Sender zu diesem Drucker stand, das wusste ich nicht, allerdings nahm ich an, dass es zu Dads Kontaktpersonen gehörte. Manche Namen konnte ich mir anhand der wenigen Buchstaben zusammenreimen, die ich lesen konnte. Und dann waren da noch die Papiere, die bemalt waren. Jemand hatte sie von Hand bemalt, wahrscheinlich, weil er nicht schreiben konnte und dann an meinen Vater geschickt. Manche waren Wegbeschreibungen, andere albernes Gekritzel, wie das eines Kindes.


    Einige waren lustig, andere traurig. Ich erblickte das Bild eines gehängten Mannes, dessen Zunge aus seinem Mund hing und eine grausame Zeichnung einer halbierten Frau. Für meinen Vater mussten sie eine konkrete Bedeutung gehabt haben. Nur konnte ich sie den Bildern nicht entlocken.


    Irgendwie fühlte ich mich durch dieses lange Stück Papierrolle eigenartig getröstet. Es war, als wäre mein Dad noch am Leben und sprach auf seine ganz eigene Weise mit den Menschen von Odyssey.


    Ich blieb eine ganze Weile sitzen, um die Nachrichten anzusehen, auch wenn ich die schriftlichen übersprang, bis ich zu einem Eintrag kam, der neuer war. Ich überprüfte die Messingtasten auf der Maschine, doch sie zeigten das heutige Datum an … tatsächlich sie funktionierte noch. Und damit war auch klar, dass die Nachricht wirklich von gestern war. Und sie war adressiert an mich. «Harbinger 5 Uhr.« Ein Pfeil. Ein Tor. Unser Tor! Jemand hatte gewusst, dass ich nicht mehr als die Zahlen und meinen Namen lesen konnte.


    Das waren die letzten Buchstaben auf dem langen Band. Das Datum folgte. Kein Zweifel. Die Worte waren für mich bestimmt. Von jemandem, der wusste, dass ich Dads Versteck kannte. Das konnten ja nur Loire, Falconetta oder Rubicon sein, obwohl ich sofort an Crawford dachte. Allerdings hätte der nicht auf diese Art mit mir kommuniziert. Zu unhöflich. Crawford sprach immer ausgewählt höflich mit mir. Beinahe schon altmodisch. Und er malte mir garantiert keine Bilder.


    Das beruhigte mich wenigstens ein bisschen. Ihm ohne das Dopingmittel erneut unter die Augen treten zu müssen, versetzte mich allein schon beim Gedanken daran in Angst und Schrecken. Ich riss das Stück mit der Nachricht ab und stopfte es in meine Hosentasche. Vielleicht würde ich es brauchen.


    So blieb ich eine ganze Weile in Dads Arsenal sitzen. Es erinnerte mich auf eine merkwürdige Art an die Katakomben des Käfigs, denn auch dort war man von Waffen umgeben und diese waren für mich etwas Beruhigendes, etwas Bekanntes.


    Die Gatling-Gun lockte glänzend auf ihrem Sockel. Nur um einmal zu testen, wie schwer sie war, hob ich sie mit dem rechten Arm hoch. Der linke gehorchte mir nach Korgons Schlag immer noch nicht so wirklich. Sie war überraschend leicht. Ich konnte sie problemlos herunter nehmen und sie auf imaginäre Ziele richten. Schade nur, dass ich niemals eine Ausbildung mit Fernkampfwaffen bekommen hatte, ich war vermutlich hilflos mit dem Ding. Denn wenn ich wirklich meine Waffen an die Rebellen weitergab, dann war auch klar auf wessen Seite ich stand und konnte genauso gut die Gatling selber benutzen. Sollte es übel ausgehen, würde man mich sowieso aburteilen, als hätte ich es getan.


    Die langen Patronenhülsen schliffen über den Boden, als ich mich ein wenig damit bewegte. Ein seltsames Teil. Es war, als würde es nach mir rufen. Entschlossen hob ich die Gatling auf ihren Sockel zurück und machte mich an den Aufstieg. Es war nicht mehr so wahnsinnig viel Zeit bis fünf Uhr und ich wollte mich in jedem Fall noch waschen. Die Schminke von gestern war mir im Gesicht verlaufen und ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, sie zu entfernen.


    



    Gegen fünf fand ich mich vor der schweren Metalltür ein, die den Zugang zum Schrottplatz markierte. Ich wartete eine ganze Weile, doch lange Zeit sah ich nichts als spielende Kinder, die gerade von der Arbeit kamen, oder ein paar Bewohner unserer Straße, die mich freundlich grüßten. Ein sanftes Rucken ging durch die Insel. Das Meer war unruhig. Eine Brise frischte auf und trug den Gestank von Odyssey weit fort, als eine Rikscha vor meinen Füßen hielt.


    »Miss Harbinger?«, fragte der dunkelhäutige Kuli und legte seine Tragestanden ab.


    Ich nickte und er bedeutete mir, einzusteigen. Alle Versuche, ihn nach seinem Auftraggeber zu befragen, blieben zwecklos, denn er antwortete mir einfach nicht.


    So saß ich mit gemischten Gefühlen in dem Gefährt und versuchte, anhand des Weges zu erkennen, wohin er mich fuhr. Wir kamen an der Roten Gasse vorbei, doch er machte keine Anstalten, dort zu halten. Auch Hastings passierten wir wortlos.


    Angstvoll registrierte ich, dass wir uns in Richtung Käfig bewegten. Oh, bitte nicht Crawford. Hatte er mich mit seiner untypischen Nachricht nur in Sicherheit wiegen wollen, damit ich die Einladung auch wirklich annahm? Bitte, bitte nicht! Warum hatte ich mich nicht beizeiten dafür entschieden, irgendeine ominöse Voodoo-Gottheit oder einen anderen Gott anzubeten, wie es die meisten Einwohner von Odyssey taten? Jetzt hatte ich nicht einmal jemanden, den ich anflehen konnte, mir beizustehen.


    Zügig bog der Kuli in die Allee ein, die hinauf zum Käfig führte.


    »Da sollen Sie mich hinbringen?«, vergewisserte ich mich.


    Er nickte und beschleunigte seine Schritte. Als er endlich wieder die Tragestangen ablegte und mich vor dem Eingang des Arsenals absetzte, wollte er nicht einmal ein paar Muscheln von mir. Einen kurzen Moment dachte ich daran, wegzulaufen, schließlich hatte mich noch niemand gesehen, doch meine Neugierde siegte und ich trat ein.


    Das Arsenal war hell erleuchtet und ich hörte zahllose Stimmen. Ungewöhnlich, montags gab es keine Matches. Ich hatte höchstens mit einer Person gerechnet, nicht aber mit so ziemlich allen Gladiatoren, die Odyssey zu bieten hatte.


    Rubicon und Falconetta hatten sie versammelt. Sie waren der Mittelpunkt dieser Versammlung. Rubicon hatte sich auf einen Hocker gestellt, damit ihn alle gut sehen konnten und er deutete direkt auf mich, als ich eintrat.


    »Da ist ja unser lang erwarteter Gast. Harbinger. Die meisten von euch kennen sie wahrscheinlich.«


    Ich räusperte mich und versuchte mich irgendwo weit hinten hinzustellen, doch Loire zerrte mich direkt nach vorne.


    »Miss Harbinger ist diejenige, die ganz entscheidend für das sein wird, was wir planen.«


    Toll … ich hatte nur keine Ahnung, wovon sie redeten.


    »Er möchte den Aufstand proben, am nächsten Sonntag im Käfig«, raunte Falconetta mir zu.


    Ich blickte in all diese Gesichter, die mich ziemlich erwartungsvoll ansahen. Alle waren sie hier, die ich kannte. Crimson, der Thraex, der mir vor einer Ewigkeit angeboten hatte, lesen zu lernen, die zwei Mädchen, die für Calder schwärmten (und er selbst auch), sogar mein alter Widersacher Brigadoon fand sich unter den Gladiatoren. Nur einen erblickte ich nicht: Tamarando. Das erschien mir schon kein gutes Zeichen zu sein.


    »Harbinger verfügt über die Mittel, die uns aus diesem Joch befreien können«, polterte Rubicon los. Seine Worte prasselten wie Steine auf mich ein. »Odyssey darf keine Insel für die Sieger sein. Sie ist die Insel des Volkes. Wir rotten sie aus, diese Mistkerle, die unsere Freiheit in einem Buch definieren! Einem Buch, das sie selbst geschrieben haben! Wir zerschlagen ihre Ordnung und sie wird unserer weichen! Einer neuen, besseren Ordnung, die darauf basiert, was der Einzelne von uns leistet! Nicht darauf, was dieses ominöse Buch sagt! Wir werden es verbrennen! Verbrennen!« Ich konnte die Flammen regelrecht in seinen Augen sehen.


    Und noch viel erschrockener registrierte ich, dass die Menschen ihm zujubelten. Ihm! Rubicon war mir schon bei unserem ersten Treffen suspekt gewesen. Wieso vermochte er es, die Leute zu begeistern? Weil sie danach lechzten? Oder weil er so überzeugend war? Überzeugend war er – keine Frage. Aber ich fand ihn angsteinflößend, wie er so dastand mit erhobener Faust.


    Die Gladiatoren brüllten ihre Zustimmung heraus. Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.


    »Wir werden am Sonntag nicht in den Käfig schreiten und einander umbringen«, mischte sich nun Loire ein. »Wir werden uns ihrem neuen Gesetz nicht fügen! Fortan werden sie nicht mehr über unser Leben bestimmen!«


    Erneut Gebrüll. Hatten diese Dilettanten denn keine Angst, dass man sie noch auf der Straße hören konnte? Nicht, dass ich gewusst hätte, wie man es besser anstellt, aber das alles hier erschien mir so falsch. Irgendetwas mit mir war doch nicht richtig. Beinahe alle Leute, die ich kannte, sympathisierten irgendwie mit der Sache der Rebellen, nur ich war immer diejenige, die sich sträubte … warum?


    »Ich sage, wir holen uns die Waffen und am Sonntag werden sie unseren Aufstand erleben! Sie sind zu weit gegangen! Die Menschen von Odyssey dürfen nicht mehr leiden! Nie wieder! Wer ist auf meiner Seite?« Rubicons Stimme donnerte durch das Gewölbe des Arsenals und die Zustimmung der Gladiatoren hallte durch die Säulengänge wider.


    »Wir werden sie überraschen, wenn sie am Mittwoch ihrem blutigen Vergnügen nachgehen wollen. Bis dahin statte ich euch mit Waffen aus, die denen der Sieger in nichts nachstehen werden«, versprach Rubicon.


    Vor meinen Augen verschwamm die ganze Szene, meine Augen schmerzten immer noch fürchterlich.


    »Wir warten nicht darauf, dass die Sieger uns etwas antun! Dieses Mal werden wir zuerst zuschlagen«, tobte er und ballte die Fäuste. »Wer ist auf meiner Seite?«


    Erstaunt sah ich, wie sich sämtliche Hände hoben, außer meiner. Nicht ein einziger Gladiator ließ sich diese Gelegenheit nehmen. Sogar Crimson nicht.


    Rubicon blickte zufrieden in die Runde und nickte salbungsvoll. »Wunderbar. Wir verschwinden hier, damit die Sieger keinen Verdacht schöpfen. Doch rüstet euch für Sonntag! Haltet Augen und Ohren offen. Sie lauern überall und sie werden nicht tatenlos zusehen, wie ihr System aus Kontrolle und Wahnsinn zugrunde geht. Seid auf der Hut!«


    Die Gladiatoren verstreuten sich tatsächlich sehr schnell. Nach und nach verließen sie das Arsenal, wählten unterschiedliche Ausgänge, sodass niemand Verdacht schöpfen konnte.


    Doch noch bevor der Letzte von ihnen gegangen war, winkte mich Rubicon herbei und drückte mir einen Beutel in die Hand.


    »Deine 60.000 Muscheln«, knurrte er. »Du bist verdammt teuer.«


    Ich hatte nie zugestimmt, das Geld zu nehmen. Der Preisvorschlag war sowieso von ihm gekommen, aber ich gab den Beutel nicht zurück. Hauptsächlich weil ich so perplex war. Eigentlich hatte unser Deal nämlich anders gelautet, bevor die Sieger uns unterbrochen hatten.


    »Damit sind wir quitt«, sagte er. »Ich besorgen morgen jemanden, der die Waffen holen kommt.«


    »Was hättest du getan, wenn ich dir die Waffen nicht übergeben hätte?«, fragte ich. Rubicon war mir ein bisschen zu selbstsicher und so richtig leiden konnte ich ihn immer noch nicht.


    »Dann hätte ich mit Hieb- und Stichwaffen gegen Schusswaffen antreten müssen. Kommt es darauf an? Die Verluste wären dann höher, aber die Menschen hätte es genauso aufgerüttelt.«


    »Das heißt, du rechnest nicht mit einem Sieg?«, hakte ich nach.


    »Wohl kaum. Schon gar nicht an einem Abend. Das sind Notwendigkeiten. Die Menschen müssen ihre Augen öffnen Und zwar gleichzeitig. Wo geht das besser als im Käfig? Und danach müssen wir die Maschinen stoppen.«


    Ich schüttelte mich. Wie geringschätzig er von all diesen Leben sprach. Notwendig? Ich war zwar kein Soldat, aber Falconettas Unterricht bestand eben auch aus Kriegshandwerk. Und da wurden solche Sachen ganz anders angegangen.


    »Du willst nicht mitmachen, oder? Als du das erste Mal bei mir warst, hast du das zwar behauptet, aber ich kann in deinen Augen sehen, dass du nicht mit dem Herzen dabei bist. Wer hätte wohl mehr Grund als du?« Rubicons Stimme war weitaus weicher geworden, als ich sie je gehört hatte.


    Falconetta mischte sich ein, indem sie mir eine Hand auf die Schulter legte. »Harbinger, diese Leute wissen alle, dass sie ihr Leben verlieren können. Das ist immer noch besser, als es durch die Willkür der Sieger im Käfig auszuhauchen.«


    »Ich verstehe das schon alles«, grollte ich. Mann, ich war doch nicht blöd! Ich hatte einfach nur kein gutes Gefühl bei der Sache.


    Rubicon beugte sich zu Loire hinüber und ließ sich etwas von ihm geben. »Vielleicht hilft dir das weiter.« Er reichte mir ein offizielles Schriftstück der Sieger, wie es oft am Marktplatz oder an anderen markanten Stellen von Odyssey hing.


    Ich gab es ihm zurück. »Ich kann nicht lesen.«


    Rubicon kniff spöttisch die Augen zusammen. »Können wohl nicht viele Gladiatoren, wie?«


    Falconetta riss ihm das Papier aus der Hand und las vor: »Bla, bla … oberste Hoheit, Volkstribun Cyrus … Verfügung nach der alle untätigen Frauen sich am Dienstag den 15. September vor der Behörde zu versammeln haben. Bei Nichtbeachtung des Edikts werden Feldjäger patrouillieren, die befugt sind, entsprechende Personen unter Berücksichtigung der Blauen Karte abzuholen.«


    Mir schwirrte zwar der Kopf von dieser extravaganten Schreibweise, doch ich verstand sofort, was dieses Edikt bedeutete, ohne das Falconetta es zu Ende lesen brauchte.


    »Sie deportieren die Leute«, flüsterte ich beinahe. »Aber was meinen sie mit untätig?«


    »Der Ermessensspielraum ist interessant«, gab Falconetta böse zurück. »Untätig setzen sie gleich mit – sie können keine Kinder mehr bekommen. Allerdings gilt das nur für Frauen, die in leicht ersetzbaren Positionen arbeiten. Du oder ich brauchen da keine Angst zu haben …«


    Im Klartext – Frauen, die zu alt waren, um noch weiter für Odyssey tätig zu sein. Frauen, die ersetzbar waren. Den Siegern war es schon lange ein Dorn im Auge gewesen, dass die männliche Population nicht überwog, das wusste jeder.


    »Was tun sie mit ihnen?«, fragte ich leise.


    »Ich weiß es nicht.« Falconetta schüttelte den Kopf.


    »Was steht da noch?«, verlangte ich zu wissen.


    »Da steht, ab welchem Jahrgang und welcher Position in der Gesellschaft sie sich einzufinden haben.«


    Ich warf nur einen kurzen Blick auf das Dokument, Zahlen konnte ich immerhin lesen und erstarrte. Jahrgang 2170. Das war meine Mutter!


    Achtlos streifte ich Falconetttas Hand ab und rannte los, hinaus in die Nacht.


    



    Eigentlich hatte ich mir meine Mutter schnappen wollen und dann … ja, da hörte es auch schon auf mit meinem Plan. Was und dann? Es gab keinen Ort auf Odyssey, an dem man sich verstecken konnte. Nirgends. Die Insel war viel zu klein dafür und überhaupt – Crawford würde mich finden, dessen war ich mir sicher. Er wusste bestimmt schon, wie alt meine Mutter war, und würde vor allen Dingen auf sie achtgeben, nachdem er mich so eindringlich gewarnt hatte. Und wenn sie meine Mutter nicht registrierten, war ich mir sehr sicher, dass der Centurio ihr eine ungute Priorität zugestehen würde.


    Doch zu allem Überfluss war meine Mutter heute Abend ausgegangen. Savage erzählte es mir, als er mir einen Teller Suppe auftischte. Diese war ziemlich dünn und der Fisch darin war trocken und hart, aber er war noch nie ein guter Koch gewesen. Ich hatte es nur nie übers Herz gebracht, ihm das zu sagen. Schließlich hätte er mich ja gar nicht bekochen müssen.


    »Kleiner, deine Freundin hat echt Glück«, sagte ich, um ihn ein wenig aufzumuntern. Er wirkte niedergeschlagen.


    »Ich hab keine Freundin«, antwortete er mit einem Hauch von Rot auf den Wangen. »Nimm die Teller mit nach draußen. Ich mag wie früher essen, als wir noch jeden Abend mit Dad auf der Veranda saßen.«


    Mit wackeligen Beinen folgte ich ihm. So recht wollte mein Körper immer noch nicht das tun, was ich ihm befahl. Die Suppe schwappte über meine Finger und ich fluchte laut.


    »Was war eben los? Ich hab gedacht, der Teufel wäre hinter dir her.«


    Ich entschloss mich, Savage die Wahrheit zu sagen. Was nützte es mir schon, ihn zu belügen und in Sicherheit zu wägen. Nachher tat er noch etwas Unüberlegtes. »Savage, die Sieger wollen Mom wegbringen.«


    »Was?« Mein Bruder ließ seinen Löffel in die Suppenschüssel fallen und starrte mich an.


    »Das ist mein Ernst. Ich habe das Edikt gesehen. Sie wollen alle Frauen wegschaffen, die zu alt sind, um Kinder zu bekommen.«


    »Das ist doch albern. Sie haben immer betont, wie wichtig jeder einzelne auf Odyssey ist. Das glaube ich nicht.« War mein Bruder wirklich so naiv?


    Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Es ist aber so. Seitdem sie am Sonntag entschieden haben, dass die Gladiatura von nun an tödlich enden darf, ist das doch nur noch ein kleiner Schritt.«


    »Bing, das ist Unfug«, behauptete mein Bruder. »Wo ist dieses Edikt? Sie haben heute erst ein neues aufgehängt und da stand überhaupt nichts davon. Nur was von Mülltrennung am Markt für die neugebaute Recyclinganlage.«


    »Dummchen, als ob sie das aushängen! Sonst würden die Leute sich doch verstecken.«


    »Und woher hast du das dann?« Savage wollte mir immer noch nicht glauben.


    »Von einem Rebellen«, erwiderte ich und senkte dabei die Stimme. Wer wusste schon, wo sich die Sieger überall hinschlichen, um uns zu belauschen?


    »Wir müssen sie warnen. Und irgendwo verstecken«, änderte er sogleich seine Meinung. Wenigstens verstand er jetzt, dass es dringend war.


    »Ich weiß nicht, wohin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Genau das war ja mein Dilemma.


    »Wir könnten sie zum Schmied bringen. Der hat einen Verschlag, in den nie jemand hineinschaut.«


    »Und wie sollen wir ihm das erklären? Woher willst du wissen, dass er sie nicht ausliefert, wenn die Sieger an seiner Tür klopfen?«


    »Aber seine Frau wird es auch betreffen. Sie sind beide fünfzig Jahre alt und sie haben keine Kinder.«


    »Dann … ach, Savage, ich weiß nicht, was wir dagegen machen sollen. Odyssey ist viel zu klein, um all diese Frauen zu verstecken, die in Gefahr sind.«


    »Vielleicht tun sie ihnen gar nichts. Davon kriegen sie ja auch keine neuen Frauen, die jünger sind«, gab Savage zu bedenken.


    »Das sind die Sieger. Haben die sich jemals um so etwas geschert?«


    Mein Bruder schüttelte den Kopf.


    Allerdings kam mir ein Gedanke. Ich konnte Mom in Dads Geheimversteck unterbringen. Dort würden sie sie niemals finden. Morgen holte Rubicon die Waffen ab und dann war sie dort sicher. Aber auch nur meine Mutter. Die anderen Frauen … oh, Gott, ich durfte gar nicht daran denken. Ich konnte nur so viele wie möglich warnen. Und selbst das würde sich schwierig gestalten, weil viele mir nicht glauben würden. Doch denen konnte ich nicht mal eben auf die Nase binden, dass ich diese Information von den Rebellen hatte, denn ich wusste nicht, wer mich vielleicht an einen Sieger verkaufte, um damit womöglich seine Haut zu retten.


    »Ich weiß, wo wir Mom verstecken. Wir werden jedem erzählen, dass sie zu den Docks raus ist, da können sie eine ganze Weile suchen, bis sie wirklich jedes Versteck durchhaben. Und in der Zwischenzeit behaupten wir einfach, dass sie nicht schwimmen konnte und spielen die Verängstigten, weil sie ja ertrunken sein könnte.« Das war zwar kein Masterplan, aber immer noch besser als alles, was mir sonst durch den Kopf ging. Wenn Rubicon mit seiner Revolte Erfolg hatte, war es nicht für lang und die Sieger wären sowieso mit etwas ganz anderem beschäftigt: Einem ausgewachsenen Gladiatorenaufstand.


    



    Ich erwachte verdammt früh durch den Lärm vor unserem Haus. Was zum Teufel ging da draußen vor sich? Müde blinzelte ich ins helle Sonnenlicht und beugte mich aus der kleinen Luke, die das Fenster ersetzte.


    Ein grobschlächtiger Kerl mit Sonnenbrille (lächerlich, so was trug doch niemand auf Odyssey), Bart und einer Menge Muskeln schaute zu mir hoch.


    »Miss, die Lieferung für Mr. R. kann nicht warten. Ich soll sie so früh wie möglich holen. Können Sie mich einlassen?«


    Neben ihm stand ein kleiner Junge: Tikal. Ach, also so stellte Rubicon das an. Er holte die Waffen ganz »legal«, indem er eine Bestellung vortäuschte. Offiziell gehörte der Schrottplatz schließlich noch unserer Familie.


    »Ich komme sofort«, rief ich nach unten und zog mir ein Hemd und eine Hose über.


    Ob Savage noch schlief? Meine Mom war vermutlich schon auf der Arbeit. Ich musste sie heute abpassen! Sie durfte nicht mehr draußen herumlaufen. Wieso war ich nicht früher aufgewacht? Sie hätte gar nicht mehr zur Arbeit gehen dürfen!


    Savage schob sich durch die offene Tür. »Wer sind’n die Leute, Bing?«, fragte er verschlafen.


    »Die kaufen was von Dads altem Gerümpel«, behauptete ich. »Gibt viele Muscheln. Dann kaufen wir uns was Schönes, ja?« Den Beutel mit Rubicons Muscheln hatte ich unter mein Bett geschoben.


    Savage nickte nur und kuschelte sich wieder zurück in die Kissen.


    Hastig rannte ich die Treppe hinunter und riss die Haustür auf, wo Tikal und der Fremde mich erwarteten. Der Kleine grinste über beide Ohren. »Ich helfen!«, verkündete er stolz.


    »Unterschreiben Sie mir den Lieferschein?«, fragte der Bärtige.


    »Klar.« Meinen Namen bekam ich noch geradeso auf die Reihe.


    Ich registrierte, dass unsere Nachbarn von gegenüber uns zusahen. Gut so. Es war klug. Verdammt klug!


    »Kommen Sie rein mit dem Gefährt«, sagte ich mit Blick auf seinen Anhänger. »Schaffen Sie das allein?«


    »‘Türlich«, erwiderte der Bärtige. »Hab schon ganz andere Ladungen allein gezogen.«


    Ich öffnete die große Metalltür zum Schrottplatz und wartete, bis der Hüne sein Gefährt hineinbugsiert hatte, bevor ich das Tor anlehnte.


    Mir war zwar nicht wohl dabei, das Versteck der Waffen preiszugeben, aber ich hatte nun keine Wahl mehr, also stemmte ich mich gegen die Werkbank und gab den Zugang frei.


    »Sie können alles mitnehmen, bis auf die Gatling-Gun«, sagte ich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Waffe mein persönliches Eigentum war. Als hätte mein Vater sie eigens für mich gemacht. Wer wusste schon, ob ich mich und meine Familie verteidigen musste? Da war es vielleicht nicht klug, alle Waffen aus der Hand zu geben.


    Tikal sprang als erster in das Loch und rutschte mit einigem Jauchzen die Rampe hinunter, der Bärtige folgte ihm. Ich hatte ihn nie gesehen, aber der Kleine war mir Beweis genug, dass Rubicon ihn geschickt hatte. Nur um Zeit zu überbrücken, schlug ich die Planen des Anhängers zur Seite. Er hatte wirklich an alles gedacht. Kisten voller Altmetall und Glasflaschen befanden sich darin. Und als ich mir eine davon näher besah, erkannte ich, dass sie ein Geheimfach hatte.


    »Ich jetzt Wache halten«, krähte Tikal neben mir, sodass ich zusammenschrak.


    »Du solltest ja auch gar nicht da runter«, schalt ich ihn.


    »Ich neugierig«, erwiderte er trotzig. »Alle reden von Waffen. Ich gucken!«


    Na hoffentlich drückte Rubicon ihm nicht noch eine in die Hand. Dem war wirklich einiges zuzutrauen.


    Der Kleine trollte sich zum Tor und spähte neugierig hindurch, doch niemand kam, um zu schauen, was wir dort trieben.


    Immer wenn der Bärtige nach oben kam, um eine neue Ladung Waffen ranzuschaffen, maulte er lautstark über die schweren Lasten, jedoch so, dass jeder auf der Straße denken musste, dass hier einer ganz normalen Arbeit nachgegangen wurde. Rubicon hatte ein perfektes Schauspiel inszeniert.


    Manchmal begann er, mit mir zu feilschen, obwohl zwischen uns kein Geld floss, aber ich spielte sein Spielchen mit. Irgendwie fand ich es sogar lustig in diesem Moment. Hätten die Sieger das gewusst, hätten sie uns auf der Stelle erschossen. Aber manchmal zahlten sich eine kluge Idee und ein wenig Dreistigkeit aus.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Wagen alleine beladen hatte, doch ich wagte es nicht, die Tür aus den Augen zu lassen. Am Ende war es bestimmt schon nach zehn Uhr.


    »Das war der Letzte«, sagte der Mann zu niemand Bestimmtem, dafür aber ziemlich laut.


    »Niemand kommen«, erklärte Tikal vergnügt und öffnete die Tür zum Schrottplatz nun vollständig.


    »Gut gemacht«, antwortete ich. Der Kleine erinnerte mich immer an Savage.


    »Ich reinklettern«, erklärte er mir.


    »Der Junge hat keine Blaue Karte«, klärte mich der Bärtige auf. »Wenn sie ihn aufgreifen, wird’s unschön.«


    Ich nickte lediglich und half Tikal auf den Anhänger, wo er sich flach auf den Boden legte und wartete, bis der Bärtige die Plane festgezurrt hatte. Jetzt waren weder Tikal noch die Kisten von außen sichtbar.


    »Niemand finden mich«, grinste er, hob die Plane an und streckte noch einmal seine Hand heraus, um mir zu winken.


    »Passen Sie gut auf den Kleinen auf«, sagte ich zu dem Bärtigen.


    »Kein Problem, Miss. Der passt am besten auf sich selber auf. Oder was glauben Sie, warum ihn noch nie jemand ihn gefunden hat?«


    Ich zuckte mit den Schultern, aber der Bärtige grinste. »Er is‘ verdammt klug. Wissen Sie, das hier war seine Idee. Nicht die von Mr. R.«


    Ich war ziemlich baff. Tikal konnte kaum älter als neun sein. Wie war ihm das nur eingefallen?


    »Klingt, als würden Sie Mr. R. nicht sonderlich mögen.« Warum sollte ich mich nicht selber dieser Sprache bedienen? Er tat’s ja auch.


    »Niemand mag Mr. R«, erwiderte der Mann vielsagend und setzte seinen Karren in Bewegung.


    



    Ich hatte meiner Mutter in knappen Worten erklärt, was es mit dem neuen Edikt der Sieger auf sich hatte und sie ohne viel Federlesens in Dads Waffenlager eingeschlossen. Natürlich nicht, ohne sie vorher mit Wasser und Nahrung zu versorgen. In drastischen Worten hatte ich ihr ausgemalt, was geschehen würde, wenn die Sieger sie fanden.


    Anschließend hatte ich die Gatling-Gun, in Tücher gehüllt, ins Haus getragen und auf den Morgen gewartet. Savage war irgendwann nach Hause gekommen und berichtete von uniformierten Kohorten, die reihenweise Frauen aus den Häusern der Umgebung holten. Wir rechneten also damit, dass sie uns sehr bald heimsuchen würden. Es dauerte jedoch bis lange nach Mitternacht, als es an der Tür klopfte.


    Savage öffnete und machte einem Fremden Platz, den ich noch nicht kannte. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, Crawford zu begegnen, doch den sah ich nirgends, als die Kohorte sich in unseren kleinen Flur drängte.


    »Ihre Mutter?«, grunzte der fremde Centurio. Ich erkannte die identischen Insignien, die auch Crawford sonst trug.


    »Keine Ahnung, wo sie ist«, antwortete Savage an meiner Stelle.


    »Miss …?«, sagte der Fremde.


    »Harbinger. Schauen Sie sich nur im Haus um. Aber meine Mutter ist bei den Docks.«


    »Warum hat sie sich nicht gemeldet?«, grollte er.


    »Vermutlich deswegen, weil sie die Edikte nicht lesen kann. Ich kann auch nicht lesen. Wussten Sie das noch nicht?«


    »Meine Schwester hat morgen ein wichtiges Match im Käfig«, plusterte sich nun Savage auf. »Machen Sie also schnell, Sie stören ihren Schlaf.«


    Die Gatling lag wohl verwahrt zwischen den Dielenböden. Die würden sie niemals finden. Im Stillen betete ich, dass sie nicht den Schrottplatz durchsuchen würden.


    Die Kohorte trampelte lautstark unsere Treppe hinauf und ich hörte, wie ein paar Dinge zu Boden gingen. Ich hatte nicht übel Lust, sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Ja, sobald Crawford nicht dabei war, verspürte ich den Drang, mich mit ihnen anzulegen.


    Wieder Trampeln, dann war die ganze Bande wieder im Flur und versuchte, sich aneinander vorbeizuquetschen, was irgendwie lächerlich wirkte.


    »Öffnen Sie uns bitte den Hinterhof«, nuschelte der fremde Centurio. Er war fett und roch schlecht.


    Ich trat nach draußen und atmete die kühle Seeluft ein, bevor ich die schwere Metalltür beiseiteschob. Die ganze Kohorte stapfte an mir vorbei und leuchtete mit ihren Öllampen in jeden Winkel des Schrottplatzes, ohne allerdings etwas anzurühren. Viele der Männer wirkten angespannt und übermüdet und irgendwie … schwach. Eine so wenig eindrucksvolle Siegertruppe hatte ich noch nie gesehen. Einige von ihnen wirkten sehr jung und nicht so abgebrüht wie die Männer, die Crawford in der Regel um sich scharte.


    Der Centurio nickte schließlich, als er seine Runde durch Dads Schrottplatz beendet hatte, und winkte seine Leute hinaus.


    »Wo sagten Sie, dass Ihre Mutter hingegangen ist?«


    »Zu den Docks«, wiederholte ich artig meine Lüge.


    »Wo genau?«, knirschte der Fremde.


    »Weiß ich nicht.«


    »Moanin?«


    »Was?«


    »Moanin ist der Name Ihrer Mutter?«, grummelte er in sich hinein und zückte ein kleines Notizbuch.


    »Hab ich leider nicht so genau verstanden. Aber ja, meine Mutter heißt Moanin.«


    Er sagte etwas, das ich bei seinem fürchterlichen Genuschel nicht verstand, und drehte noch eine letzte Runde über den Schrottplatz. Es begann zu regnen.


    Ich hielt den Atem an und verfolgte seine Schritte, doch er näherte sich nicht der Werkbank. Stattdessen schob er ein paar Metallplatten, die mein Vater vor einer Ewigkeit dorthin gestellt hatte, zur Seite und spähte dahinter. Als das auch nichts half, stapfte er schließlich nach draußen. Zum Glück sah er mein erleichtertes Gesicht nicht.


    »Weitersuchen!«, befahl er draußen.


    Savage war nach draußen gekommen und beobachtete mit mir, wie die Kohorte sich entfernte, den Hügel hinauf und schließlich nur noch zu einer Gruppe Lichter wurde. Ihre Öllampen an den Stangen tanzten mit jedem ihrer Schritte.


    Er begann zu kichern. »Gott, sind die blöd. Es macht Spaß, die Sieger hinters Licht zu führen.«


    »Shhht«, machte ich, aus Angst, dass es irgendwo einen Horcher gab.


    Mein Bruder verdrehte die Augen und reichte mir eine Tasse mit dampfendem Kaffee. »Hier. Trink das. Du kannst bestimmt eh nicht schlafen.«


    Dankbar griff ich nach dem Becher und nahm einen Schluck. Das Zeug schmeckte widerwärtig, aber es wärmte auf eine angenehme Weise.


    »Trinkst du das immer?«, fragte ich ihn.


    »Ja, beim Schmied. Aber ich darf nicht zu viel trinken, sonst zittern meine Finger und meine Arbeit wird schlecht«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen.


    Ich lachte. »Er gibt Kindern Kaffee?«


    »Ich bin kein Kind mehr, Bing«, knurrte Savage.


    »Für mich bleibst du immer ein Kind«, erwiderte ich lachend.


    »Guck mal«, wechselte er das Thema und deutete in Richtung Soyuz. Der Bunker auf dem Hügel war hell erleuchtet. Wenn die Sieger ihren Rat abhielten, dann ganz in der Tradition des römischen Senats.


    »Wahrscheinlich entsinnen sie neue kranke Gesetze, um uns das Leben zur Hölle zu machen«, erwiderte ich düster.


    »Ja«, murmelte Savage. »Wie ist es da drin?«


    »Viel schöner als bei uns. Aber nicht so, dass man sich wohlfühlt«, klärte ich ihn auf. »Sie haben wunderbare Fußböden und das Essen da ist echt lecker. Nicht immer nur Maisbrot.«


    Die riesige Uhr am Wasserwerk schlug vier.


    »Komm, Kleiner. Ich habe eine anstrengende Woche vor mir.«


    »Wo hast du Mom eigentlich versteckt?«, fragte er mich.


    »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«


    



    Alle Lichter im Arsenal brannten hell, als ich es am Sonntagabend erreichte. Unter dem Arm meine Gatling-Gun und immer in Angst, dass mich jemand anhalten könnte. Doch das tat komischerweise niemand und das, obwohl die Straßen voll von Siegern waren. So viele hatte ich noch nie gesehen. Überall waren Kohorten im Stechschritt unterwegs. Sie versperrten Leuten den Durchgang zu verschiedenen Straßen, doch so wirklich schlau wurde ich aus ihrem Tun nicht, denn sie überprüften zwar Blaue Karten, doch nicht nur die der Frauen. Wahrscheinlich waren ihnen einfach zu viele durch die Lappen gegangen, weil die Rebellen die Menschen gewarnt hatten.


    Irgendwann gesellte sich Falconetta wie zufällig hinter der Roten Gasse zu mir. »Was machst du hier draußen?«, fragte ich sie verwirrt.


    »Sichergehen, dass du durchkommst. Die Stadt ist ein Tollhaus.«


    »Ich hab’s gemerkt«, sagte ich und beobachtete eine Kohorte, die eine Straßensperre in die entgegengesetzte Richtung des Käfigs aufbaute.


    »Das ist nicht gut«, behauptete ich. »Wenn so viele von ihnen draußen umher schwirren.«


    Falconetta nickte. »Aber jetzt können wir es nicht mehr rückgängig machen«, raunte sie. Sie nahm mir die Gatling-Gun, die mittlerweile einen Platz im Holzkasten gefunden hatte, aus dem Arm und hob sie auf ihre Schulter »Wie sieht das aus, wenn mein Star-Thraex seine Ausrüstung selber trägt?«, tadelte sie mich.


    Wir erreichten die Allee, die hinauf zum Käfig führte. Alle Lichter brannten schon und ich hörte von Weitem, dass es auf den Tribünen bereits sehr voll war. Offensichtlich stieß die neue Regelung nicht bei allen Bewohnern von Soyuz auf Ablehnung.


    Als habe Falconetta meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Das sind keine gewöhnlichen Zuschauer.«


    »Rubicon?«, fragte ich.


    Sie nickte lediglich und wir betraten das Arsenal. Niemals hatte ich so viele Gladiatoren in ihrer Ausrüstung gesehen. Einige trugen zusätzlich zu den schweren Waffen ihrer Gattung schon die Schusswaffen meines Vaters, doch die meisten sahen aus, als rüsteten sie sich lediglich zu einem Match.


    Ich hatte mich immer gefragt, warum die Sieger nur die Tore bewachten, sich aber niemals ins Arsenal hineintrauten. Vielleicht fürchteten sie sich vor den schwerbewaffneten Gladiatoren, wer wusste das schon? Es reichte ja auch vollkommen, wenn sie die Katakomben und den Käfig selbst bewachten. Heraus kam hier niemand mehr, wenn die Sieger es nicht wollten. Außerdem waren es ja nur höchstens fünfzig Stück inklusive ihrer Betreuer an einem normalen Abend.


    Ich sah Tikal bei ihnen umherschwirren. Er trug ein riesiges Maschinengewehr über der Schulter.


    »Um Gotteswillen!«, rief ich entsetzt.


    Der kleine Kerl hörte meinen Schrei und wieselte durch die vielen Menschenleiber hindurch.


    »Du kannst nicht mitkämpfen«, sagte ich.


    »Rubicon mir Gewehr gegeben! Bam!«, antwortete er fröhlich.


    »Nichts da, das geht doch nicht!« Hilfesuchend sah ich mich zu Falconetta um, doch die sagte gar nichts. Na, was fragte ich auch jemanden, der sechsjährige Kinder zu Killermaschinen formte?


    »Du gibst gut auf dich Acht, ja?«, murmelte ich bedrückt.


    Tikal nickte und salutierte albern, als wäre er ein Sieger. »Alle kommen durch Tunnel«, klärte er mich dann auf. »Ich Tunnel gefunden.«


    Das erklärte also, warum die Sieger nicht bemerkt hatten, dass weitaus mehr als die normale Anzahl an Gladiatoren anwesend waren.


    »Wo ist denn dieser Tunnel, Tikal?«


    »Rote Gasse. Rubicons Spiegelkabinett«, entgegnete er und fuchtelte dabei mit den Armen vor meiner Nase herum. »Ich gefunden, weil ich immer verstecken!«


    »Das ist sehr klug, Kleiner«, antwortete ich ihm. Unglaublich. Tikal war mehr Rebellenführer, als sein Herr es jemals sein würde. Er hatte auch weitaus hilfreichere Ideen.


    »Hast du deine Mutter untergebracht?«, fragte Falconetta mich, als der Junge schon längst wieder verschwunden war.


    »Ja. An einem sicheren Ort. So wie die Waffen es waren«, antwortete ich ihr. Ich war mir sowieso ziemlich sicher, dass dieses Versteck nicht mehr besonders geheim war, nachdem Rubicons Handlanger das Lager gesehen hatten. Aber die Sieger kannten es nicht und nur darauf kam es an. Und wenn man den Rebellen Glauben schenken wollte, dann war es morgen schon nicht mehr nötig, sich zu verbergen.


    »Das ist gut«, erwiderte meine Trainerin.


    Jemand stieß mich von hinten an. Wütend wandte ich mich um und blickte in Tamarandos Gesicht.


    »Wusste nicht, dass du auch herkommst«, sagte ich herausfordernd, doch er zuckte nur mit den Schultern.


    »Was anderes bleibt mir doch nicht übrig. Immerhin hänge ich, dank dir, mittendrin.«


    »Ich hab es mir nicht ausgesucht …«, fuhr ich auf, doch Falconetta unterbrach uns sofort.


    »Wir können uns das jetzt nicht leisten. Zieh dich an, Harbinger.«


    Ich starrte Tamarando eine ganze Weile hinterher.


    »Behalt ihn im Auge. Ich traue ihm kein bisschen«, wisperte ich meiner Trainerin zu, doch die schüttelte nur den Kopf. »Nach dem heutigen Abend wird es sowieso egal sein, ob er dich verpfeift. Du gehörst so oder so dazu.«


    »Stimmt schon«, murmelte ich.


    Trotzdem war mir nicht wohl dabei, ihn schon wieder in meiner unmittelbaren Nähe zu wissen. Zumal er nicht bei der Versammlung dabei gewesen war.


    Falconetta lächelte mich auf eine merkwürdige Weise an. »Komm, ich helfe dir beim Anlegen der Rüstung. Ist schließlich das letzte Mal.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte ich.


    »Mein Gott hat viele Ohren«, erwiderte sie lachend.


    Ich legte meine Thraex-Rüstung an und ließ die Schnallen von Falconetta schließen.


    »Und was hast du in der Kiste?«


    »Ein Geschenk meines Vaters … oder so was in der Art«, erwiderte ich mit einem schrägen Grinsen.


    Falconetta öffnete die Kiste und pfiff leise durch die Zähne. Ich konnte unter dem Brillenrand das geschlossene Auge sehen. Das hatte sie auf eine unheimliche Weise mit Crawford gemein.


    »Nicht schlecht«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Weißt du, wie man damit umgeht?«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete ich.


    »Hast du dich um deinen Bruder gekümmert?«


    »Er ist beim Schmied untergekommen. Ich wüsste keinen besseren Ort.«


    »Ich auch nicht. Es ist gut, dass er nicht hier ist.«


    Ich war erstaunt, dass Falconetta überhaupt so etwas wie Sorge aussprach. Normalerweise war sie eher pragmatischer Natur und sah die Dinge sehr nüchtern. Aber jetzt wirkte sie auf eine wundersame Weise melancholisch, so wie ich es noch nie von ihr erlebt hatte.


    »Du bist fertig«, stellte sie fest.


    Sie trug bereits ihr imposantes Thraex-Ensemble, eine Ehrenrüstung mit einer Goldlegierung, die ihr die Sieger verliehen hatten. Mit einer schnellen Handbewegung rückte sie ihre Brille zurecht und setzte sich den Helm mit dem Greifenkopf auf.


    Neben ihr lag ein doppelläufiges Gewehr mit einem Fach für riesige Munition. Ihr Gürtel war voll mit den schweren, roten Patronen.


    Weil mir nichts mehr zu tun blieb, nahm ich den Gurt der Gatling-Gun und warf ihn mir über die Schulter. Den Griff packte ich mit der Rechten und schritt hinüber zu den Tunneln, wo sich die meisten Gladiatoren um Rubicon geschart hatten, der ihnen letzte Instruktionen gab.


    Ich erhaschte nur ein paar Wortfetzen: »Formation … Feuern auf mein Kommando … Loge!«


    Was auch immer. Ich war nicht so tollkühn und auch nicht rebellisch genug, mich sofort in die erste Reihe zu stellen. Die Sieger würden kaum tatenlos zusehen, wie wir das Feuer eröffneten.


    »Gibst du ihnen eine Chance, sich zu ergeben?« Die Stimme kannte ich doch!


    Rubicons Blick huschte durch die Katakomben. »Wer hat das gesagt?«


    Crimson trat ruhigen Schrittes hervor. »Das war ich. Und es ist mein voller Ernst. Gibst du ihnen eine Chance, sich zu ergeben?«


    Falconetta schüttelte ungläubig den Kopf.


    Rubicon lachte abfällig. »Glaubst du, wir gewähren den Leuten Schonung, die unsere Frauen fortschaffen? Weißt du, was sie mit ihnen getan haben, Kleiner?« fauchte er.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Crimson ruhig.


    Die Gladiatoren verfielen in Schweigen. Das wusste niemand.


    »Sie haben sie fortgebracht auf einen Teil von Odyssey, der unbewohnt ist«, antwortete Rubicon lauernd, als er sich vergewissert hatte, dass ihm jedermann zuhörte. »Und sie haben sie abgetrennt. Eine ganze Kohorte bewacht unsere Frauen. Sie schießen auf jeden, der sich von diesem Inselteil herunterbewegen will oder sich ihm nähert. Ich habe drei Späher verloren, um diese Information zu bekommen! Glaubst du wirklich, diese Leute verdienen unsere Vergebung?«


    Crimson war bei den Worten bleich geworden, doch er schüttelte nur den Kopf und sagte: »Unsere Vergebung nicht. Doch wenigstens eine Chance auf eine friedlichere Lösung. Eine, bei der nicht so viel Blut vergossen wird.«


    »Die wird es mit den Siegern nicht geben«, erklärte Rubicon kategorisch. Seine Dreadlocks umtanzten ihn, als hätten sie ein eigenes Leben, und Crimson wurde vom Chor der wütenden Gladiatoren einfach niedergeschrien.


    Die Glocke übertönte sie schließlich alle. Rubicon lächelte und zog das Visier seines geborgten Murmillo-Helms nach unten.


    »Jetzt gilt’s«, sagte er leise, doch jeder im Arsenal konnte ihn hören. »Sie haben gerufen. Jetzt bekommen sie unsere Antwort.«


    Etliche Gladiatoren stürmten nach vorne, die Schusswaffen bereit, hinaus durch das Tor. Ihre glänzenden Rüstungen reflektierten das Kerzenlicht der Spiegel und ich musste für einen Moment geblendet die Augen schließen. Falconetta zerrte mich mit sich, die schwere Gatling-Gun an meiner Schulter, doch ich ließ sie nicht los.


    Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich im Käfig, wie schon unzählige Male zuvor, doch heute war alles anders und auch gleichzeitig nicht. Es war immer noch der gleiche Käfig und es ging auch immer noch um Sieg oder Niederlage, nur eben nicht um meine persönliche, sondern um die eines ganzen Volkes.


    Rubicon löste sich aus der ersten Reihe der kampfbereiten Gladiatoren. Das Publikum verstummte und der Tribun sprang aus seinem Stuhl auf.


    Irgendwo in der Dunkelheit der Loge spürte ich Crawfords Blick auf mir ruhen.


    »Tribun Cyrus«, klang Rubicons Stimme glasklar durch den Käfig, sodass man ihn noch in den letzten Reihen verstehen konnte. »Wie Sie sehen, wird es heute eine kleine Regeländerung geben, die Sie auch betrifft. Immerhin spielen Sie auch mit.«


    Ich umklammerte angespannt den Griff der Gatling.


    Der Tribun starrte wutentbrannt auf Rubicon herunter, dann tat er einen Wink mit der Hand und seine Leibwache trat hervor.


    Hinter uns schloss sich das Tor.


    »Was für ein kläglicher Versuch«, schnarrte der Tribun. Sein schneeweißer Schnurrbart zitterte bei diesen Worten. Ein Raunen ging durch die Gladiatoren, als sich die Mündungen zahlreicher Scharfschützengewehre auf uns richteten. Überall erkannte ich den verräterischen Glanz des Mündungsschlunds, doch die Sieger dahinter konnte ich nicht sehen.


    Der Tribun war nun ganz nah an das Gitter des Käfigs herangetreten und lächelte uns an. Falconetta hob ihr Gewehr und zielte auf ihn.


    »Legen Sie die Waffen nieder«, forderte der Tribun. »Ansonsten kann ich nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.«


    Rubicon lachte höhnisch. »Fragt sich, wer hier für wessen Sicherheit garantieren muss, Tribun …« Er hob die Hand. Die Waffen der über 200 Gladiatoren wurden entsichert und zielten auf die Siegerloge.


    Die Menschenmenge um uns herum sprang auf. Ich sah das Glänzen von Messern im Licht des Käfigs.


    Bevor Rubicon jedoch das Zeichen zum Feuern geben konnte, erloschen alle Lichter im Käfig. Ein erschrockener Aufschrei ging durch die Menge, dann flammten mit einem Mal die Gladiatorenrüstungen in der Dunkelheit auf. Viele von ihnen trugen noch die in die Panzerung eingebaute Batterie und tauchten den Käfig in ein unheimliches, feuriges Licht. Gelb und Rot verschwammen zu einem kriegerischen Orange und ich sah Rubicon ganz vorne: »Feuer!«


    Schüsse krachten durch den Käfig, ich hörte, wie einige vom Stahl abprallten. Dann erwiderten die Sieger den Beschuss.


    Gellende Befehle von der Tribüne, dann war das Kampfgetümmel allgegenwärtig. Einige der Rebellen hatten bereits den Käfig erklommen, um oben durch die Gitterstäbe zu schlüpfen und auf die Siegertribüne zu gelangen.


    Hinter uns öffnete sich das Tor und eine riesige Masse an Siegern quoll daraus hervor. Bevor die ersten Gladiatoren sie überhaupt bemerkt hatten, hatten sie unsere hinteren Reihen schon niedergeschossen. Doch in diesem Moment empfand ich überhaupt nichts dabei. Stattdessen richtete ich die Gatling auf das Tor, packte den Griff fest mit der Linken und betätigte mit der Rechten die Kurbel.


    Das Ergebnis übertraf meine kühnsten Erwartungen. Die Waffe bäumte sich in meiner Hand auf und ich hatte alle Mühe, sie überhaupt zu halten. Sie fraß regelrechte Löcher in die angreifenden Reihen der Sieger. Das rhythmische Donnern der Gatling-Gun mähte einen nach dem anderen nieder. Ich ließ die Kurbel los und versuchte, mich zu orientieren. Lärm und Qualm raubten mir jegliches Gefühl und der Geruch von Blut und Müll stach mir streng in die Nase.


    Die ersten Gladiatoren waren durch die Gitterstreben des Käfigs geschlüpft, ich sah ihre Rüstungen in der Dunkelheit der Tribüne tanzen.


    Plötzlich übertönte ein wohlbekanntes Summen das Kampfgeschrei.


    »Weg vom Käfig!«, brüllte Falconetta.


    Nicht viele folgten ihrem Ruf, denn sie hatten auch kaum Zeit dazu. Mit einem Mal pulsierten die Stahlstreben in einem unheimlichen, blauen Licht. Überall zischte und fauchte es, dann stürzten die Emporgekletterten zu uns hinab.


    Ein neuerer Kugelhagel zwang uns beide dazu, uns auf den Boden zu werfen. Falconetta hatte sich zusätzlich zu ihrem Gewehr ihr Thraex-Schild gegriffen und hielt es nun über unsere Köpfe.


    »Wir müssen hier irgendwie raus!«, schrie sie mir ins Ohr.


    Das stimmte, hier unten waren wir Freiwild. Die meisten Gladiatoren lagen bereits in ihrem eigenen Blut. Rubicon hatte die Siegertribüne erklommen und schlug sich mit einem langen Hoplomachus-Speer den Weg frei. Zu meinem Schrecken erkannte ich auch Tikal auf den Rängen, der sein Gewehr getauscht und nun mit einer Pistole von ungeheurer Durchschlagskraft herumfuchtelte. Wo sie traf, stürzten Teile der Tribünen ein. Irgendetwas zu meiner Linken hatte Feuer gefangen und tauchte den wütenden Mob auf den Rängen in ein unheimliches Licht. Sie machten vor nichts Halt. In ihrer Wut schlugen sie auf Sieger und flüchtende Menschen gleichsam ein. Rubicon hatte die Kontrolle über sie verloren.


    »Raus!«, brüllte Falconettta. Sie zerrte mich vorwärts, bis wir den Rand des Käfigs direkt unterhalb der Siegerloge erreichten. Eine Kugel pfiff an meiner Wange vorbei, denn ich konnte ihren Lufthauch fühlen.


    »Der ist unter Strom«, rief ich, aber Falconetta reichte mir einen ihrer Handschuhe. Ich hatte meine in der Hast nicht angelegt.


    »Egal, was du tust«, schärfte sie mir ein. »Lass nie los, bis wir die Ränge erreicht haben. Wir müssen raus aus dem ganzen Komplex.«


    Ich schulterte die Gatling-Gun und zog mich mit einem Arm die Streben hinauf. Tikals Pistole schlug über mir ein Loch in die Stahlträger. Der Kleine hatte uns gesehen und fuchtelte wie wild mit den Armen.


    »Los!«, schrie Falconetta und kraxelte behände aufwärts.


    Ich folgte ihr unter einigen Anstrengungen. Mit nur einem Arm war es schwer, sich hinaufzuziehen. Einen üblen Schnitt fing ich mir ein, als ich die geborstene Stelle erreichte und hindurchschlüpfte. Ein heftiger Schlag traf mich, als mein ungeschützter Oberschenkel den Strom berührte und ich sprang blind vorwärts und bekam die rettende Kante gerade noch zu packen.


    Rubicon und Tikal waren weit über mir. Ich konnte sie nicht mehr erkennen, wohl aber die durchdringende Stimme hören, die befahl, niemanden am Leben zu lassen.


    »Er ist völlig von Sinnen«, keuchte ich, doch Falconetta schüttelte den Kopf.


    »Nein. Das hat er von vornherein gewusst. Es war einkalkuliert.«


    »Wie könnt ihr ihm dann folgen?«, fragte ich fassungslos und begutachtete meine Wunde am Bein, die stetig Blut in meine Beinschienen tropfen ließ.


    Sie wiegte den Kopf. »Irgendwann muss es anfangen. Und wir alle müssen Opfer bringen. Aber jetzt bringen wir uns erst einmal in Sicherheit.«


    »Zur Straße«, brüllten einige von unten.


    »Wir werden Soyuz übernehmen!«, tobte Rubicon auf der gegenüberliegenden Tribüne und feuerte eine ganze Salve auf einen Siegertrupp unterhalb ab.


    Falconetta richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und hob ihr Schild, sodass jedermann sie sehen konnte. »Zu mir!«


    Es donnerte. Aber das war unmöglich. Es gab kein Gewitter! Ich spürte, wie die Stufen der Tribüne unter mir bebten. Wie konnte das sein? Ein Erdbeben? Auf einer schwimmenden Insel? Noch einmal Donner, dieses Mal viel lauter und durchdringender.


    Meine Trainerin sah erschrocken zu mir hinüber. Es krachte und splitterte, dann senkte sich das Dach der Siegertribüne bedrohlich auf uns hinab. Die Holzbalken zerbrachen an einigen Stellen.


    Das Gold von Falconettas Rüstung verschwamm vor meinen Augen, das Donnern wurde zum Hintergrundgeräusch und ein stechender Schmerz an meinem Hals machte sich breit. Fassungslos starrte ich an mir herunter. In meinem Hals steckte ein Pfeil. Ein dünner, silbrig glänzender Pfeil. Es gluckerte in seinem Inneren und ich spürte, wie sich die Flüssigkeit mit meinem Blut vermischte. Die kleine Glocke an meinem Hals klingelte leise.


    Falconettas Worte klangen dumpf und wie nicht von dieser Welt. Sprach sie überhaupt meine Sprache? Meine Lider wurden schwer, meine Knie begannen zu zittern, als die Erde ein drittes Mal erbebte.


    Besinnungslos taumelte ich vorwärts auf die Treppen der Tribüne zu, dann war mir, als habe jemand alle Lichter im Käfig gelöscht.


    



    Das Erste, was ich nach einer Ewigkeit erblickte, waren die Sterne, hell und groß und überall. Ich glaubte, niemals einen solchen Sternenhimmel gesehen zu haben. Vielleicht hatte ich mir auch nie die Mühe gemacht, ihn anzusehen.


    Ich war nicht mehr im Käfig. Über mir gab es nur den Himmel. Und ich war auch nicht mehr auf der Tribüne oder überhaupt in Soyuz, denn der Gestank war fort. Als ich mich aufrappelte und über meinen Hals strich, war es der Pfeil ebenfalls. War er überhaupt jemals dagewesen oder hatte ich ihn mir nur eingebildet?


    Erschrocken tastete ich nach meiner Gatling-Gun, doch die lag unversehrt neben mir. Ich hatte meinen Arm darum geschlungen.


    Mein ganzer Körper schmerzte zwar, doch bis auf ein paar Prellungen und Schnittwunden fehlte mir nichts, sodass ich schließlich aufstand und mich vorwärts tastete. Beinahe hätte ich vor Erleichterung aufgeschrien, als meine Finger den rauen Stein der altvertrauten Werkbank berührten. Jemand hatte mich nach Hause gebracht. Als wäre all das im Käfig nie geschehen. Kein Blutvergießen, keine Revolution … ich fühlte mich, als habe jemand die Zeit zurückgedreht.


    Lachend stemmte ich die Werkbank zur Seite. Ich musste meine Mutter sehen. Mich bei ihr ausweinen und mir von ihr den Kopf streicheln lassen, dann konnte ich vielleicht diese Nacht einfach aus meinem Gedächtnis streichen.


    »Mom?«, rief ich in die Dunkelheit des Schachts.


    Es brannte kein Licht in Dads Waffenlager. Wahrscheinlich war es schon sehr spät, auch wenn ich jegliches Gefühl für Zeit verloren hatte. Vermutlich schlief sie schon.


    Ich rutschte mehr, als dass ich hinunterging, und schlitterte das letzte Stück vorwärts und rief dann noch einmal nach meiner Mutter. Keine Antwort.


    Was ich eben noch als Kleinigkeit abgetan und mir selbst erklärt hatte, fiel in sich zusammen. Panik kroch mir die Kehle hoch. »Mom!«, schrie ich und tastete mich blind an der Wand entlang, bis ich endlich die verdammte Batterie zu fassen bekam.


    Einen kurzen Moment flackerte das Licht, dann wurde es hell. Der Raum war leer, seiner Waffen beraubt und das Schlaflager meiner Mutter zerwühlt und niedergetrampelt. Ich erblickte die großen Abdrücke der Siegerstiefel auf dem blütenweißen Laken, die meine Mutter immer bleichen ließ.


    Vielleicht war sie oben, hatte das Feuer im Käfig gesehen (aber wie hätte sie es von hier drinnen bemerken sollen?) und war aus Angst um Savage und mich ins Haus gegangen?


    Ohne nachzudenken ließ ich die Gatling im Lager zurück und stürmte die krummen Stufen hinauf, schaffte es noch gerade so, die Werkbank über das Versteck zu ziehen und rannte dann weiter, um den Schrottplatz herum, hinauf zum Haus.


    »Savage?«, brüllte ich, als ich in der Tür stand. »Mom?« Keine Antwort. Ich sprintete in die Küche. Niemand da. »Mom?!«, kreischte ich mittlerweile hysterisch. Das durfte nicht sein! Niemals! »Savage?!«


    Ich stürmte die Treppe hinauf, jemand griff mich am Arm und ich begann gellend zu schreien.


    »Shhhh«, machte Savage, der sich neben das Treppengeländer gekauert hatte. »Du schreckst noch alle auf!«


    »Savage, wo ist Mom?«


    Er machte ein verbittertes Gesicht. »Sie haben sie abgeholt. Kurz nachdem du aus dem Haus warst.«


    »Wie kann das sein? Sie kennen das Versteck überhaupt nicht!«, schniefte ich.


    »Was weiß ich. Sie wussten sehr genau, wonach sie suchten. Was für ein Glück, dass die Waffen schon weg waren. Wenn nicht, hätten sie mich wahrscheinlich auch mitgenommen, aber so …« Seine Stimme erstarb.


    »Wo haben sie sie hingebracht?«, verlangte ich zu wissen.


    Mein Bruder antwortete nicht.


    »Wo haben sie sie hingebracht?!«, wiederholte ich panisch.


    »Du kannst da nicht hin … die Straßen sind versperrt. Sie schießen auf jeden, der sich draußen rumtreibt. Bing, weißt du das nicht? Die halbe Stadt steht in Flammen. Die Insel beginnt, instabil zu werden. Es tun sich Risse an Odysseys Oberfläche auf und heute Nacht ist ein riesiges Ding im Norden aufgetaucht. Ich weiß nicht, was es tut, aber es ist bestimmt nichts Gutes. Geh da nicht raus. Nicht noch einmal.« Savages Worte waren eindringlich und hatten jegliche Kindlichkeit verloren. Es waren die Worte eines Erwachsenen.


    »Hast du gesehen, wer mich hergebracht hat?«, fragte ich leise und ließ mich in die Knie sinken. Mein Körper protestierte gegen die unsachgemäße Behandlung nach der Tortur im Käfig und ich musste mich mit zittrigen Knien schließlich auf den Treppenabsatz setzen.


    »Nein«, erwiderte er langsam. »Ich wusste nicht einmal, dass du wieder hier bist, bis ich deine Schreie gehört habe.«


    »Savage, du musst doch etwas gesehen haben!« Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, doch das hätte ihn wohl nur erschrocken. Ich ballte die Fäuste und schlug gegen das klapprige Treppengeländer. Rost rieselte auf die Stufen. »Ich muss da raus und Mom holen.«


    »Sie werden ihr nichts getan haben, da bin ich mir sicher«, sagte er leise.


    Ich konnte doch nicht tatenlos hier sitzen bleiben und warten, bis dort draußen alles vorbei war. Ich hatte geholfen, den Käfig zu stürzen! Sie würden mich holen kommen, falls die Rebellen scheiterten. Und ich musste wissen ob sie noch lebten! Falconetta, Loire, Tikal, Crimson … und so viele andere.


    »Du bleibst hier«, wies ich Savage an. »Ich bin bald zurück. Ich kann das nicht einfach … auf sich beruhen lassen. Ich bin schuld an alledem.«


    »Bist du nicht, Bing! Scheiße, lass das!«, fluchte er. »Sie werden dich umbringen, wenn du die Straße nur betrittst.«


    »Dann darf ich mich eben nicht erwischen lassen.« Ich hatte genug Zeit verloren, weil mich irgendjemand aus welchem Grund auch immer hierher gebracht hatte. Vielleicht hatten Falconetta und Loire das getan. Das war am wahrscheinlichsten. Sie beide wussten, welche Bedenken ich gegenüber Rubicon hatte.


    Draußen hatte es erneut zu regnen begonnen, als ich hinaus auf den Hof hetzte. Das Donnergrollen ließ mich erstarren.


    »Geh da nicht raus«, bettelte Savage nun von der Haustür aus. »Sie haben Kanonen!«


    »Ist mir egal. Ich hole Mom zurück.«


    »Harbinger«, brüllte er mir hinterher, doch ich hastete zurück in Dads Versteck und griff mir die Gatling, die ich so achtlos hatte liegenlassen. Als ich zurückkam, war Savage bereits am Tor und versuchte, mich festzuhalten. »Geh nicht!«


    »Du gehst sofort ins Haus! Das ist ein Befehl!«, tobte ich, stieß ihn unsanft zurück und rannte hinaus, die Gatling-Gun fest in der Hand und bereit, auf jeden zu schießen, der sich mir in den Weg stellte.


    Ich glitt auf der regennassen Straße aus. Meine Rüstung war bereits vollgesogen und als ich den Hügel erreichte, war ich wahrscheinlich ein paar Kilo schwerer. Ständig rutschte der Gurt der Gatling von meiner Schulter, sodass ich immer langsamer wurde.


    Eine Straßensperre der Sieger befand sich am Ende des Hügels und ich stürmte genau darauf zu. Irgendwo brannte es lichterloh, das Feuer spiegelte sich in den polierten Läufen der Waffe und immer noch prasselte der Regen auf mich ein.


    Ich hob die Gatling an, um aus dieser Position, wenn nötig, auch den gesamten Trupp über den Haufen zu schießen, doch ein einzelner Mann schälte sich aus der Dunkelheit und hob die Hand. Ich hatte weder einen Grund, den Siegern Schonung zu gewähren, noch mich mit ihnen auf einen Deal einzulassen, doch ich ließ die Gatling sinken.


    Sieben Gewehre waren auf mich gerichtet, aber der Mann winkte seinen Trupp beiseite und schob seine Mütze zurecht, sodass ich in sein Gesicht blicken konnte: Crawford. Aber ich hatte ihn niemals so wütend gesehen. Er packte mich an meiner Manica und schleifte mich zur Seite außer Hörweite der anderen Soldaten.


    »Was zum Teufel?«, fuhr er mich an. »Da nimmt man all den Scheiß auf sich, zieht dich aus den Trümmern und du bist IMMER NOCH hier?«


    Moment … war das wirklich der echte Crawford? Der Kerl, der so verdammt hochgestochen sprach, sich an jedes bisschen Höflichkeit regelrecht klammerte und vor allem wahllos meiner Familie Unheil brachte, wann immer ihm danach war? DER hatte mich nach Haus gebracht?


    Ich konnte gar nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren. Unwirsch ließ er meine Manica wieder los. »Keine Zeit für Artigkeiten«, knurrte er. Seine Augenklappe glänzte sogar in der Dunkelheit.


    »Wo ist meine Mutter?«, fragte ich, als ich mich endlich an diese merkwürdige Situation gewöhnt hatte.


    »Was weiß ich, wo Ihre Mutter ist?« Das klang schon viel eher nach dem Crawford, den ich kannte. »Denken Sie nicht, ich hätte wichtigere Sorgen?«


    Ich hob die Gatling in die Höhe und richtete sie auf seinen Unterleib. So provokant sollte die Geste eigentlich nicht ausfallen, doch ich hatte nicht die Kraft, sie höher zu heben. »Wo ist meine Mutter?«, wiederholte ich.


    Er schob den Lauf der Waffe einfach zur Seite und seufzte tief. »Passen Sie auf. Wir könnten durchschlagende Unterstützung brauchen. Wenn Sie mir versprechen, dieses hübsche Exemplar nur dann zu benutzen, wenn ich es Ihnen sage, gebe ich Ihnen im Gegenzug mein Wort, dass ich Ihre Mutter hole. Sofern sie noch lebt.«


    »Ich glaube Ihnen nicht!«, brüllte ich durch den Regen. Warum hatte ich nur nicht geschossen? Es wäre so einfach gewesen, den Würgegriff, den Crawford um mich gezogen hatte, zu durchbrechen, hätte ich nur diese verdammte Gatling-Gun benutzt. Ich hätte ihn einfach aus meinem Leben hinauspusten können, diesen selbstgefälligen, widerwärtigen Mistkerl, der mich gerade schon wieder einlullte. Nur dieses Mal hatte er etwas, das ich brauchte … er war der Schlüssel zu meiner Mutter!


    »Habe ich Ihnen jemals Grund dazu gegeben, meinen Worten keinen Glauben zu schenken?«, fragte er scharf.


    »Sie haben meinen Vater erschossen. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass das nicht gerade eine Grundlage ist, Ihnen zu vertrauen.«


    Er seufzte noch einmal, diesmal weitaus theatralischer. »Wir reden über Ihren Vater, wenn wir das hier überleben, in Ordnung?«


    Er griff nach meiner Hand, als benötige er tatsächlich diesen lächerlichen Handschlag, doch im selben Moment riss er mich zu Boden. Es krachte über uns und dann schlugen faustgroße, brennende Klumpen um uns herum ein. Es sah aus wie eine kuriose Variante des Feuerwerks der Sieger. Ich konnte meinen Blick nicht davon abwenden.


    »Unten bleiben!«, befahl er mir und drückte meinen Kopf gegen die Metallplatten. Meinen Helm musste ich irgendwo im Käfig schon verloren haben, sodass mein Kinn direkt gegen das verrostete Eisen gepresst wurde.


    Crawford erwiderte das Feuer, während ich auf dem Boden verharrte, bis es endlich vorbei war.


    Der Centurio stieß einen ziemlich unfeinen Fluch aus, dann zog er mich nach oben. »Können Sie laufen?«


    »Ich glaube schon …«, erwiderte ich verwirrt.


    Die Gatling schlug mir ins Kreuz, als Crawford mich einfach mitriss und losrannte. Seine Kohorte war tot oder lag zumindest im Sterben und ich sah die zuckenden Überreste von einem seiner Männer. Ich wollte protestieren, denn obwohl der Mann ein Sieger war, hatte ich Mitleid mit ihm. Aber der Centurio besaß wohl solche Gefühle einfach nicht, da er mich weiter durch die Nacht hinunter zu den Docks zerrte. Und dann sah ich auch, was Savage mit dem Ding gemeint hatte. Es war riesig, größer als der Turm der Filteranlage, und es stand auf zwei staksigen, metallischen Beinen. Und es spie Feuer. Eine Kriegsmaschine, wie ich sie noch nie gesehen hatte, nicht einmal in Falconettas gesammelten Bildern. Da hatte es Panzer gegeben, riesige Flakgeschütze, Flugzeuge, Fallschirmjäger, aber nichts ließ sich damit vergleichen.


    Und das Ding war nicht allein. Es mussten Hunderte von Männern sein, die es begleiteten wie kleine schwarze Ameisen, die auf alles feuerten, was sich bewegte.


    »Was ist das?«, fragte ich entsetzt.


    »Ich hatte angenommen, dass gerade Sie mir das erklären können.«


    »Das gehört nicht zu den Rebellen«, antwortete ich.


    »Wie nett. Wissen Sie, was Sunzi über den Krieg an drei Fronten schreibt?«


    »Ich kann nicht lesen«, grollte ich.


    »Ist auch egal.«


    »Lassen Sie mich endlich los!«


    »Damit Sie noch einmal abhauen? So wie vorhin? Ich hatte angenommen, dass Sie sich in Ihrem Geheimversteck verkriechen, bis der ganze Spuk vorbei ist. Ich habe jedenfalls nicht bemerkt, dass Sie mit ganzem Herzen hinter der Rebellion stehen.«


    »Dann hätten Sie die Finger von meiner Mutter lassen sollen!«, fauchte ich ihn an.


    Einen kurzen Moment spiegelte sich Verblüffung in seinem einen Auge wider, doch bevor er mir antworten konnte, prasselte der Flammenhagel auf uns hinab. Wir eilten zu einer der Hütten mit einem großen Vordach und verbargen uns darunter.


    Eine Gruppe von Leuten kam auf uns zu. Sie trugen das Schwarz der Begleiter des Dings. Ich hob die Gatling und drehte die Kurbel. Wie schon im Käfig hatte ich alle Mühe, sie auf Kurs zu halten, doch ihre Schüsse übertrafen so ziemlich alles, was die kleinkalibrigen Waffen der Sieger zustande brachten. Sie zerfetzte die Eindringlinge regelrecht, sodass Crawford sich nur noch um die Nachzügler kümmern musste.


    »Sie sind besser geworden«, sagte er freundlich, als wolle er mich für meine Schönschrift loben.


    Ich schüttelte unwillig den Kopf und lehnte die dampfende Gatling an die rostige Hauswand. »Sagen Sie mir, wo meine Mutter ist!«, verlangte ich. »Ihre Kohorte ist tot. Wir zwei kommen sowieso nicht gegen dieses Ding an. Wenn Sie ernsthaft etwas gutmachen wollen, dann fangen wir bei meiner Mutter an, der Sie den Mann genommen haben.«


    Er lachte schallend. Laut und falsch. »Wer sprach denn von Wiedergutmachung, Miss Harbinger?« Jetzt kicherte er regelrecht. »Es war ein Deal. Mehr nicht. Ich wusste doch, dass ich Ihre durchschlagenden Argumente nicht umsonst bekomme. Und noch habe ich nicht entschieden, ob ich sie noch brauche.«


    »Arsch«, zischte ich und spuckte ein wenig Regenwasser aus. Mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass man auch auf dem Trockenen ertrinken konnte, so sehr schüttete es.


    Gerade als Crawford zur Antwort ansetzen wollte, bewegte sich das Ding wieder, seine storchenähnlichen Beine staksten vorwärts. Ich sah, wie das Lager von Aphas ehemaligem Lehrherrn in Flammen aufging. Flammen, die überall aus dem Ding herauskamen. Und noch etwas war da … eine seltsame, dissonante Melodie, wie von einer kaputten Spieluhr, die die meisten Töne nicht mehr traf.


    »Was ist das?«, fragte ich verwirrt.


    Crawford lauschte. Ich hatte es mir also nicht eingebildet.


    »Ich muss gestehen, dass ich so etwas noch niemals gehört habe.«


    Die schwarzen Männer schwärmten nun wieder aus, doch statt erneut mit ihnen die Konfrontation zu suchen, zog mich Crawford rückwärts in das Haus hinein. Ein Haus, das mir vage bekannt vorkam. Eilig schob er die schwere Tür zu und wir saßen im Dunkeln der Bäckerei, wo wir uns vor einer gefühlten Ewigkeit getroffen hatten. Damals hatte er mir gedroht, dass ich enden würde wie Saratoga. Na, da hatte er mal falsch gelegen!


    »Dagegen kommen wir nicht an«, sagte er leise.


    Eine der Öllampen flammte auf, Crawford machte Licht. »Das Haus hat einen Hinterausgang, den sollten wir uns offen halten. Sie werden hier alles auseinander nehmen …«


    »Was sind das für Leute?«, fragte ich.


    »Wenn es keine Rebellen sind … und keine Sieger«, ich fand es merkwürdig, dass er diesen Ausdruck benutzte, »dann müssen es Leute von Außerhalb sein. Die sind nur leider zum falschen Zeitpunkt gekommen.«


    »Außerhalb?«, echote ich.


    »Noch nie davon gehört? All die hübschen Legenden und Lügen«, erwiderte er bitter und gab einem der Tische einen Tritt, der ihn davonschlittern ließ.


    »Lassen Sie das oder wollen Sie, dass die Kerle uns finden?«


    Er hielt inne und sah mich lange Zeit schweigend an. Ich fühlte mich, wie schon immer, unwohl unter seinem Blick und senkte den meinen schließlich.


    An der Schiebetür waren Schritte zu hören. Und über alledem lag der Donner, der überhaupt keiner war, sondern die Stampfer des Dings mit der dissonanten Melodie.


    Crawford hob das Gewehr, als es an der Metalltür kratzte. Die Kerle versuchten, reinzukommen! Ich griff nach der Kurbel der Gatling, bewegte mich aber gleichzeitig rückwärts, zusammen mit dem Centurio gen Hintertür.


    »Warten Sie«, flüsterte Crawford.


    Sollte er doch selber warten! Rasselnd drehte sich die Kurbel der Gatling, doch das Mistding tat überhaupt nichts! Als ich den Lauf berührte, war er heiß wie frisch geschmiedetes Eisen, und ich stieß einen erschrockenen Schrei aus.


    Die Tür flog aus den Angeln und die schwarzen Männer stürmten die Gaststube des Bäckers. Hinter uns öffnete sich die zweite Tür und ein ganzer Schwadron Schwarzgekleideter umstellte uns. Es mussten an die fünfzig Mann sein.


    Crawford hatte sich drohend aufgebaut und zielte mit dem Gewehr wahllos auf die Kerle, doch auch er musste eingesehen haben, dass es hier zu Ende war, und ließ schließlich die Waffe sinken.


    Einer der Männer trat hervor. Sein Gesicht wurde vollständig von einem schwarzen Schleier verhüllt. Seine winzigen dunklen Augen huschten zwischen Crawford und mir hin und her.


    »Waffen runter«, verlangte er mit schleppender Stimme. Ich war erstaunt, dass er überhaupt unsere Sprache sprach.


    



    Ich wusste nicht, wo ich war und welchen Tag wir hatten, als ich meine Augen öffnete. Sie mussten mich betäubt haben, denn mir fehlten sämtliche Erinnerungen ab dem Moment, als man Crawford und mich in der Backstube umzingelt hatte.


    Beim Versuch, den Kopf zu bewegen, bemerkte ich das Dilemma. Es rasselte atemberaubend laut, sodass ich stöhnend meine Augen schloss, und als ich meine Hände regte, geschah dasselbe. Man hatte mich in Ketten gelegt und an die Wand genagelt. Grandios. Stöhnend bäumte ich mich gegen das Eisen auf, doch es war zwecklos.


    Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit meines Gefängnisses. Nach und nach konnte ich aber die groben Züge des Raums erkennen. Er war klein und düster. Der Boden bestand aus durcheinandergewürfeltem Müll. Die Wände allerdings waren aus undurchsichtigem Holz; nicht einmal kleine Ritzen gewährten einen Blick nach draußen. Eine massive Stahltür mit Luke vervollständige den Raum. Sie sah aus, als ließe sie sich durch nichts auf der Welt öffnen.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nicht allein war. Ich drehte den Kopf, soweit es mir möglich war, und erblickte Crawford, der es nicht besser getroffen hatte als ich. Blut tropfte in einem steten Strom aus seiner Nase und seine Lippe war aufgeplatzt. Das war nicht so gewesen, als sie uns im Backhaus umstellt hatten, also musste zwischenzeitlich noch etwas geschehen sein.


    Obwohl Crawford nun ganz und gar nicht derjenige war, dessen Gegenwart ich normalerweise genoss, war ich erleichtert, ihn hier zu wissen. Wenn mir irgendwer in dieser Situation helfen konnte, dann er.


    Noch einmal versuchte ich mich gegen die Ketten zur Wehr zu setzen, doch alles, was ich vermochte, war lautes Geklimper, das in meinen Ohren dröhnte.


    Aber es hatte zumindest einen Effekt: Crawford erwachte. Und er wirkte nicht minder überrascht als ich, trug dabei allerdings eher einen zornigen als ängstlichen Gesichtsaustrug zur Schau. Wahrscheinlich gab es nichts, das ihm Angst machte.


    »Was zum …?«, fauchte er und zerrte an den Ketten. Aber selbst er vermochte nicht, sie zu sprengen.


    »Lassen Sie es bleiben«, knurrte ich. »Es funktioniert nicht.«


    Er machte ein verächtliches Geräusch und eine ganze Weile blieb er still. Weil ich mir beinahe den Hals verrenkte, um ihn überhaupt zu sehen, wandte ich mich von ihm ab.


    »Was sind das für Leute?«, fragte ich, als ich nur noch seinen gleichmäßigen Atem vernahm.


    »Eroberer«, gab er zurück. »Und sie erobern gerade Odyssey.«


    Toll. So etwas hatte ich mir auch schon gedacht.


    »Was ist passiert? Ich habe überhaupt nichts mitbekommen, seitdem sie uns festgenommen haben«, hakte ich nach. Ich konnte doch unmöglich so weggetreten sein.


    »Irgendein Gas, nehme ich an«, antwortete er.


    »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, konnte ich es mir nicht verkneifen.


    »Ach … eine kleine Auseinandersetzung.«


    »Können wir uns auf etwas einigen?«, fragte ich schließlich. »Sie sprechen anständig mit mir und ich fange nicht wieder mit alten Geschichten an.«


    »Ob das ein adäquater Deal ist, wage ich zu bezweifeln.« Crawfords schiefes Grinsen konnte ich sogar von hier erkennen. »Aber meinetwegen. Ich habe nicht vergessen, dass wir zwei immer noch Bündnispartner sind. Auch wenn ich befürchte, dass ich Ihnen bei der Erfüllung Ihres Wunsches nicht sonderlich behilflich sein kann.«


    Darüber wollte ich jetzt wirklich nicht nachdenken. Wenn ich annahm, dass die Versuche, meiner Mutter zu helfen, sowieso hoffnungslos waren, dann würde ich diese Zelle niemals wieder verlassen. Und es war nicht nur meine Mutter, die eine ungewisse Zukunft hatte: Savage, Falconetta, Loire, Crimson, Saratoga, Tikal … Ich musste wissen, wie es ihnen ging! Ich musste mich vergewissern, dass sie noch lebten.


    »Also – was hat’s mit den Eroberern auf sich?«


    »Wenn ich das wüsste, wären wir schon einen Schritt weiter«, erwiderte Crawford übellaunig. Seine Augenklappe war verrutscht und ich konnte die gruselige, leere Augenhöhle erkennen.


    Ich schüttelte noch einmal probehalber die Fesseln. Sie rutschten ein wenig. Wenn ich doch nur meine Manica irgendwie lösen könnte. Dann hätte ich schon mal einen Arm frei.


    »Woher kommen die Verletzungen?«, fragte ich ihn noch einmal. Sollte er mir doch endlich mal beweisen, wie ernst ihm das alles mit seinen Versprechungen war. »Und versuchen Sie nicht schon wieder, mich zu verarschen.«


    »Vielleicht war es unüberlegt, den Kerl mit dem Glitzerklimbim und dem Schleier zu erwürgen.«


    »Was?« Vor Schreck prallte ich gegen die Holzwand und prompt tanzten Sterne vor meinen Augen. So wirklich zu Kräften gekommen war ich noch nicht. Wahrscheinlich hielten die Ketten mich nur noch aufrecht.


    »Sie haben einen von denen erwürgt? Es wundert mich, dass Sie überhaupt noch leben. Die sahen nicht aus, als verstünden sie Spaß.«


    »Wir scheinen wichtig zu sein«, entgegnete er schulterzuckend, was von einem Rasseln begleitet wurde. »Wichtiger als das Leben eines ihrer Soldaten.«


    »Gibt es irgendwas, das ich über Sie wissen muss? Ein heimlicher Sohn des Tribuns? Irgendeinen militärischen Rang, den ich noch nicht kenne? Oder ein paar gute Beziehungen?«, grollte ich.


    Die Eroberer, wie er sie nannte, machten doch wohl kaum so viel Aufheben um zwei gewöhnliche Bewohner von Odyssey. Schon gar nicht, wenn sie einige der ihren auf dem Gewissen hatten. Die Gatling hatte schrecklich unter ihnen gewütet.


    »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, gab Crawford ungerührt zurück. »Ich für meinen Teil kann Ihnen versichern, dass es da nichts gibt, was die Eroberer besonders interessant an mir finden könnten.«


    »Geht mir ähnlich«, antwortete ich düster. »Wie zur Hölle kommt man auch darauf, jemanden zu erwürgen, nachdem man sich ihm ergeben hat?«


    Das war unklug und gar nicht Crawford-typisch.


    »Ich mochte es nicht, wie er Sie angesehen hat.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Hatten wir nicht ausgemacht, dass Sie mich nicht mehr verarschen?«


    »Ich mag es auch nicht, wenn Sie so sprechen.«


    Ich widerstand dem Impuls, ihn nachzuäffen. Eine Menge passender Schimpfworte rasselten durch meinen Kopf. Aber es war ein zu berauschendes Gefühl, ihm theoretisch sagen zu können, was auch immer ich wollte. Jetzt in diesem Moment konnte er mir nichts tun. Weder mir noch meinen Liebsten. Genau genommen hatte ich mich selten besser gefühlt, obwohl die Situation so hoffnungslos war. Nicht nur, weil er endlich dasselbe durchmachen musste wie ich, sondern auch, weil ich mich wie befreit fühlte. Ironie angesichts der Fesseln. Aber sie hielten auch ihn! Und das war die Hauptsache.


    Ich grinste also in mich hinein und genoss für einen Moment den Zustand, auf derselben Stufe mit Crawford zu stehen. Jäh wurde ich allerdings unterbrochen, als die schwere Eisentür sich öffnete.


    Ein schwarz gekleideter Mann betrat den Raum. Auch vor seinem Gesicht baumelte der schwarze Schleier, den er jedoch schnell zurückschlug. Seine Haut war schneeweiß. Ich hatte nie einen blasseren Menschen gesehen. Seine Haare waren fast weißblond, aber seine Augen schwarz und undurchdringlich.


    Hinter ihm betraten weitere Soldaten den Raum. Alle von ihnen schwer bewaffnet.


    »Können Ssssie mich verstehen?«, fragte der Erste mit starkem Akzent.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Crawford kaum merklich nickte.


    »Ja«, antwortete ich also artig, um diesen Kerlen keinen weiteren Anlass zu geben, mich zu peinigen.


    »Seeehhhrrr gutttt«, brummte der Fremde und nickte sich selbst zu. »Ich gebbbe Ihnen jetzzzzt die Wahl: Ssssie verratttten mir die Verteidigungssssstrategien Ihrer Insssssellll und ich lasssse Sssssie am Leben. Dasssss liegt ganzzzz allein in Ihrer Hand.«


    »Was weiß ich denn über die Verteidigungsstrategien von Odyssey?«, sagte ich zu ihm.


    »Ich erwarrrrttte nicht, dasss Sssie esss mir bereitsss heute ssagen. Warten Sssie ruhig. Bisss morgennn, wenn esss sssein musssss.«


    Er machte einen Schritt auf mich zu und bog meinen Kopf zur Seite. Das allein tat schon dank der Haltung, in die mich die Ketten pressten, fürchterlich weh, sodass ich einen Schrei ausstieß.


    Seine Hand huschte über meine Brustrüstung und ertastete das kleine Stück Haut, dass mir am Hals geblieben war.


    Aus der anderen Hand zauberte er eine Spritze hervor. Erschrocken versuchte ich, mich gegen ihn zu wehren. Ich konnte hören, wie Crawford mit seinen Ketten rasselte, doch ich konnte nichts dagegen tun, dass der Schwarzgekleidete mir die Spritze in den Hals rammte. Was auch immer dies für eine Substanz war, sie brannte höllisch. Als stünde mein Körper von innen in Flammen. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und mein Körper begann augenblicklich zu zittern. Nicht so, wie es nach dem merkwürdigen Dopingmittel von Falconetta der Fall gewesen war – viel schlimmer! Es war unkontrolliert und schmerzhaft und begleitet vom ohrenbetäubenden Gerassel der Ketten. Mein Kopf sackte zur Seite. Ich hörte ein hohes, helles Pfeifen und dann verließen mich die Sinne.


    



    Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Seite. Jemand hatte die Ketten entfernt und mich auf dem Boden abgelegt. Mein Mund war trocken und ein widerwärtiger Geschmack erfüllte ihn. Ich hatte jeden Moment das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Wie oft hatte mir in den letzten Tagen irgendwer eine Nadel ins Fleisch gerammt? Verdammt oft! Was hatte sich das Schicksal da nur Grausiges für mich einfallen lassen?


    Crawford hockte in der Dunkelheit der Zelle neben mir. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Erleichterung über mein Erwachen konnte ich jedenfalls nicht erkennen, doch vollständig gleichgültig war ihm das auch nicht.


    »Bleiben Sie liegen«, wies er mich an.


    Ich hätte eh nicht aufstehen können. So schwach hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Jegliche Energie war aus meinem Körper gewichen und es kostete mich ziemliche Mühe, die Augen offen zu halten. Ich hörte lediglich, wie Crawford aufstand und in unserer Zelle auf und ab schritt.


    »W … was ist passiert?«, fragte ich schließlich, als ich wieder genügend Spucke hatte. Meine Stimme klang heiser und kratzig.


    »Ich habe unsere Situation ein wenig komfortabler gestaltet. Ist Ihnen das nicht recht?«, fragte er spöttisch.


    Himmel noch mal! Konnte er nicht sehen, welche Qualen ich litt? Das war sicherlich keine Beschwerde gewesen! Arschloch!


    Crawford kam zurück und ließ sich neben mir nieder. »Geht’s?«


    »Was glauben Sie?«, versetzte ich mit allem Hochmut, den ich in dieser Situation noch aufbringen konnte. Elender … dreckiger … ach, die Liste war fürchterlich lang.


    »Wenn Sie so sprechen, bin ich geneigt zu glauben, Sie seien auf dem Weg der Besserung.«


    »Wir müssen hier raus«, flüsterte ich. Meine Zähne begannen zu klappern.


    »Erst einmal warten wir, welche Nebenwirkungen noch eintreten. Vorher müssen wir gar nichts.«


    Ich konnte ihm nicht antworten. Das Zittern schüttelte mich am ganzen Leib und ich war unfähig, mich auch nur ansatzweise zu artikulieren.


    Er legte mir eine Hand auf die Stirn. Normalerweise war dies schon ein Grund, sich zu übergeben, aber ich konnte weder meinen Ekel äußern, noch seine Berührung abschütteln. Dennoch: Mein Körper beruhigte sich.


    Schwer atmend zog ich meine Beine an, um mich in eine bequemere Position zu stemmen, allerdings misslang das kläglich.


    »Das geht vorbei«, erklärte er mit beruhigender Stimme, ohne die Hand fortzunehmen.


    »Wieso sind Sie so scheißfreundlich zu mir?«, fragte ich, als der Anfall endlich vorbei war.


    »Ich war immer freundlich zu Ihnen«, behauptete er. »Und fangen Sie bitte nicht wieder mit Ihrer Familie an. Das haben Sie mir schließlich versprochen.«


    »Tue ich nicht.« Obwohl ich genau das gewollt hatte. »Aber würden Sie sich das in meiner Situation nicht auch fragen?«


    Crawford seufzte theatralisch und falsch. »Ich habe Ihnen doch schon einmal erzählt, dass ich eine große Schwäche für Sie habe. Näher definieren könnte ich diesen Zustand nicht. Aber das ist auch unwichtig. Oder brauchen Sie eine Trophäe, die Sie heimschleppen können?«


    »Es gibt kein Heim mehr«, konterte ich. »Sie werden doch sicher nachvollziehen können, dass es mir merkwürdig vorkommt.«


    »Damit haben Sie wahrscheinlich nicht Unrecht.« Was genau er damit meinte, wusste ich nicht.


    Noch einmal versuchte ich, mich herumzuwälzen, aber es misslang erneut. »Müssten Sie mich nicht eigentlich töten? Ich habe mit den anderen rebelliert.«


    Ich wollte jetzt endlich eine sinnvolle Erklärung haben, damit wenigstens etwas Sinn ergab. Momentan ergab nichts auf dieser gottverlassenen Insel einen Sinn. Und ausgerechnet Crawford sollte das tun! Damit hätte ich nie im Leben gerechnet.


    »Ich gebe zu, mich da nicht nach Vorschrift verhalten zu haben. Aber was soll man machen? Ich bin auch nur ein Mensch. Ich hätte wissen sollen, dass Sie all meine Warnungen in den Wind schlagen«, erwiderte er. »Obwohl es genau das ist, was ich an Ihnen schätze. Ihren unbändigen Willen. Obwohl Ihre Nachteile auch gravierend sind.«


    Meine Nachteile? Wovon sprach der Kerl da?


    »Sie lassen sich einlullen, ohne selber den Kopf zu bemühen. Das sollten Sie endlich sein lassen. Sie sehen ja, wohin es Sie gebracht hat. Aber ich befürchte, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Lassen Sie sich diese Erkenntnis einmal durch den Kopf gehen. Ich wiederhole mich ungern ein drittes Mal.«


    »Würde ich mich dann nicht auch einfach von Ihnen einlullen lassen? Das Ergebnis wäre dann ja wohl dasselbe«, antwortete ich giftig.


    »Ich öffne Ihnen die Augen. Das ist etwas anderes«, beharrte Crawford auf seine Meinung.


    »Der Einäugige öffnet der Sehenden die Augen? Ist das nicht eine ziemlich schlechte Anleitung?«


    »Konzentrieren Sie sich vorerst darauf, am Leben zu bleiben. Danach können Sie sich über Anleitung und Erkenntnis den Kopf zerbrechen.«


    »Schön.« War es aber nicht. Das Zittern kehrte zurück. Mein Kiefer verkrampfte sich und ein stechender Schmerz zuckte durch meine Ohren. Als ich mich wieder gefangen hatte, blickte ich zu ihm auf. »Was haben Sie mit meiner Mutter getan?«, fragte ich. »Mit meinem Bruder? Mit dieser ganzen, verdammten Insel?«


    »Nennen Sie die Dinge beim Namen. ICH habe überhaupt nichts getan. Ich habe weder Ihre kostbare Mutter angerührt noch etwas mit dem Krieg zu tun, der da draußen tobt.«


    »Denken Sie in größeren Dimensionen«, erwiderte ich böse. »Was haben die Sieger da nur getan?«


    Crawford atmete tief durch. »Vielleicht sollten Sie doch erst die Augen öffnen. Dann erklärt es sich besser.«


    »Können Sie mir nicht einfach eine Antwort geben, die eine dumme, ungebildete Gladiatorin versteht?«


    Sein höhnisches Grinsen fraß sich regelrecht in mein Hirn. »Sie denken, die Sieger hätten Ihre Mutter verschleppt?«


    »Ja, denn ich habe es gesehen. Sieger stürmten unser Haus und durchsuchten es.«


    »Das war es, was Sie gesehen haben?«


    »Ja.«


    »Wie ich bereits sagte, öffnen Sie die Augen. Ich nehme doch an, dass Ihnen aufgefallen ist, dass ich nicht daran beteiligt war?«


    »Und? Es gibt so viele Sieger.«


    »Am Abend, als Ihr bedauerlicher Vater sein Leben verwirkte … wer war dort bei Ihnen?«


    »Sie«, stimmte ich zu.


    »Und an dem Tag, als wir einander zum ersten Mal sahen, ach, das brauche ich wohl nicht ausführen. Die Barrikade am Hügel, unser Treffen an den Docks. Haben Sie mich jemals außerhalb des Käfigs woanders gesehen als in Ihrer unmittelbaren Nähe?«


    »Nein«, antwortete ich.


    »Und wer hat Sie in der Roten Gasse attackiert? Sch … sagen Sie nichts, ich weiß, dass Sie dort waren und ich weiß auch, wie viele Soldaten Sie niedergestreckt haben.«


    »Weiß ich nicht«, erwiderte ich verwirrt.


    »Ein anderer Centurio. Jedenfalls nicht ich. Und nun verrate ich Ihnen ein Geheimnis der Kohorten: Sie sind in Bereiche aufgeteilt. Und mein Bereich ist der Ihre. Im Käfig bin ich nur zu meinem Vergnügen.«


    »Centurio, sprechen Sie einfach geradeheraus. Ich kann mit dem verdammten Gesabbel nichts anfangen«, fluchte ich.


    Unwillig schüttelte er den Kopf, sprach aber weiter. »Es liegt doch auf der Hand: Gäbe es ein Gesetz, nachdem man Ihre Mutter fortbringen müsste, dann hätte ich es getan. Nicht irgendwer, ich. Und täuschen Sie sich nicht, es ist nicht so, als hätte ich versucht, sie Ihnen zu Liebe zu verschonen, oder mich gar gefürchtet, dieses Edikt zu befolgen. Ich habe es nicht befolgt, weil es kein Gesetz gibt, dass die Sieger erlassen haben. Ich fürchte, man hat Sie an der Nase herumgeführt.«


    Fassungslos starrte ich Crawford an. Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »A … aber … ich habe die Sieger gesehen. Mit eigenen Augen!«


    »Sie haben Menschen gesehen, die wie Sieger gekleidet waren. Das ist ein himmelweiter Unterschied«, entgegnete er glatt.


    Aber nun fügte sich das hässliche Puzzle vor meinen Augen zusammen. Ich war ja blind gewesen! Rubicon hatte es mir selbst gesagt. Seine heroischen Worte von Rebellion und dem Wunsch, dass endlich etwas geschehen würde, das die Menschen wachrüttelte. Diese klitzekleine Änderung im Käfig – die hatte ihm nicht gereicht. Er hatte etwas Perfideres ersonnen, es dann den Siegern in die Schuhe geschoben und die Menschen zur Rache angestachelt!


    »Was hätten wir davon gehabt, irgendwelche Frauen aus ihren Familien herauszureißen?«, drang Crawfords Stimme weiter in mich ein. »Nichts. Nein, schlimmer als nichts – Revolte! Glauben Sie mir, dass solche Dinge abgewogen werden. Selbst eine Siegermacht kann sich nicht rücksichtslos recken und strecken. Das funktioniert nicht, auch wenn die kleinen Bürger behaupten, dass die Sieger vollkommen gewissenlos sind. Aber unsere Macht ist nicht unbegrenzt, denn wenn wir nicht wollen, dass Odyssey sich eines Tages selbst zerfrisst, dann müssen wir sie vorsichtig ausüben.«


    »Warum erzählen Sie mir all das … nicht das mit den Rebellen, aber die anderen Sachen. Fürchten Sie sich nicht vor den Konsequenzen? Die Sieger wissen doch sicher ihre Geheimnisse lieber gewahrt, als dass sie ein unvorsichtiger Centurio ausplaudert«, fragte ich leise.


    »Um Ihnen die Augen zu öffnen«, antwortete er gelassen. »Außerdem befürchte ich, dass es am Ende niemanden mehr gibt, der mich dafür bestrafen könnte. Ich bin ein Opportunist, wissen Sie?«


    »Macht Sie nicht sympathischer, falls Sie darauf abzielen.«


    Er zuckte lediglich mit den Schultern und schwieg, womit er mich meinen Gedanken überließ.


    Rubicon! Diese hinterhältige, widerwärtige Ratte, die über Leichen ging! Meine Mutter hatte er geraubt. Und sein bärbeißiger Lakai hatte ihm das Versteck verraten. Natürlich! Tikal traute ich das nicht zu. Der war doch nur ein kleiner Junge. Aber der Typ mit dem Karren … der hatte mich ja großartig eingelullt, hatte gar am Ende sogar noch behauptet, er könne seinen Auftraggeber nicht leiden. Elender Intrigant!


    »Wissen Sie, wo man meine Mutter hingebracht haben könnte?«, fragte ich matt.


    Crawford schüttelte den Kopf. »Ich kann nur mutmaßen. Allerdings weiß ich nicht, was mittlerweile in unserer Abwesenheit auf Odyssey geschieht.«


    »Wir sind nicht mehr …?«


    »Ich denke nicht. Das hier ist der Insel nicht unähnlich, eine zweite Müllinsel, wie mir scheint.«


    »Wieso haben die uns runtergelassen?«


    »Die wissen nichts von ihrem Glück«, erwiderte Crawford mit unheilvollem Grinsen.


    »Sie haben die Ketten selber gelöst?«


    »Ich wollte nicht, dass Sie ersticken, was in einer gefesselten Position nur allzu leicht geschehen könnte.«


    »Was haben die mir gespritzt?« Wenigstens beantwortete er endlich meine Fragen, auch wenn beinahe jede Antwort einem Schlag ins Gesicht gleichkam.


    »Das werden wir im Laufe der Nacht herausfinden. Sofern es noch Nacht ist.«


    Nacht … allein das Wort machte mich müde, zerrte an meinen Augenlidern und überfiel mich regelrecht. Mein Körper verlangte nahezu hungrig nach Schlaf.


    



    Als ich erwachte, war das Gefühl der Verwirrtheit noch viel schlimmer als zuvor. Es war ein wenig heller in unserer Zelle geworden, also musste es doch ein paar undichte Stellen geben. Crawford selbst lehnte mit dem Oberkörper an der Wand und schlief tatsächlich. Es war merkwürdig, ihn so anzusehen. Eine ganze Weile starrte ich zu ihm hinüber, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerkte. Gestern hatte ich nicht die Zeit gehabt, mich näher mit ihm zu befassen, doch ich musste meine Gedanken ihn betreffend endlich ordnen. Auf irgendeine seltsame Weise vertraute ich ihm. Warum das so war, wusste ich nicht, doch ich glaubte ihm anstandslos jedes Wort, was er über das falsche Edikt erzählt hatte.


    Mehr noch, ich verspürte einen Wahnsinnszorn auf Rubicon. Hätte er jetzt leibhaftig vor mir gestanden, ich hätte ihm den Kopf mit den bloßen Händen abgerissen. Er war kein bisschen besser als die Sieger, die er so verdammte – er war noch viel, viel schlimmer! Er war ein Ungeheuer, das über Leichen ging. Es machte mich wütend, dass ich ihm überhaupt gefolgt war. Niemals hätte ich ihm Dads Waffen geben dürfen, denn das hätte mein Vater niemals gewollt! Einen blutrünstigen Meuchelmörder unterstützen? Da hätten wir auch genauso gut den Siegern die Waffen in die Hände drücken können.


    »Der Feind meines Feindes ist mein Freund.« Das war einer von Falconettas Sprüchen. Ich hatte keine Ahnung, woher diese Weisheit stammte, aber sie benutzte diese Phrase oft. Und jetzt gerade verstand ich sie zum ersten Mal wirklich.


    Crawford war der erklärte Feind von Rubicon. Der war auch mein Feind. An wen sollte ich mich sonst wenden, wenn nicht an den Centurio? Mal davon abgesehen, dass wir durch eine ziemlich unglückliche Fügung zusammen in diesem Gefängnis hockten und auf … ja, was auch immer, warteten.


    Das bedeutete zwar sicherlich nicht, dass er mir ein tatsächlicher Freund sein konnte noch dass ich je vergessen würde, was er meiner Familie angetan hatte, aber ich war auf ihn angewiesen und das nicht nur in Bezug auf die Flucht von hier.


    »Kennen Sie die Geschichte des Gladiatorenaufstands im alten Rom?«


    Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, dass er noch schlief. Ich versuchte das Ganze zu überspielen, indem ich antwortete: »Klar. Falconetta hat uns in römischer Geschichte unterrichtet.«


    »Was ist aus dem Aufstand geworden?«


    »Sparta.«


    »Kann man auch so sehen, ja. Und was wurde aus Sparta?«


    »Falls Sie darauf abzielen, dass es Sparta nicht mehr gibt – es gibt keines der Länder mehr, die es vor der Flutkatastrophe gegeben hat.«


    Er nickte bedächtig, als wäre er ein Summa Rudis, der mir einen Treffer zugestand. »Das ist richtig. Allerdings wurden sie von einem mächtigeren Volk einfach verschluckt. Schon lange bevor die Naturgewalten den Menschen gezwungen haben, auf Odyssey Zuflucht zu nehmen. Mehr wollte ich damit nicht andeuten.«


    »Aber es ist den Gladiatoren gelungen, sich von Rom loszusagen«, erwiderte ich.


    »Zunächst. Das mag richtig sein. Bis jemand kam, der sie einfach auslöschte.«


    »Möchten Sie mir irgendein obskures Gleichnis auftischen? Ich sag’s ja nur ungern, aber ich bin immer noch dieselbe ungebildete Gladiatorin, die Ihren Gedanken nicht immer folgen kann. Vielleicht auch deswegen, weil ich’s nicht will.«


    Crawford stand auf und reichte mir eine Hand. Ich kam ziemlich mühselig auf die Füße. Meine Beine schmerzten höllisch und die Nacht in meiner vollen Gladiatorenausrüstung war auch nicht gerade förderlich gewesen. Die Lederriemen hatten mir ins Fleisch geschnitten und mir sämtliche Muskeln und Nerven abgeklemmt. Und was immer sie mir gespritzt hatten, war vermutlich auch nicht besonders zuträglich fürs allgemeine Wohlbefinden.


    »Geht es?«, fragte er.


    »Ich denke schon. Obwohl ich immer noch nicht weiß, was das für ein Zeug war.«


    »Ich auch nicht, aber ich denke, es sollte Sie oder mich zum Reden bringen.«


    »Sie oder mich?«


    »Bei Gott, Sie mögen zwar nicht viel Bildung besitzen, aber ich hatte Sie nicht für begriffsstutzig gehalten.«


    Ich schnaubte böse und funkelte ihn eine ganze Weile an. Das schien ihn nicht zu kümmern.


    »Was haben die mit uns vor?«, überging ich schließlich diese Klippe.


    »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Aber ich befürchte, dass die Sklavenhaltung auf deren Territorium noch nicht ausgerottet ist. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass wir überhaupt überlebt haben.«


    »Dabei dachte ich, dass sie wirklich interessiert an den Informationen sind, nach denen sie gefragt haben.«


    Crawford schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Das war pro forma. Wir werden zusehen, dass wir diesen Ort bald verlassen können.«


    Es war müßig, zu fragen, wie er das anstellen wollte.


    Ein Klopfen an der Tür ließ uns zurückweichen. Die schwarzen Gestalten hatten ein ziemlich krudes Höflichkeitsgebot. An eine Kerkertür klopfen … lächerlich. So blasiert war nicht einmal Crawford.


    »Zurücktreten«, bellte ein schwarzgewandeter Kerl. Ein halbes Dutzend folgte ihm und richtete ihre funkelnden Gewehre auf uns. Sie mussten bereits gewusst haben, dass wir uns aus unseren Fesseln befreit hatten. Crawford und ich wichen an die Wand zurück. Wenn die Eroberer darüber erstaunt waren, uns ungefesselt vorzufinden, dann ließen sie sich das nicht anmerken.


    Einer der Kerle griff nach Crawfords Armen, doch der wehrte sich nicht. Er lächelte mir lediglich zu und nickte dann leicht, um mir zu bedeuten, es ihm gleichzutun.


    So ließen wir uns von den sieben Schwarzgekleideten in einen langen Flur führen. Einige Fackeln brannten dort und verbreiteten ihren Ruß und Rauch überall. Ich versuchte, nicht viel davon einzuatmen. Meine Augen begannen sofort zu tränen und ich musste mir das Husten verkneifen.


    Die schwarzen Eroberer führten uns stumm den Gang entlang – überall gab es solche Zellentüren wie die unsere. Wer sich wohl dort hinter verbarg? Hoffentlich nicht noch mehr unschuldige Odysseybewohner. Ich konnte jedoch keinen Blick auf die Insassen erhaschen, da alle Türen fest verschlossen waren. Allerdings erspähte ich ein Licht am Ende des rußgeschwärzten Flurs. Ein grelles Licht.


    Wohin mochten sie uns bringen? Hatte Crawford Recht mit seiner Annahme, dass sie uns zu Sklaven machen wollten?


    Ich versuchte einen Blick auf die Eroberer zu werfen, doch ihre schwarzen Schleier ließen das nicht zu. Ich sah nur die schwarzen Augen dahinter umherhuschen. Auf dieser Insel, oder wo auch immer wir waren, war alles schwarz.


    Doch langsam lichtete sich die Dunkelheit und machte dem unangenehmen Licht Platz, das am Ende des Weges auf uns wartete.


    Man schob mich neben Crawford und gemeinsam traten wir ins Freie. Ich erstarrte. Der Sand unter meinen Füßen sprach eine ganz deutliche Sprache und ich wusste sofort, was das hier war, ohne nur den Blick gehoben zu haben. Das war ein Käfig!


    Ich richtete mich auf und erblickte ein riesiges Rund. Anders als auf Odyssey war dieser Käfig nicht eckig, sondern eine exakte Kopie des römischen Kolosseums, also eine waschechte Gladiatorenarena. Doch im Gegensatz zu unserem gab es hier eine Menge Tore, die irgendwo in die Eingeweide der Tribünen führten.


    Crawford stand stocksteif da. Zum ersten Mal wirkte er wirklich angespannt. Vor uns erhob sich eine riesige Treppe, die hinauf zu einem Podest führte. Überall waren diese schwarzgekleideten Menschen, als hätten die Eroberer alle Farbe aus ihrer Welt verbannt. Nur die Menschen auf dem Podest waren bunt gekleidet. Übermäßig bunt, sie sahen aus wie Papageien! Sie schmückten sich sogar mit Federn. Aber damit hatten sie überhaupt nichts Lustiges an sich – im Gegenteil. Sie waren furchteinflößend und erinnerten mich auf eine kranke Weise an Falconettas Voodoofetische, doch waren sie hier als knallbunte Nachtmahre zum Leben erweckt worden. Ihre Gesichter waren abstrus geschminkt, überall blinkten Gold und Edelsteine und es rasselte bei jeder ihrer Bewegungen unheilvoll. Glöckchen klimperten, sobald sie sich regten, und verkündeten Unheil.


    Einer von ihnen erhob sich und sprach in einer schnatternden, harten Sprache, die ich nicht verstand. Er deutete auf uns hinab und das Publikum johlte vor Vergnügen.


    Scheiße! Ich hatte mich im Käfig zwar gefürchtet, aber irgendwie immer im Hinterkopf behalten, dass die Matches nicht tödlich waren. Doch hier wusste ich, dass genau das die Absicht war. Mehr noch – das würde keinen fairen Kampf geben. Nicht einmal wie im alten Rom, bei dem theoretisch der Besiegte immer noch am Leben bleiben konnte, sofern die Caesaren ihm gewogen waren. Das hier würde eine Schauveranstaltung werden. Und zu sehen gab es unseren, vermutlich sehr phantasievollen, Tod.


    Wieder blökte der Bunteste von ihnen ein paar Worte, unverständlich, unbarmherzig. Und ein zweites Tor öffnete sich. Daraus traten zwei Menschen, die mir vage bekannt vorkamen. Einer von ihnen trug den Brustpanzer eines Murmillos. Ich erkannte ihn als Schüler der Fairmount Schule, aber seinen Namen wusste ich nicht. Der andere war allerdings kein geringerer als Crimson. Die Manica des Thraex hing lose an seinem Arm, nur noch eine seiner Beinschienen war da und sein Panzer war fort. Er sah fürchterlich aus.


    »Crimson!«, schrie ich und rannte zu ihm hinüber, ohne mich darum zu kümmern, ob das erlaubt war. Niemand hinderte mich daran.


    Er taumelte auf mich zu, strauchelte und blieb benommen im Sand liegen. Eine Wunde klaffte an seinem Hinterkopf. Hinter mir kam Crawford langsamen Schrittes.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


    »Harbinger«, röchelte er.


    Der Murmillo war dabei, sich umzusehen. Ungläubig, voller Staunen.


    »Wo sind wir hier?« Crimsons Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich und griff nach seiner Hand. Es war eine spontane Geste. Normalerweise fasste ich niemanden einfach so an, dafür war ich nicht der Typ. Aber er lächelte darüber. »Das hättest du früher nie getan.«


    »Kann sein«, erwiderte ich und lächelte gequält zurück. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich nicht mehr ewig Zeit haben würde, mit ihm zu sprechen. Nicht in diesem Leben. Nicht bei seinem Zustand. Dabei war Crimson es – zusammen mit Saratoga –, der mich aus meinem Schneckenhaus geholt hatte. Er hatte mir immer versprochen, mit mir Lesen und Schreiben zu üben. Ich hatte es nie wahrgenommen, ein Versäumnis, dass ich in diesem Moment mehr als nur schmerzlich bedauerte.


    Mit lautem Getöse öffnete sich eine dritte Tür. Jubel auf den Tribünen, Knallfrösche und Böller wurden gezündet, lautes Getrampel.


    »Die scheinen sich zu freuen«, sagte der Murmillo naserümpfend. »Aber von Gladiatura verstehen sie mal so gar nichts.«


    »Das hier ist keine Gladiatura«, versetzte ich. »Das hier wird eine Hinrichtung.«


    Aus der dritten Tür taumelten zwei junge Mädchen. In der einen erkannte ich die Tochter eines Fischers von den Docks. Wie sie hieß, wusste ich nicht. Die andere kannte ich gar nicht. Aber Crawford tat es, da war ich mir sicher. Sein Auge weitete sich und er schnappte hörbar nach Luft.


    Und das Mädchen mit den langen blonden Haaren erkannte auch ihn, denn sie streckte zaghaft die Hand nach ihm aus. Also war er doch nicht aus Stein!


    Ehe jedoch das Mädchen Crawford erreichte, zerriss ein Glockenschlag, so tief und laut, wie ich ihn noch nie gehört hatte, die Stille der Arena.


    Crawford griff unwirsch nach meinem Arm und zerrte mich von Crimson weg. Ich versuchte zu protestieren, aber sein Griff war eisenhart und unnachgiebig.


    »Weg hier«, zischte er und legte so bestimmt zwei, drei Meter im Sand der Arena zurück, während er mich hinterherschleifte. »Wer weiß, ob wir gegeneinander antreten müssen.«


    Damit mochte er zwar Recht haben, allerdings weigerte ich mich standhaft, auch nur einen von diesen Menschen anzurühren. Lieber sollten sie mich töten.


    Crawford hatte meine Gedanken wie in einem offenen Buch gelesen. »Denken Sie an Ihre Mutter. Was wird aus ihr, wenn ihre Tochter dieses Match verliert?«


    Ich taumelte, kam wieder auf die Beine und schaute zurück. Fassungslos hatte Crimson beobachtet, was geschehen war. Wie hätte ich ihm auch begreiflich machen sollen, was für einen Deal ich mit Crawford hatte? Das hier war weder die richtige Zeit noch der rechte Ort dafür.


    Einer der bunten Alpträume weiter vorne auf dem Podest erhob sich nun ebenfalls.


    »Aussserwählt seid ihr!«, verkündete er mit weit geöffneten Armen, als hieße er uns herzlich willkommen. »Und nun … KÄMPFT!«


    Ehe ich mich fragen konnte, gegen was wir überhaupt kämpfen sollten, öffnete sich das vierte und größte Tor der Arena. Es hätten problemlos mehrere der kleinen Hütten unserer Straße übereinander gestapelt hinein gepasst. Und heraus trat mit seiner dissonanten Melodie das riesige Ding, das mich bereits bei den Docks angestarrt hatte. Doch jetzt konnte ich es zum ersten Mal im Licht sehen. Seine storchenähnlichen Beine waren lang und dünn und täuschten über seine Wendigkeit. Ich hatte gesehen, wie es sich in Sekundenbruchteilen hierhin und dorthin wenden konnte, um sein alles verschlingendes Feuer zu speien.


    Der Rumpf, auf dem sein Körper saß, war ein flaches Ding, bestehend aus Röhren, Schläuchen und Rinnen, aus denen Wasser tropfte oder Rauch ausgestoßen wurde. Es war ein riesiges Konstrukt, das an den Panzer eines Krebses erinnerte, nur waren die Augen des Metallmonsters riesig und glühten. Dort wo der Krebs eigentlich seine Scheren hatte, steckte jedoch nur auf einer Seite ein riesiges Ding … wie ein Schlüssel, mit dem man Kinderspielzeuge aufzog. Natürlich … das Ganze war eine Spieluhr. Eine Kriegsspieluhr.


    Der ganze Mob skandierte ein Wort, dass ich erst bei näherem hinhören verstand: War Chant.


    Und der War Chant war schnell. Mit einem Mal streckte er die geknickten Storchenbeine durch, drehte sich auf elegante Weise um die eigene Achse und begann, in seinem Inneren zu klappern, wie es das auch bei einer Spieluhr tat. Aus einer der Röhren schoss eine lange Harpune, die die Tochter des Fischers nur haarscharf verfehlte. Sie schleifte lose über den Sand, als der War Chant bereits auf sein nächstes Opfer zuhielt. Crimson!


    Ich dachte keine Sekunde darüber nach, dass ich unbewaffnet war, und rannte einfach los. Crawford schrie etwas hinter mir her, doch ich wollte jetzt keine vernünftige Stimme hören!


    Mit schnellen Schritten war ich unter der mörderischen Spieluhr auf Beinen, doch nirgends gab es eine Möglichkeit, sich an ihr festzuhalten oder sie irgendwie zu erklimmen.


    Unterdessen öffnete sich eine Klappe des War Chants und dann wurde es wirklich heiß. Ein Flammenstrahl verschmolz Sand und Fleisch miteinander. Das einzige, was von dem Fairbanks Murmillo zurückblieb, war ein verbrannter Klumpen Knochen, Stahl und Haare. Es roch fürchterlich und ich hätte mich beinahe übergeben.


    Die zwei Mädchen schrien auf und wichen zurück, während ich immer noch nach einer Möglichkeit suchte, den War Chant zu stoppen. Irgendwie musste man doch die Steuerung erreichen. Ich musste ihn aufhalten!


    So bewegte ich mich parallel zu seinen schnellen Bewegungen, um immer unterhalb von ihm zu bleiben. Ich versuchte, Crimson zuzuwinken, doch der sah mich überhaupt nicht. Er hatte sich eines der Mädchen gegriffen und zerrte sie von der wildgewordenen Todesspieluhr fort. Die andere, das Mädchen, welches mit Crawford bekannt war, stürzte neben dem immer noch brennenden Klumpen des Murmillos in den Sand und heulte hysterisch. Sie stand unter Schock. Dieses Phänomen hatte Falconetta mir vor einer Ewigkeit erklärt.


    Crawford erwachte aus seiner Starre und eilte auf sie zu, während der War Chant sich an die Verfolgung von Crimson und der Fischerstochter machte. Scheiße!


    Ich versuchte, näher an seine Storchenbeine heranzukommen, doch sie mündeten in schwere, tonnenartige Füße, die mich problemlos zermalmen konnten, wenn ich nicht auf der Hut war.


    Das ganze Konstrukt zischte, ratterte und sprudelte und über allem lag diese schreckliche dissonante Melodie, die vom Publikum aufgegriffen und mitgesummt wurde. Ich sah Leute in der ersten Reihe, die sich rhythmisch dazu im Takt wiegten.


    Ein Schlauch baumelte zu mir herunter, aus dessen Ende eine milchige Flüssigkeit herausspritzte. Ich brachte mich in Deckung, ergriff den Schlauch mit beiden Händen, als der War Chant endlich zum Stehen kam, und zog mich daran hoch. Zum Glück fand ich schnell Halt, weil mir die Düse einen sicheren Vorsprung bot, sodass ich nun zwischen den Beinen hin und herschwang.


    »Crimson!«, brüllte ich über das Tosen der disharmonischen Musik hinweg. Aber es war zu spät. Ich streifte unsanft den Boden, sah für einen Moment die Sterne tanzen, als der War Chant die Beine einknickte und rumpelnd ein weiteres seiner Fächer öffnete, bereit, die nächste Waffe zu benutzen.


    Wie ein Retiarius warf er sein Netz über die Fischerstochter. Crimson brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, während das Mädchen sich nur noch rettungsloser verstrickte. Doch statt das Mädchen zu vernichten, richtete sich das gigantische Konstrukt wieder auf, stieß mit seinem Storchenbein nach dem Thraex und traf ihn mit voller Wucht ins Gesicht. Ich hörte trotz des Maschinengerassels, trotz der abscheulichen Melodie das widerwärtige Knacken, mit dem sein Genick nachgab, seine Knochen brachen, und verbarg mein Gesicht in meinen Armen, soweit mir das an diesem Seil möglich war.


    Mit einer erneuten Drehung schwankte der War Chant zur Seite und suchte die Umgebung nach seinen Opfern ab. Ein Ruck ging durch seinen Metallkörper und er hatte das heulende Mädchen im Sand registriert. Furchtbar schnell stakste er nun auf sie zu, während ich immer noch nach einem Weg ins Innere des Monsters suchte.


    Ich setzte den Schlauch in Bewegung, damit er ins Pendeln geriet. Irgendwie musste ich die nächste Ebene erreichen und das funktionierte nur über das Kniegelenk der Maschine. Über mir drehte sich der Schlüssel langsam weiter. Und wo war überhaupt Crawford? Hatte er sich am Ende in Sicherheit bringen können?


    Ich holte noch einmal Schwung und erreichte gerade noch mit den Fingerspitzen das Kniegelenk, das zum Glück so breit war, dass ich nicht zermalmt wurde, als ich mich daran hochzog.


    Dann entdeckte ich auch Crawford. Er hatte sich zu einem der Tore zurückgezogen und beobachtete das Spektakel aus der Ferne. Wollte er dem Mädchen gar nicht helfen? Er kannte sie doch!


    »Lauf!«, brüllte ich sie an. Irgendwie hörte sie mich sogar, hob den Kopf und sah sich fragend um, als hätte ich sie aus einem langen, tiefen Traum geweckt. Doch sie kam nicht schnell genug auf die Beine. Ich suchte die vielen Klappen mit meinen Augen ab. Irgendwo musste es doch einen Einlass geben!


    Es klackerte wieder, der War Chant hatte das Mädchen erreicht. Ihre langen roten Haare wurden nach hinten geblasen, so heftig war der Lufthauch, den die Gliedmaßen des Ungetüms verursachten.


    Eine Luke öffnete sich über mir und heraus schnellte das lange Rohr einer Schusswaffe, welche sich eine Weile orientierungslos hierhin und dorthin drehte. Ein sauberer Kopfschuss für das Fischermädchen und sie sank lautlos zu Boden.


    Das war meine Chance! Näher würde ich nie an das Innere der Maschine herankommen. Ich griff nach dem Lauf und zog mich daran hoch, sodass ich in den Schacht blicken konnte. Dort drin rotierten tausende und abertausende von kleinen Zahnrädern, ganz wie bei einer echten Spieluhr. Aber vielleicht ließ sie sich stoppen, wenn ich irgendetwas fand, dass diesen tödlichen Kreislauf unterbrach!


    Das Rohr, an dem ich immer noch hing, wurde mit einem Mal warm. Erst nur ein bisschen, dann immer heißer. Der War Chant hatte mich bemerkt! Der Lauf rastete abrupt ein und als ich den Kopf hob, erkannte ich, dass er nun Crawfords Mädchen anvisiert hatte. Ich ließ mich einfach fallen, erreichte mit knapper Not noch das Kniegelenk, aber auch hier gab es nichts, mit dem ich die Maschine stoppen konnte.


    Etwas rastete im Inneren des War Chant ein, der Lauf wurde durchgeladen, doch mit einem Mal war Crawford zurück, direkt hinter dem Mädchen, dass er unsanft mit dem Knie zu Boden stieß. Das Mädchen kreischte erschrocken und die mörderische Spieluhr geriet ins Stocken. Sie konnte sich offensichtlich nicht zwischen Crawford und dem Mädchen entscheiden.


    Eine Salve von Schüssen ging auf Crawford nieder, der sich gerade noch unter den War Chant retten konnte. Allerdings hatte er damit der Mechanik die schwierige Entscheidung abgenommen, auf wen sie feuern sollte. Es klickerte wieder im Innern, der Lauf wurde nachgeladen und eine ganze Reihe von Schüssen durchlöcherte das rothaarige, namenlose Mädchen regelrecht. Ihr Kopf glich einem Sieb.


    Ich wandte meinen Blick ab. Das war zu viel! Einfach zu viel. Überall war Blut. Es sprudelte regelrecht aus der Rothaarigen heraus und es wollte nicht aufhören. Und der War Chant auch nicht, ein ganzes Magazin verschoss er in den kleinen, leblosen Körper, bevor er mit einem zischenden Geräusch die Patronen herausschoss und nachlud.


    »Harbinger!«, schrie Crawford. Eine Münze sauste an meinem Kopf vorbei. Ich hatte alle Mühe, sie zu schnappen, denn der War Chant bewegte sich wieder. Er suchte uns. Er drehte sich nach rechts und nach links, hierhin und dorthin und die Melodie wurde lauter und schneller.


    Wäre die Situation nicht so todernst gewesen, hätte ich bei Crawfords Anblick lauthals losgelacht, der einen Tanz mit den Beinen des War Chant aufführte, um nicht zermalmt zu werden.


    Überall öffneten sich nun neue Schächte und Klappen, Schläuche rollten heraus, ein langer, tentakelartiger Arm prallte auf den Boden und surrte durch den Sand. Doch der war genauso lebendig wie der Rest des War Chant, als er gegen Crawfords Bein schlug. Blitzschnell umschlang er seinen Unterschenkel und hob ihn in die Höhe. Dabei wurde der Centurio gegen das Bein der Maschine geschleudert. Der Schacht war nun geschlossen. Ich brauchte einen neuen Eingang in den War Chant.


    Im wirklich allerletzten Moment wurden meine Gebete erhört, denn Crawford wurde in die Luft gerissen. Direkt über mir öffnete sich ein neuer Schacht und ich warf die Münze einfach über mich und schloss die Augen! Lass es vorüber sein! Bitte!


    Der heftige Ruck schleuderte mich kopfüber vom Kniegelenk des War Chants. Ich rang nach Atem, alles um mich herum drehte sich, ich sah nur Sand und Blut. Das riesige Ding ging in die Knie ging und fiel vorwärts in den Staub.


    Als ich den Kopf zur Seite drehte, sah ich direkt in Crawfords Gesicht. Er blutete aus einer großen Stirnwunde, aber ansonsten war er relativ unversehrt. Er griff nach meiner Hand und half mir beim Aufstehen, was mir einiges an Mühe bereitete. Mit meinem rechten Bein stimmte etwas nicht.


    Die Menschen auf den Tribünen waren verstummt. Sie hatten sicher nicht mit einer Niederlage ihres Ungetüms gerechnet und nun herrschte betretenes Schweigen. Auf der Tribüne der hässlich bunten Alptraumpapageien entstand Unruhe.


    »Nicht hinfallen«, mahnte Crawford mich und schlang seinen Arm um meine Taille. Ich hatte weder die Kraft, dagegen zu protestieren, noch wollte ich es. Schwer atmend stützte ich mich auf seine Schulter, als die Papageien sich wieder uns zuwandten. Ich konnte ihre hasserfüllten Gesichter hinter den Trümmern des War Chants erkennen.


    Einer der Papageienmenschen hob die Hand und das Tor öffnete sich wieder. Ein Dutzend Soldaten stürmte heraus, die Gewehre im Anschlag.


    »Losss!«, brüllte einer von ihnen, sein starker Akzent verzerrte das Wort.


    Sie nahmen uns in die Mitte und führten uns zurück in die Eingeweide der Arena. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Würden sie uns jetzt hinrichten? Sie konnten uns kaum am Leben lassen, nachdem wir ihr High-Tech-Spielzeug zerstört hatten. Das widerspräche jeglicher Logik.


    Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir in der Arena gestorben wären. Wer wusste schon, wozu sie noch in der Lage waren? Das würde kein gnädiger Tod, keine einfache Hinrichtung werden.


    Verstohlen blickte ich zu Crawford hinüber. Das Blut lief immer noch in Strömen über seine Wange. Die Wunde war voller Sand und Dreck. Doch als er zu mir hinabsah, umspielte ein feines Lächeln seine Lippen.


    Das Tor schloss sich hinter uns. Dann ging alles ganz schnell. Crawford ließ mich abrupt los, ein heftiger Schlag streckte den Soldaten neben mir nieder, Schüsse peitschten durch den dunklen Gang und ich taumelte gegen die Wand. Eine Hand griff nach mir, ich schlug blindlings darauf ein. Der Griff um mein Handgelenk lockerte sich wieder. Erneute Schüsse, dann war es vorbei.


    Crawford hielt eines der Gewehre im Arm, beinahe zärtlich, als wiege er ein Kind, und grinste mich unverhohlen an. »Endlich allein.«


    Mir blieb beinahe der Mund offen stehen. Der Centurio war verdammt gut.


    »Meine Ehre war ein wenig angekratzt, als Sie den War Chant im Alleingang erledigt haben«, erklärte er schulterzuckend, warf das Gewehr in die Ecke und packte ein neues, welches er einem toten Soldaten aus den verkrampften Händen riss.


    »Greifen Sie zu«, munterte er mich auf.


    Wortlos nahm ich einem der Toten das Gewehr weg. Es war eine doppelläufige Flinte, wie Jäger sie benutzten, allerdings für kürzere Distanzen. Präzise Schüsse auf weiter Entfernung waren damit nicht möglich. Sie war mit Gold überzogen und funkelte im Fackelschein.


    »Kommen Sie«, sagte er leise. »Wir haben nicht ewig Zeit.«


    Ich versuchte, ihm zu folgen, doch das war unmöglich. Mein Bein schmerzte höllisch. Wahrscheinlich war es gebrochen oder zumindest so sehr geprellt oder gequetscht, dass ich die nächsten Tage noch nach meiner Mom schreien würde, wenn ich es falsch aufsetzte.


    Crawford blieb stehen und wartete, bis ich zu ihm aufgeholt hatte, bevor er mich wieder stützte. Dieses Mal empfand ist es nicht mehr so schlimm, auf ihn angewiesen zu sein.


    »Wer war das Mädchen in der Arena?«, fragte ich flüsternd.


    »Meine Tochter.«

  


  
    Es regnete, als Crawford und ich uns einen Ausweg aus der Arena gebahnt hatten. Der Regen wusch das Blut auf meinen Armen fort, aber ich fühlte nichts. Überhaupt nichts. Als hätte man alle meine Gefühle betäubt und dann herausgerissen, so wie man Unkraut aus den Maisfeldern von Odyssey entfernte.


    Wir trafen weder auf Soldaten noch auf andere Menschen, als wir die Straßen erreichten. Der Bezirk wirkte leer. Wahrscheinlich waren die meisten der riesigen Hallen irgendwelche Lager, ohne Bewohner und Arbeiter. Vielleicht arbeitete heute hier niemand, wir wussten nichts über diese fremde Insel, ja, wir konnten nicht einmal sagen, ob wir uns noch in der Nähe von Odyssey befanden.


    Schließlich verkrochen wir uns auf dem Dach eines Speichers, weil meine Beine mich keinen Zentimeter mehr tragen wollten. Crawford schleifte mich die Treppen hoch, legte mich auf einem Stapel Säcke ab und verschwand ohne ein Wort.


    Ich schlief sofort ein und erwachte erst wieder, als es draußen dunkel wurde. Vom Centurio immer noch keine Spur. Es hatte aufgehört zu regnen und ich hörte das gleichmäßige Tropfen, mit dem das Wasser abfloss. Alles tat mir weh, mein Rücken, meine Arme, mein Kopf, aber wenigstens ließ sich das schmerzende Bein wieder ein wenig bewegen. Ich blieb auf den Säcken liegen, die wohl irgendein Korn beinhalteten, und starrte an die Decke.


    Die letzten 24 Stunden prasselten regelrecht auf mich ein, so wie der Regen zuvor. Und mir war erbärmlich kalt. Immer wenn ich die Augen schloss, vermischte sich Aphas nasses Grab, das mich immer noch verfolgte, mit dem Anblick von Crimson in der Arena der Alpträume. Ich sah die bunten Farben, die den Tod verkündeten, ich roch das grausige Gemisch aus Maschinenöl und Blut und die Melodie des War Chant hatte sich in meinen Kopf eingebrannt. Und ich sah das rothaarige Mädchen vor mir: Crawfords Tochter.


    Wie konnte jemand so herzlos sein? Seine Tochter? Hatte er das wirklich ernst gemeint? Warum hatte er ihr nicht geholfen? Stattdessen hatte er sich mir zugewandt. Er hatte sie gegen mich getauscht. Mein neugewonnenes Vertrauen in den Centurio war jedenfalls dahin und ich war wieder am selben Punkt wie an dem Abend, als er meinen Vater tötete. Ich hasste ihn. Ich hasste ihn für all das, was mir zugestoßen war, und ich hasste ihn für den sinnlosen Tod seiner Tochter, den er vielleicht hätte verhindern können. Was hätte es ihn gekostet, sie aus der Reichweite des War Chants zu ziehen? Nichts. Er war unglaublich stark, problemlos hätte er das kleine Ding tragen können. Das Mädchen konnte kaum älter als dreizehn Jahre alt gewesen sein.


    Was war das für ein Vater? Mein Vater hatte sich geopfert. Crawford hatte seine Tochter geopfert.


    Unter mir erklangen Schritte und ich kroch leise von den Säcken herunter, um durch die Holzdielen zu spähen. Der Centurio war zurück. Er trug ein großes Bündel bei sich, das er sich locker über die Schulter geworfen hatte. Seine Kopfwunde hatte aufgehört zu bluten und er sah auch sonst nicht aus, als wäre er gerade eben mit einer todbringenden Spieluhr kollidiert. Nur seine zerfetzte Uniform zeugte davon, dass er nicht gerade erst der Kaserne von Odyssey entsprungen war.


    Ich rollte mich müde zurück, unfähig aufzustehen, und wartete, bis er oben war. Ich würde mir nicht anmerken lassen, wie mir zumute war. Am liebsten hätte ich nämlich mein Gesicht in das weiche Leinen der Säcke gedrückt und mir die Seele aus dem Leib geschrien. Wahlweise hätte ich auch gerne geheult oder irgendwem die Augen ausgekratzt.


    »Was gibt es da draußen?«, fragte ich stattdessen.


    »Sie sind in großem Aufruhr«, sagte er knapp und warf sein Bündel auf den Boden. »Suchen uns. Ich glaube, die haben nie und nimmer damit gerechnet, dass wir ihr Spielzeug kaputtmachen. Es wird repariert. Ohne das Teil scheinen sie ganz schön aufgeschmissen zu sein. Außerdem vergöttern sie es.«


    »Sie vergöttern es?«, fragte ich verwirrt.


    »Der War Chant ist ihr Gott. Obwohl er eine Maschine ist. Auf dieser Insel herrscht gerade Staatstrauer. Das Spektakel hätten Sie mal sehen sollen. Ihr gefallener Gott wird mit Blumen geschmückt und die Menschen fallen davor auf die Knie und beten.«


    »Wie haben Sie das herausgefunden?«


    »Habe mich umgesehen«, erwiderte er, immer noch ungewohnt desinteressiert.


    Normalerweise hatten seine Reden einen speziellen Unterton. Je nachdem, worum es ging, war er sarkastisch, drohend, manchmal sogar humorvoll oder wirklich böse. Jetzt fehlte seiner Stimme jede Nuance. Hoffentlich reute ihn der Tod seiner Tochter. Wenigstens ein bisschen.


    »Was ist da drin?« So wirklich interessierte mich der gefallene Gott der fremden Insel nämlich nicht.


    Er schob das Bündel mit seinem Fuß hinüber und ich öffnete es. Der vielarmige Lauf meiner Gatling grinste mich daraus an. Ich hörte die Patronen im Sack rasseln. Crawford hatte sein Siegergewehr gegen ein hypermodernes Scharfschützengewehr ausgetauscht, das er garantiert vorher nicht besessen hatte.


    »Fehlt etwas?«, fragte er, als er meinen erstaunten Blick bemerkte.


    »Nein. Ich frage mich nur, wie Sie das angestellt haben.«


    Der Centurio machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sagte ja: Staatstrauer. Wer nicht damit beschäftigt ist, uns zu suchen, der betrauert den War Chant. Sie haben keine Zeit, ihre Beute zu bewachen.«


    »Ich hoffe mit Beute meinen Sie Gegenstände, ja?«


    »Nein.«


    Ach, warum fragte ich überhaupt? Warum sollte man die auch befreien? Solche Dinge prallten an einem Sieger ganz und gar ab. Und erst recht einem Kerl, der keine Probleme damit hatte, zuzusehen, wie die eigene Tochter zu Tode kam.


    »Wie konnten Sie das zulassen?«, flüsterte ich fassungslos.


    »Was?«, fragte er und nahm sich ein Stück Brot aus dem Beutel. Mir hatte er keins angeboten.


    »Sie wissen doch wohl genau, wovon ich spreche!«, fauchte ich. »Das mit Ihrer Tochter? Warum haben Sie ihr nicht geholfen?«


    Er grinste blöde und stopfte sich die Brotkruste in den Mund.


    Wortlos griff ich nach dem Sack und angelte darin nach irgendetwas Essbarem. Wehe, wenn dieser Dreckskerl mir alles weggefressen hatte! Ich war verdammt hungrig! Immerhin hatte ich gerade eben erst eine Killermaschine bekämpft! Und zwar OHNE seine Hilfe. Die blöde Münze zählte nicht. Was tat er damit überhaupt? Mit Münzen konnte man auf Odyssey schließlich nichts bezahlen.


    »Wissen Sie, wenn man nur selten in seinem eigenen Bett schläft, dann bleiben solche Dinge manchmal nicht aus«, gab er ungerührt zu. So viel wusste ich schon, er hatte es mir in der Schankstube gesagt.


    »Ach, Sie haben noch mehr Kinder? Sie verstehen sicher, dass es mir schwerfällt, Sie als Vater zu betrachten.«


    »Ich bitte Sie, was habe ich mit den Gören zu tun? Nichts.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Aber es sind doch waschechte Siegerkinder. Sind die nicht ein bisschen zu schade, um sie von einer wildgewordenen Spieluhr durchlöchern zu lassen?«


    Er zuckte lediglich mit den Schultern.


    »Ist Ihnen das Thema unangenehm?«, fragte ich süßlich. Hoffentlich! Arschloch! »Und doch wusste das Mädchen, wer ihr Vater ist. Sie hat Sie erkannt.«


    »Nun, jetzt ist sie tot«, erwiderte er ungerührt und fuhr fort, in aller Seelenruhe das Brot zu essen.


    »Und das ist Ihnen völlig gleichgültig?«, bohrte ich nach. Ich konnte das einfach nicht glauben. Selbst jemand so … Abstoßendes musste doch irgendein Gefühl besitzen. Dass es ihn um meinen Vater nicht reute, den er nicht gekannt hatte, oder um Apha oder Korgon, das konnte ich noch irgendwie nachvollziehen, aber seine eigene Tochter?


    Im Leben nicht.


    Crawford antwortete nicht einmal. Er wischte sich die Krümel von der Uniform und riss mir den Beutel aus den Händen. Dann reichte mir einen zweiten Laib Brot. »Hier.«


    Schweigend aß ich es, aber beobachtete ihn dabei genau. Wenn ich nur lange genug an der Oberfläche kratzte, dann würde es hervorkommen. Da war ich mir absolut sicher. Merkwürdigerweise fürchtete ich mich nämlich nicht mehr vor ihm. Irgendetwas sagte mir, dass er mich nicht töten würde. Jemand wie er machte sich nicht solche Mühe mit jemandem wie mir, wenn er ihn doch nur töten wollte. Also befand ich mich auf der sicheren Seite. Für den Moment.


    »Warum haben Sie das Mädchen sterben lassen?«, fragte ich. »Sie hätten ihr helfen können.«


    »Und? Denken Sie, wir wären so weit gekommen, mit einem lästigen Weib am Rockzipfel? Sie hätte uns aufgehalten.«


    »Sie sind so … ekelhaft!«, tobte ich. »Ihnen ist alles scheißegal, Sie sind schlimmer als die anderen Sieger. Sie haben nicht einmal ein Gewissen!«


    »Warum kümmern Sie sich ständig um andere? Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie damit bisher nicht besonders gut gefahren. Ich denke, wir sind beide in diesem Punkt einfach nur sehr unterschiedlich.«


    »Was heißt hier nicht besonders gut gefahren?«, schnaubte ich. »Ich versuche wenigstens alles Menschenmögliche, um die zu beschützen, die mir wichtig sind.«


    »Das tue ich auch. Der Kreis, den ich zu schützen gedenke, ist lediglich kleiner. Genau genommen beschränkt er sich auf alles, was sich auf diesem dreckigen Dachboden befindet.« Er schwieg einen Moment und tat, als dächte er nach. Doch nur, um die Dramatik ein wenig zu steigern. »Tatsächlich. Wir sind gar nicht so verschieden.«


    »Wie Sie meinen«, zischte ich. »Ich spreche mit Ihnen nicht mehr über das Thema. Es widert mich an!«


    Crawford störte das nicht, noch lockte es ihn irgendwie aus der Reserve. Schweigend kaute ich mein Brot. Ich würde das nicht so hinnehmen. Und sein dämliches Gerede, von den wichtigen Dingen … versuchte er ernsthaft, mir zu schmeicheln? Wie lächerlich! Ich ließ mir nicht schmeicheln. Nicht von irgendwem und schon gar nicht von ihm. Es war nicht so, dass ich Männer verabscheute. Oder gar prüde oder tugendhaft war, allerdings fehlte mir da entweder ein Gen, so wie ihm das Gen zur Menschlichkeit fehlte, oder ich interessierte mich einfach nicht besonders für die Kerle, die ich schon kannte. Jedenfalls nicht für länger als ein paar Stunden.


    »Wie viele sind noch da drin?«


    »Ein paar, denke ich. Etwa elf Zellen waren noch besetzt.«


    »Was haben sie mit ihnen vor?«, fragte ich.


    »Nun, sie beten einen grausamen Maschinengott an, der nichts kennt außer töten. Vermutlich werden sie ihren War Chant reparieren und anschließend damit fortfahren, ihm Opfer darzubringen.«


    »Dann weiß ich, wo ich als nächstes hingehen werde«, antwortete ich.


    Er lachte spöttisch. »Was wird dann nur aus Ihrer Mutter? Oder Ihrem Bruder?«


    »Ich weiß nicht einmal, wo ich hier bin, geschweige denn wie weit Odyssey entfernt ist. Also kümmere ich mich erst einmal um das hier. Ich lasse nicht noch einmal zu, dass diese Kerle irgendwelche Unschuldigen abschlachten.«


    »Eine Diskussion um Schuld und Unschuld ist wohl unangebracht, wie?«


    »Ist sie. Und bevor Sie behaupten, dass jeder darin das verdient hat, dann widerspreche ich Ihnen aufs Heftigste. Ihre Tochter war unschuldig. Die einzige Schuld, die sie trug, war es, den Teufel zum Vater zu haben.«


    Ich rutschte von den Getreidesäcken herunter und griff nach der Gatling, doch Crawford gab mir einen Schubs. Mein schmerzendes Bein gab nach und ich fiel wie ein Käfer auf den Rücken. Auch das noch!


    »Sie bleiben, wo Sie sind«, knurrte er. »Sonst vergesse ich mich.«


    



    Streng genommen, war ich für die unverhoffte Ruhe dankbar. Ich schlief bis zum Morgengrauen, tief und traumlos. Der Regen kam und ging, aber ich bemerkte es nicht. Erst als er durch die Dachsparren plätscherte und mir ins Gesicht tropfte, wurde ich wieder wach. Crawford schlief ebenfalls noch, er lag einfach auf dem Boden ausgestreckt da und sah aus wie tot. Mir war allerdings klar, dass ich so viel Glück kaum haben würde.


    Probeweise belastete ich mein Bein, schnallte dann eine der schweren Platten ab und musterte die Verletzungen. Mein Knie war tiefblau und die Wade ebenfalls, aber ansonsten waren da nur ein paar kleine Schrammen. Nichts, was nicht heilen würde. Als ich es belastete, trug es mein Gewicht mehr oder minder problemlos. Zum Glück doch kein Bruch. Ich seufzte erleichtert und suchte dann den Beutel, den Crawford mitgebracht hatte.


    Der Mistkerl hatte ihn doch nicht ernsthaft versteckt? Wahrscheinlich ahnte er, dass ich versuchen würde, bei der erstbesten Gelegenheit abzuhauen. Aber was hätte mir das genutzt? Ich war auf einer Insel, wo jeder Mensch mir nach dem Leben trachtete. Da gab es keine Möglichkeit, einfach abzuhauen.


    Unter herzhaftem Fluchen legte ich mir den Träger der Gatling über die Schulter. Mein Rücken protestierte. Keine Zeit zu verlieren. Das Lager würde nicht ewig unbelebt bleiben.


    »Sie haben es eilig, oder?«


    Ich fuhr zusammen. Mann, der Kerl schaffte es auch immer wieder, mich zu erschrecken. »Ja, habe ich. Die Gefangenen könnten schon bald tot sein, wenn wir hier rumtrödeln.«


    »Sie könnten es auch jetzt schon sein«, entgegnete er.


    Ja, verdammt: KÖNNTEN! Aber mit Diskutieren verschaffte man sich eben keine Gewissheit. Ich ließ ihn einfach stehen und stapfte die Treppe hinunter. Aufreizend langsam folgte er mir, das Gewehr locker über der Schulter.


    »Und Sie wollen wirklich mit Ihrer Gatling da rausmarschieren?«, erkundigte er sich, als frage er nach dem Wetter.


    »Haben Sie eine bessere Idee?«


    »Ja.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Und mein Bein tat auch verdammt weh. »Lassen Sie hören, bevor ich Sie einfach über den Haufen schieße. Viel fehlt da nicht, glauben Sie mir.«


    Er grinste verächtlich und wandte mir die Seite seines Gesichts zu, auf der sich die Augenklappe befand. »Nicht alle Menschen verehren den War Chant. Ich glaube, das könnte unser Hebel sein.«


    »Soll ich mal bei den Nachbarn klopfen und fragen, welcher Religion sie anhängen? Sofern sie mich überhaupt verstehen?«


    Crawford rammte mich mit seiner Schulter, als er kopfschüttelnd an mir vorbeiging und die Tür zum Lagerhaus aufstieß. Ein ganzes Rudel an schwarzgekleideten Soldaten stürmte an uns vorbei, irgendetwas auf der anderen Seite der Straße fokussierend. Ungerührt schloss er die Tür wieder.


    »So sieht’s aus«, kommentierte er.


    Zum Glück hatten die Kerle uns nicht gesehen. »Toll. Glückwunsch! Sie hatten Recht! Sind Sie jetzt glücklich?«


    Er schnalzte verärgert mit der Zunge. »Lassen Sie das. Das macht Sie nicht attraktiver.«


    »Wie bitte?«


    Erneut öffnete er die Tür. Die Soldaten waren fort. Als ich hinausspähte, war die Straße genauso leer wie gestern, allerdings erkannte man jetzt die Unterschiede zu Odyssey. Bei uns gab es breite Metallplanken, die als Straßen herhalten mussten. Hier gab es tatsächlich eine ebene Oberfläche, die mich an Steine erinnerte. Aber der Müll war vollkommen identisch. Dosen, Plastik und Schrott lagen überall herum und verbreiteten ihren ganz eigenen Gestank. Es gab keine Straßenlaternen wie bei uns und das graue Zwielicht wurde nur von den Lichtern aus den Häusern unterbrochen. Der Regen verschluckte die Geräusche dieses Ortes. Ich hatte keine Ahnung, ob wir in dem Teil einer großen Stadt waren oder nicht. Allerdings war unser Weg von der Arena aus nicht besonders weit gewesen. Doch hätte ich ihn jetzt schon nicht mehr wiedergefunden. Mein Orientierungssinn war noch nie besonders gut gewesen und gestern Abend musste ich wohl unter Schock gestanden haben, was die Sache zusätzlich erschwerte.


    »Dort rüber«, kommandierte Crawford und zeigte auf eine Baracke, in der Lichter brannten. War er verrückt geworden?


    Aber mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Mein Rücken prickelte und der Regen fühlte sich überhaupt nicht gut auf meiner Rüstung an. Er lief in ihre Ritzen, durchnässte den Stoff meines Brustbandes und rieb mir die Haut wund.


    Die Tür flog auf und ein schwarzgewandter Soldat preschte heraus. Er erstarrte mitten in der Bewegung, als er Crawford und mich erblickte, kam aber nicht mehr dazu, Alarm zu schlagen. Crawford schnitt ihm geübt die Kehle durch, wie er es schon bei Korgon getan hatte.


    Er gab der Leiche einen Tritt und beförderte sie in den Flur der Hütte, die größer war, als ich zunächst angenommen hatte. Offenbar gab es mehr Platz auf dieser Insel und die Menschen konnten größere Häuser bauen.


    Ich packte den Toten am Kragen und zog ihn das letzte Stück, damit Crawford die Haustür schließen konnte. Doch drinnen angelangt, stellten wir fest, dass dies hier kein normales Haus war. Wir waren geradewegs in eine Kaserne marschiert. Gottlob waren die alle ausgeflogen. Es gab nur zwei klägliche Wachen, die Crawford mit zwei Schüssen außer Gefecht setzte.


    »Jetzt sind wir immerhin auf der anderen Straßenseite«, spottete ich.


    »Wären wir nach Ihrer Pfeife getanzt, dann wären wir jetzt wieder in dieser hübschen Arena und hätten mal einen Blick darauf werfen können, wie weit die Reparatur des War Chants ist.«


    Ich seufzte. Es war Zeit, mit dem Gezicke aufzuhören. Wir mussten uns sputen. Diese Menschen waren begnadete Techniker, sonst hätten sie den War Chant überhaupt nicht bauen können. Wahrscheinlich war eine kleine Reparatur an den Zahnrädern eine Nichtigkeit, die das Ding nur kurz außer Gefecht setzte.


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte ich.


    Crawford eilte ans Ende des Hauses und deutete auf ein kleines Fenster, von wo aus man die Arena sehen konnte. Es musste einfach die Arena sein. Ein riesiges Rund mit Torbögen, so hatte es auch innen schon ausgesehen. Allerdings war es von außen überall mit Efeu bewachsen. Eine Pflanze, die auf Odyssey als Schädling galt, weil sie die empfindliche Struktur der Oberfläche schädigte.


    Überall gab es dort Vorrichtungen für Laternen. Über der ganzen Insel lag dieses seltsame Zwielicht.


    »Wir gehen den direkten Weg«, sagte Crawford und deutete auf das Fenster. »Sofern Sie immer noch entschlossen sind, die Zellen darin zu öffnen. Allerdings muss ich Sie warnen, vielleicht ist es nichts, was Sie überhaupt sehen wollten.«


    »Ich will da rein«, beharrte ich. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich Menschen auf dieser schrecklichen Insel hier zurücklasse.«


    »Ich würde Ihnen das verzeihen«, antwortete er ungerührt.


    »Darauf lege ich keinen Wert. Öffnen Sie das Fenster.«


    Sein Lachen ärgerte mich, allerdings öffnete er anstandslos die Luke, durch die zu steigen mich einiges an Mühe kostete. Nicht zuletzt wegen meiner Verletzungen, doch viel mehr wegen der Gatling Gun, die sich ständig am Rahmen verkantete. Fluchend erreichte ich die nächste Querstraße vor der Arena, landete lautstark auf einem Berg von Dosen und sah mich um. Auch hier war niemand zu sehen.


    »Die scheinen eine Ausgangssperre zu haben oder so«, sagte ich zu Crawford.


    »Vermutlich«, erwiderte er. »Macht es nicht besser. Ich hätte Menschenmassen vorgezogen.«


    Er war einfach immer dagegen, wenn ich nur den Mund aufmachte. Hatte er nicht einst großspurig behauptet, er sei mein Fan? Wieso eigentlich, wenn er alles, was ich tat, scheiße fand?


    »Da entlang«, sagte er und wies nach rechts.


    Ich folgte ihm, immer auf der Hut. Er wählte scheinbar wahllos eine der Hütten aus, die es hier am Straßenrand gab, doch ich war mir sicher, dass er mehr wusste als ich. Wahrscheinlich hatte er bei seinem kleinen Streifzug schon ein paar Dinge ausgekundschaftet.


    Und tatsächlich klopfte er an die Tür der ausgewählten Hütte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann lugte ein misstrauisch aussehender älterer Mann zu uns heraus.


    »Sie schon wieder«, knurrte er unwillig. Ich war erstaunt, dass er überhaupt unsere Sprache sprach.


    Doch obwohl er uns so abweisend begegnete, öffnete er seine Tür und winkte uns herein. Anschließend schloss er sie sorgsam wieder. Kein Zweifel – er war alt. Wirklich alt. Seine Haare waren kaum mehr vorhanden, seine schwarzen, stechenden Knopfaugen erinnerten mich auf unangenehme Weise an Rubicon. Seine Haut war ledrig und von der Sonne verbrannt. Die vielen Knochensplitter an seinem Hals wiesen ihn als Voodooanhänger aus. Eigentlich hätte er viel mehr nach Odyssey gepasst, denn er trug im Gegensatz zu all den anderen Menschen hier, die ich gesehen hatte, kein Schwarz. Bisher hatte ich nur die alptraumhaften Gestalten in der Arena kennengelernt, aber dieser Mann war anders als sie.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich verblüfft.


    »Ein Auswanderer«, schnarrte der Alte und musterte mich misstrauisch, bevor er sich an Crawford wandte. »Sie haben nicht gesagt, dass da noch jemand ist.«


    »Ist das wichtig?«, wischte Crawford seine Bemerkung achtlos beiseite. »Sie haben gesagt, Sie könnten mir helfen. Nun, dann raus damit.«


    Der Alte winkte uns in den Wohnraum. »Wahrscheinlich haben Sie Hunger«, brummte er vor sich hin, wirkte allerdings jetzt viel freundlicher, als er mir eine Schale mit dampfender Suppe reichte. »Hab ich Recht?«


    »Danke«, erwiderte ich und nahm einen Schluck. Sie war warm und so wohltuend, dass ich mich am liebsten auf dem zerschlissenen Teppich zusammengerollt hätte, um noch etwas zu schlafen. Irgendeine Zwiebelart mit mir unbekannten Gewürzen.


    Crawford lehnte das Angebot entschieden ab.


    »Sie wollen da rein?«, hakte der Alte nach. »Niemand geht freiwillig da rein. Normalerweise kommt auch niemand da raus. Und dann will er erst recht nie wieder hinein.«


    »Ist kompliziert«, murmelte ich. »Aber wir vermuten, dass da noch mehr Leute von uns sind.«


    »Haben sie noch mehr Leute hingerichtet?«, fragte Crawford.


    Der Alte grinste zahnlos. »Nein. Wie denn? Ihr War Chant funktioniert nicht mehr. Den haben Sie wunderbar zerschossen, Miss …«


    »Harbinger«, assistierte ich.


    Der Alte wiederholte den Namen mit einem merkwürdigen Unterton. Dann fuhr er fort: »Aber das wird nicht so bleiben. Sie huldigen ihm, wissen Sie. Es ist ihr Gott.« Ich nickte. So viel wusste ich ja schon von Crawford.


    »Was ist das hier?«, fragte ich schließlich.


    »Das ist Aquarius«, erklärte der Alte. »Ich glaube, es ist Ihrer Insel nicht unähnlich.«


    »Sie wissen von Odyssey?«


    »Jeder weiß von Odyssey. Und von Chandra.«


    »Chandra?«, fragte Crawford. Also gab es doch noch Dinge, die ihn überraschten.


    »Das ist die dritte Insel. Ich glaube, mehr gibt es nicht. Und das Festland. Macht vier Völker.«


    Das wusste ich immerhin seit meinem Gespräch mit Tikal. »Und was tun die hier?«


    »Das ist der totalitäre Staat von Aquarius. Unter den glorreichen Hohepriestern des War Chants.« Der Alte machte sich nebenbei am Herd zu schaffen, als er einen Blick in meine leere Schale geworfen hatte.


    »Ich dachte, die hätten den War Chant erschaffen.«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, wo das Ding herkommt. Es war schon immer hier, begraben unter den Müllbergen von Aquarius. Aber sie können es kontrollieren. Und das reicht ihnen. Sie verkaufen es als einen Gott, aber in Wahrheit sind sie die Götter, die ihn nur lenken. Sie sind wie Heuschrecken. Nehmen mit, was sie kriegen können. Entweder um aus den Menschen Sklaven zu machen oder um sie ihrem grausamen Gott zu opfern. Und sie haben lange Fühler, sie wissen, was in der Welt vorgeht. Sonst hätten Sie sich an Odyssey niemals herangewagt. In der Nacht, als die Ordnung auf Ihrer Insel zusammenbrach, da witterten sie ihre Chance und überfielen sie mithilfe des War Chants.«


    Ich schüttelte mich. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass es noch schlimmere Menschen als die Sieger gab. Doch nicht einmal die Rebellen waren wirklich besser. Alle waren gleich schlecht. Abgrundtief schlecht. Keine schöne Erkenntnis. Und auch keine, der ich wirklich Glauben schenkte, egal, welche Fakten vor mir lagen. Ich wollte einfach nicht einsehen, dass alle Lebewesen so … krank waren!


    »Woher wussten sie von dem Aufstand auf Odyssey?«


    »Diese Kerle haben ihre Spione überall. Auch auf Ihrer Insel, da können Sie Gift drauf nehmen.«


    »Jemand hat sie gerufen?«, fragte ich verstört.


    »Oh ja. Der War Chant kann alles Mögliche empfangen. Telegramme. Morsecodes. Funk! Sie hören seit Jahren den Funk des Festlands ab. Vielleicht mussten sie niemanden auf Ihrer Insel einschleusen.«


    Ich wollte nicht daran denken, dass vielleicht Rubicons Nachricht auf dem Übertragungsgerät meines Vaters der Grund dafür sein könnte, dass die Eroberer gekommen waren.


    »Kommen Sie zum Punkt«, mahnte Crawford. »Uns läuft die Zeit davon.«


    Der Alte wedelte mit der Hand, als verscheuche er eine lästige Fliege, und schenkte mir, statt sich zu beeilen, von der Suppe nach. Von selbst hätte ich nicht danach gefragt, aber sie war so wohltuend, dass ich nicht ablehnte. Ich hatte vor einer gefühlten Ewigkeit das letzte Mal warm gegessen.


    »Woher kommen Sie? Und wieso sprechen Sie unsere Sprache?«, fragte ich.


    »Was liegt wohl nahe, wenn ich Ihre Sprache spreche?«, erwiderte der Alte spöttisch.


    »Was weiß ich?«, brummte ich und nahm noch einen Schluck.


    »Wie überlebt man das?«, hakte Crawford nach.


    »Die schwarzen Gestalten? Brauchten einen Übersetzer. Haben mich auf dem Meer einkassiert. Ich war Fischer. Sie haben mir die Wahl gelassen – sterben oder für sie als Übersetzer fungieren. Die Wahl war leicht.«


    Ich nickte. Aber warum diese Menschen einen Übersetzer brauchten, war mir nicht so ganz klar. »Was tun die mit den Menschen von Odyssey?«


    »Opfern. Manche machen sie auch zu Sklaven.«


    »Wieso helfen Sie uns?«, fragte ich geradeheraus.


    »Das muss aufhören«, sagte der Alte. Die Worte kamen mir unangenehm bekannt vor. Rubicon und Falconetta hatten sie beide benutzt. Ob Falconetta wohl noch lebte? Ob überhaupt noch jemand zu Hause lebte? Plötzlich war mir zum Weinen zumute. Ich presste die warme Schüssel an meine Brust und zwang mich, ruhig durchzuatmen.


    »Sagen Sie, haben Sie etwas für mich zum Anziehen?«, fragte ich, nachdem ich mich ein wenig gefangen hatte.


    »Ich schau mal. Vielleicht passt Ihnen was von meiner Tochter.« Er wuselte davon und ich hörte ihn im hinteren Teil der Wohnung rumoren.


    Aber das furchtbare Gefühl aus meiner Brust verschwand nicht. Ich starrte auf die Suppenschüssel, nahm noch einen Schluck und dann, urplötzlich, liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich konnte nichts dagegen tun, sie kamen einfach und ließen sich nicht zurückhalten.


    Crawford nahm mir wortlos die Schüssel aus den Händen und drückte mich sanft auf den kleinen Hocker in der Ecke.


    Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Es war mir furchtbar unangenehm, vor ihm zu weinen. Darauf hatte er vermutlich schon lange gewartet, seitdem er begonnen hatte, mich zu terrorisieren, aber die Traurigkeit ließ sich einfach nicht vertreiben. Savage, meine Mutter, Falconetta, Tikal, Saratoga, ganz sicher zumindest Crimson … alle tot. Bestimmt! Ich war mir ganz einfach sicher.


    Ich fühlte eine Hand unter meinem Kinn und ließ schließlich die Hände sinken. Es hatte ja doch keinen Zweck, er wusste, dass ich weinte. Und jetzt würde er sich unweigerlich darin aalen, endlich die Genugtuung zu bekommen, auf die er schon so lange wartete. Da konnte ich es auch zulassen. So wäre es wenigstens schnell vorüber.


    »Warum weinen Sie?«, fragte er erstaunlich sanft.


    »Weil …«, schniefte ich. »Weil ich mir sicher bin, dass alle tot sind. Alles dahin …«


    »Wie kommen Sie plötzlich darauf?«, fragte er.


    »Ich weiß es einfach.«


    »Odyssey geht nicht einfach so unter. Auch nicht die Menschen, die darauf leben.«


    Warum versuchte er überhaupt, mich zu trösten? Das war lächerlich! Ihm gingen die Menschen doch am Arsch vorbei, so leichtfertig, wie er Leben nahm und beendete.


    »Lassen Sie das«, mahnte ich, als ich merkte, dass er mit seinem Daumen über mein Kinn strich. Sein gesundes Auge blitze für einen Moment vergnügt auf.


    »So gefallen Sie mir schon besser.« Die Hand nahm er trotzdem nicht fort.


    »Centurio, ich sagte: Lassen Sie das!« Plötzlich war ich zornig wie noch nie. Am liebsten hätte ich ihm die Suppenschüssel auf seinem Kopf zerbrochen. Wütend schlug ich nach seiner Hand, aber verfehlte sie, weil er die Reaktion vorausgeahnt und sie weggezogen hatte.


    »Harbinger«, sagte er leise. »Sie sind eine so entschlossene Person. Und ungesund optimistisch. Doch das ist es ja gerade, wofür ich Sie bewundere.«


    »Ich bin ‘ne blöde Gladiatorin, die mit ihrer Dummheit alle ins Unglück gestürzt hat!« Plötzlich waren die Tränen wieder da. »Hätte ich Falconetta nie von den Waffen erzählt … sie hätte mich nie zu Rubicon geschickt und es hätte nie eine Revolution gegeben und … dann wären wir auch gar nicht hier und diese hässlichen Missgestalten hätten niemals Ihre Tochter ihrem grausamen Gott geopfert. Und Crimson … und die anderen.« Es war mir so egal, wenn er das jetzt als Geständnis wertete. Warum mir zuerst seine Tochter einfiel, wusste ich auch nicht, aber in diesem Moment war ich so furchtbar traurig. Was musste in diesem Mädchen vorgegangen sein, als sie ihren Vater erkannt hatte? Und in dem Moment, als er wenigstens halbherzig den Versuch unternommen hatte, ihr zu helfen, nur um dann die bittere Erkenntnis zu erlangen, dass ihr Vater auf jemand völlig anderes fixiert war – auf mich!


    Das war mir in diesem Moment zum ersten Mal bewusst geworden. Obwohl er es so oft gesagt hatte, hatte ich das immer auf Heuchelei und Sadismus geschoben, gewürzt mit einer Prise Sarkasmus.


    Aber das war es nicht. Nicht nur. Irgendwie, auf eine sehr kranke Art, mochte mich Crawford. Das war allerdings nicht so schön, wie sich das anhörte, ich fand es eher erschreckend. Viel erschreckender, als wenn er mir erneut das Leben zur Hölle gemacht hätte, was er allerdings immer noch tun konnte.


    »Sie sind tatsächlich eine dumme Gladiatorin. Aber Sie sind auch ungleich mehr als das. Ich glaube, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt.«


    »Haben Sie«, nickte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen.


    Langsam ließ er sich vor mir auf die Knie sinken und nahm meine Hände in seine. Sie waren kalt und rissig. Ich wollte eigentlich meine Finger wegziehen, mich nicht schon wieder von ihm berühren lassen, aber selbst dazu war ich mittlerweile zu müde. So wie ich für alles zu müde war. Für eine neue Befreiungsaktion, für eine Rebellion. Ich wollte schlafen. Schlafen und nie wieder aufwachen.


    »Warum tun Sie das?«, fragte ich leise.


    »Was?«, wollte Crawford wissen.


    »Herrgott, Sie wissen genau, was ich meine. Sie sitzen hier und trösten ein heulendes Mädchen, wo Sie nicht einmal das Leben Ihrer eigenen Tochter interessiert.«


    Er seufzte leicht. »Was interessiert mich diese Tochter? Das ist sie doch nur den Genen nach. Ich hatte mit dem Mädchen nichts zu tun.«


    »Und doch wissen Sie, dass es Ihre Tochter war. Empfinden Sie wirklich so gar keine Reue?«


    »Ich bedauere ein paar Dinge in meinem Leben«, entgegnete er ungerührt. »Das gehört allerdings nicht dazu.«


    »Ich bedaure es aber«, sagte ich leise.


    »Das ist eine Ihrer Qualitäten, die Sie immer so leichtfertig abtun.«


    Es war mir jetzt auch egal, dass es Crawford war, der da vor mir auf dem Fußboden der Küche kniete. Ich beugte mich einfach vor und barg mein Gesicht in seiner zerfetzten Siegeruniform. Seine Finger strichen sachte über meine Wange. Manchmal brauchte man einfach Nähe. Selbst wenn es die des schlimmsten Alptraums war. Nur um zu wissen, dass man noch lebte.


    



    Stunden später kehrte ich zurück in die Küche, allerdings erst, nachdem ich eine Ewigkeit geschlafen hatte. Nicht einmal die riesigen Soldatenkolonnen, die am Fenster vorbei marschiert waren, hatten mich wecken können.


    Aber selbst das erschrak mich nicht wirklich. Was mich wirklich und wahrhaftig schockierte, war der Plan, den Crawford und der Alte mir unterbreiteten. Die Kurzfassung: Arena stürmen, War Chant klauen, ab nach Odyssey! Waren die zwei in der Zwischenzeit übergeschnappt?


    »Das ist die dümmste Idee, von der ich je gehört habe«, sagte ich laut, nachdem der Alte geendet hatte.


    »Haben Sie eine bessere?«, fragte Crawford neugierig.


    Seit dem letzten Gespräch war er wieder so wie vorher. Da war nichts mehr, was daran erinnerte, dass er mich hatte weinen sehen.


    »Nein«, gab ich zu. Stattdessen wandte ich mich an den Alten. »Wie heißen Sie überhaupt?«


    »Ace«, antwortete der. »Das ist nicht der Name, den man mir auf Odyssey gegeben hat. Aber ich habe es vorgezogen, den alten zu vergessen. Die Bewohner von Aquarius nennen mich so und das ist schon in Ordnung für mich.«


    »Also … Ace«, murmelte ich. »Wo ist der War Chant, bevor ich mir den Unsinn noch einmal überlege und von der nächsten Klippe springe?«


    »Aquarius hat keine Klippen«, antwortete Crawford glatt.


    »Es ist ganz einfach«, fuhr Ace fort, als habe er meinen Einwand gar nicht gehört. »Der War Chant liegt immer noch in der Arena. Aber er wird gut bewacht. Dorthin wollten Sie doch sowieso, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


    Ich nickte und strich die merkwürdige Bluse glatt, die mir der Alte gegeben hatte. So etwas hatte ich noch nie getragen, es sah so mädchenhaft aus …


    Als habe er meine Gedanken gelesen, lächelte er leicht. »Sie sehen aus wie meine Tochter.«


    »Wo ist sie?« Ich konnte es mir zwar in etwa denken, aber ich verstand Ace nun ein wenig besser.


    »Eines der zahllosen Opfer für den War Chant. Bestattet in einem anonymen Massengrab«, antwortete er leise.


    Gar nicht so wie Crawford. Diese tragische Parallele rückte mir endlich wieder den Kopf zurecht. Ace war ein Mensch mit Gefühlen, der seine Tochter geliebt hatte. Crawford war ein Monster, das sich für nichts und niemanden außer sich selbst interessierte. Der Alte hätte sicher alles versucht, seine Tochter zu retten, das erzählten mir die Augen des Mannes.


    »Hätte ich Sie nicht vor meiner Tür stehen sehen, ich hätte ihm nicht noch einmal geholfen«, sagte Ace. »Vielleicht kann ich an Ihnen wiedergutmachen, was ich bei meiner Tochter versäumt habe.«


    Ich räusperte mich verlegen und sagte zu Crawford: »Lassen Sie uns aufbrechen. Ich möchte so schnell wie möglich weg von dieser schrecklichen Insel.«


    Ein merkwürdiges Funkeln erschien in seinem gesunden Auge. Vermutlich hatte er gerade das kleine Puzzle vor seinen Augen zusammengesetzt und es passte ihm ganz und gar nicht, dass ich meine Meinung zu ihm überdacht hatte. Selber schuld, einäugiger Heuchler!


    »Wie kommen wir von Aquarius runter?«, fragte ich Ace.


    »Der War Chant kann problemlos über Wasser gehen, sofern Sie herausbekommen, wie man ihn steuert. Er sendet irgendwelche Wellen aus, die die Struktur verändern. Wenn Sie wollen, dann ist er so eine Art Jesus. Er macht nur kein Wasser zu Wein.« Er lachte über seinen kleinen Scherz, ich allerdings hatte von diesem Jesus noch nie etwas gehört.


    »Sie gehen am besten durch das Fenster. Bis zur Arena ist der Weg hier frei. Doch da drin werden Sie mit den Elitetruppen konfrontiert werden. Die wollen nicht noch einmal so ein Desaster.«


    »Bekommen Sie keinen Ärger?«, fragte ich. Immerhin war es für Ace kaum ungefährlich, uns zu helfen.


    »Nur wenn sie Sie hier erwischen«, antwortete er unbekümmert. »Mich alten Haudegen lassen sie Gott sei Dank in Ruhe.«


    »Vielen Dank«, sagte ich leise. »Auch für die Klamotten und so.«


    Er lächelte lediglich. »Machen Sie es gut, Miss Harbinger.«


    »Das werde ich.« Ich drückte dem Alten die Hand und öffnete das Fenster, wohingegen Crawford und er sich nur steif zunickten.


    Draußen regnete es schon wieder und prompt bereute ich es, die Bluse gegen meine Rüstung getauscht zu haben.


    Nur meinen Brustpanzer hatte ich darunter anbehalten. Der taugte immerhin, um Kugeln aufzuhalten. Mein Bein pochte immer noch, aber es schmerzte nicht mehr ganz so übel, sodass ich nicht mehr auf Crawfords Hilfe angewiesen war.


    Er schritt schweigend vor mir die Straße hinab, das Gewehr im Anschlag, bereit, auf jedermann zu schießen, der sich auch nur blicken ließ. Aber das Militär von Aquarius setzte wohl auf die Bunkertaktik. Wenn wir irgendetwas erreichen wollten, dann mussten wir einen ihrer Bunker stürmen.


    Zum Glück hatte Ace mir ein paar derbe Stiefel gegeben. Die erleichterten auf jeden Fall das Gehen. Ich fror dennoch erbärmlich, weil der Regen regelrecht auf mich niederprasselte und so kalt war, dass man ihn auch für Eis hätte halten können.


    »Sie halten ihn für einen besseren Menschen als mich, oder?«, fragte Crawford, ohne sich umzudrehen.


    »Kann schon sein, ja.«


    Er brummte etwas Unverständliches, hob sein Gewehr und zwei Schüsse krachten durch die regennassen Straßen. Weit hinten, dort wo die Türme des Arenarunds sich befanden, erkannte ich einen kleinen schwarzen Körper, der die Zinnen hinabstürzte.


    »Der Ausguck«, erklärte er entschuldigend und lief einfach weiter.


    »Sie sind gut«, antwortete ich anerkennend. Fügte aber schnell hinzu: »Im Töten.«


    »Wären Sie eine Gladiatorin in Rom gewesen, dann wären Sie das auch«, antwortete er lediglich.


    Ein riesiges Tor führte in die Arena hinein, allerdings waren wir uns schnell einig, dass wir diesen Weg vermeiden wollten. Genauso gut hätten wir auch anklopfen können.


    Crawford stöberte jedoch einen Seiteneingang auf, schaltete beide Wachen in Sekundenschnelle aus und öffnete mit einem beherzten Fußtritt die Tür.


    Drinnen hörte ich das Rasseln der schweren Stiefel auf dem Metallboden. Ich dachte gar nicht lange darüber nach, hob die Gatling an und ließ den Hebel hinuntersausen. Das Stakkato hallte laut von den Wänden wieder, aber schlussendlich blieb niemand außer uns am Leben, der es hören konnte. Was das anging, war dieses Monster wirklich ein Segen. Auch wenn die Gatling es sicher nicht mit dem War Chant aufnehmen konnte.


    »Die Türen«, wisperte ich.


    Crawford nickte und machte sich an der Erstbesten zu schaffen, während ich Ausschau nach den schwarzgekleideten Soldaten hielt. Irgendwo waren noch viel mehr davon. Und sie wussten auch, dass wir da waren. Wir waren nicht zu überhören.


    Das Fackellicht ließ unsere Schatten tanzen. Crawford stemmte sich mit voller Kraft gegen die Tür, bis das verrostete Metall endlich nachgab. Er taumelte vorwärts, fing sich wieder, nur um im selben Moment hustend rückwärts aus der Zelle zu fliehen.


    Mein Magen machte einen Sprung auf meine Zunge, als ich es ebenfalls roch. Verwesendes Fleisch. Die Gefangenen darin mussten schon eine ganze Weile tot sein. Trotzdem schob ich mich an dem Centurio vorbei. Ich musste mit eigenen Augen sehen, wer in dieser Zelle lag.


    Ein junger Bursche mit schwarzer Haut. Ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen. Aber ich kannte sie beide nicht. Ich hätte nicht einmal sagen können, ob sie von Odyssey stammten.


    »So könnte es in jeder Zelle aussehen«, mahnte mich Crawford. »Wollen Sie das wirklich sehen?«


    Ich nickte. Schlimmer konnte es kaum werden. Gewissheit war immer noch besser, als sich ein Leben lang zu fragen: Was wäre wenn?


    Ich schob den Träger der Gatling wieder über meine Schulter und deutete auf die nächste Tür, die Crawford unter einigem Gefluche öffnete.


    Dahinter kamen zwei ausgemergelte Mädchen zum Vorschein. Eine davon kannte ich. Es war Chandni, die Hoplomacha aus Hastings!


    Ich griff nach ihrem Arm und zerrte sie hervor.


    »Halten Sie das für eine kluge Idee?«, fragte Crawford mich.


    »Sie kann kämpfen.«


    »In dem Zustand auch?«


    Chandni klapperte eigentlich nur hilflos mit den Zähnen, sie war nicht einmal in der Lage zu sprechen. Das andere Mädchen war jünger als sie und an ihrer, einstmals sicherlich sehr hübschen, Kleidung konnte ich erkennen, dass sie zu den Siegern gehörte.


    »Noch eine von Ihren Töchtern?«, knurrte ich.


    Crawford grinste lediglich.


    »Bah«, zischte ich und bedeutete Chandni, zu warten. »Ihr beiden bleibt hier. Ich werde andere zu euch schicken.«


    »So viele Kinder habe ich nun auch nicht«, meinte Crawford mit einem hämischen Seitenblick. »Sie sind ganz schön prüde für eine Gladiatorin.«


    »Ich mache mir nur nichts aus Männern. Jedenfalls nicht für lange.« Warum ich ihm das erzählte, wusste ich nicht recht, allerdings hatte ich es schon immer gehasst, wenn alle in mir das Mauerblümchen sahen. Falconetta hatte das auch immer getan. Selbst in einer solchen Situation ärgerte es mich.


    »Noch eine Tür?«, umging Crawford das Thema elegant.


    »Alle. Wir müssen sie alle öffnen.«


    »Haben Sie sich schon mal gefragt, was geschieht, wenn im War Chant nicht genügend Platz für alle ist?«


    »Nein.«


    »Dann sollten Sie sich dafür eine Lösung einfallen lassen.«


    Ich deutete nur auf die nächste Tür und lauschte wieder in die Dunkelheit. Bloß nicht darüber nachdenken. Das Teil war riesig. Darin hatte garantiert eine halbe Armee Platz.


    Die nächste Zelle war leer. Doch in der übernächsten erlebte ich eine Überraschung: Drei Sieger tummelten sich darin. Unter ihnen niemand anders als der Kerl, der sich als Centurio ausgegeben hatte, um meine Mutter fortzuschaffen. Der nuschelnde Mistkerl!


    »Das sind keine Sieger«, knurrte ich. Eigentlich hatte ich nicht übel Lust, diese Betrüger verrotten zu lassen. Jetzt sah er gar nicht mehr so stark aus wie noch vor ein paar Tagen auf Odyssey. Er wirkte schwach und gebrechlich, genau wie seine Kumpanen.


    »Bitte«, jammerte der Bärtige. Allerdings war der Bart mittlerweile stark verfilzt und unansehnlich geworden. »Wir wussten doch nicht, was wir hätten sonst tun sollen. Er hätte uns umgebracht …«


    »Natürlich«, schnaubte ich. »Ich hätte gar nicht übel Lust, euch hier verrotten zu lassen.« Für Höflichkeiten hatte ich gegenüber diesem Schlag von Menschen nichts mehr übrig.


    »Miss«, winselte er und rutschte ein Stück näher an mich heran.


    »Wo ist meine Mutter, du hässliche Ratte?«, fauchte ich ihn an.


    »Wir ham sie weggeschafft. Wir hatten Befehle, was hätten wir da tun sollen?«


    Crawfords Auge glitzerte amüsiert. Sein schmaler Mund hatte sich zu einem schadenfrohen Grinsen verzogen.


    »WO IST SIE?«, brüllte ich, völlig außer Acht lassend, dass ja immer noch eine Eliteeinheit irgendwo in diesem Gebäude auf uns lauerte.


    »Ich weiß es doch auch nicht. Wir ham sie zu einem Sammelpunkt gebracht. Mehr nicht. Ich schwör’s!«, wimmerte der einstige Bär, der jetzt nur noch ein winselnder Hund war. Er stank erbärmlich.


    Ich musterte sie alle drei und wandte mich dann an Crawford. »Ist einer davon ein Sieger? Ein echter Sieger, meine ich.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Leute wie ihr sind schuld am Untergang von Odyssey«, grollte ich. »Ihr habt die Rebellion betrogen, die sich angeblich für das Gute einsetzt. Doch so haben wir nur Schlimmes mit noch viel Schlimmerem ersetzt. Ich hätte euch nicht einen Moment glauben sollen!«


    Wütend schlug ich die Stahltür zu. Mochten sie darin verrotten. Es kümmerte mich nicht. So überhaupt nicht.


    Crawford legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das hätte ich niemals von Ihnen gedacht«, sagte er.


    Das hatte ich auch nicht. Und ein Stück von mir ließ ich in diesem schmutzigen Kerker zurück.


    



    Uns war klar gewesen, dass die Sache nicht einfach werden würde und wir wohl oder übel bald unter Beschuss geraten würden. Wie das jedoch geschah, das hatten wir uns in unseren übelsten Träumen nicht ausgemalt. Als Crawford das Arenator öffnete, empfing uns nichts als die Stille.


    Insgesamt sieben Überlebende hatten wir gefunden. Ich verdrängte erfolgreich, dass es eigentlich zehn gewesen waren, doch die drei in Kerkerzelle 7 ignorierte ich vollständig. Darüber durfte ich nicht nachdenken. Ich hatte sie zum Sterben verurteilt. Das war etwas ganz anderes, als jemanden im Kampf zu erschießen, der mir nach dem Leben trachtete. Das da war nicht ebenbürtig gewesen. Es war kalkuliert, schrecklich einfach und trug Crawfords Handschrift. Kein angenehmer Gedanke.


    Außer Chandni kannte ich niemanden der Insassen, vielleicht war es ganz gut so. Ich hatte ihr ein Gewehr in die Hand gedrückt und sie angewiesen, auf alles zu schießen, was sich bewegte und nicht zu uns gehörte. Aber die Hoplomacha war so verstört, dass ich bezweifelte, ob sie mich überhaupt gehört hatte.


    Der War Chant lag immer noch so da, wie wir ihn zurückgelassen hatten. Allerdings hatte man seine Storchenbeine entwirrt und frische Schweißspuren zeigten, dass die Techniker sich an ihm vergriffen hatten.


    »Wissen Sie, wie man den steuert?«, fragte ich Crawford.


    Das war von vornherein die Schwachstelle in seinem Plan gewesen, aber er hatte mir nicht des Rätsels Lösung verraten.


    Er antwortete nicht, sondern ging mit wachsamem Blick um den War Chant herum, bis er den großen Schlüssel erreichte, der ihn aufzog.


    Chandni und das andere Mädchen hatten sich dicht hinter die Männer gestellt, die wir befreit hatten. Zwei davon waren echte Soldaten der Sieger, die anderen drei Schmiede, denn ich erkannte das zerfetzte Emblem auf dem Ärmel des einen. Doch keiner von ihnen kannte Savage.


    Crawford winkte die Soldaten herbei und verschwand mit ihnen auf der Rückseite des War Chants, während ich, die Gatling wachsam auf die Ränge gerichtet, mich umsah. Ohne Zuschauer wirkte die Arena zwar nicht mehr ganz so bedrohlich, aber das Podium, auf dem die kunterbunten Eroberer gesessen hatten, verlor nichts von seiner Unheimlichkeit. Überall säumten Knochen den Weg hinauf, aufgespießte Schädel, Knochensplitter, ein halb verwesendes Bein … was für ein krankes Volk. Obwohl die Sieger kaum besser waren. Vielleicht nur nicht ganz so gestört.


    Man hatte die Leichen nicht fortgeschafft, die der War Chant bei seinem letzten Kampf hinterlassen hatte, sodass ich nun auf den toten Körper des Fischermädchens hinunter starrte.


    Und ein wenig misstrauisch besah ich mir Crawfords Bemühungen nun auch. Immerhin hatte er jetzt wieder Sieger an seiner Seite. Wer wusste schon, was in seinem Kopf vorging? Vielleicht fiel ihm gleich ein, dass er mich ja als Rebellin problemlos über den Haufen schießen konnte.


    Mittlerweile hatten die drei eine der Klappen geöffnet. Sie war ziemlich klein und eng. Ich selbst hätte vielleicht noch hindurchgepasst, aber zwei der Sieger waren wesentlich größer und breiter als ich.


    Crawford nahm meine Hand und führte mich hinüber zu der Klappe. »Gehen Sie hinein und versuchen Sie, das Ding unter Kontrolle zu bringen.«


    Ich schluckte. Na grandios! Ich hatte keine Ahnung von Technik, von Mechanik, und wusste auch nicht, wie man irgendwelche Apparate steuerte. Und ausgerechnet ich sollte den War Chant erwecken.


    »Wäre es nicht besser …?«


    Crawford brachte mich mit einer harschen Handbewegung zum Schweigen. »Einsteigen.«


    Ich verdrehte die Augen, kroch aber trotzdem gehorsam durch die Luke. Überall ragten spitze Metallkanten heraus, die mir alle Mühe machten, mich nicht zu schneiden. Dieses verdammte Ding, fluchte ich innerlich, als ich mir eine tiefe Schramme an der Hand zuzog.


    Es wurde immer dunkler im Bauch des War Chant und ich fühlte mich schrecklich unwohl und beengt. Ich kroch auf allen Vieren weiter und erreichte endlich einen größeren Raum. Überall gluckerte und blubberte es, feine Rädchen klackerten hin und her. Alles deutete auf Leerlauf hin. Der War Chant war nicht wirklich abgeschaltet. Er schlief nur.


    Durch seine riesigen Augen konnte ich hinaus in die Arena sehen. Dort drängten sich die Häftlinge mit ängstlichen Blicken immer noch dicht aneinander. Chandnis Augen waren geweitet vor Schreck.


    Aus weiter Ferne hörte ich Crawfords Stimme: »Schalten Sie das Ding an. Wir regeln das mit dem Schlüssel.«


    Die Rädchen an den Wänden begannen sich schneller zu drehen. Crawford und seine Soldaten mussten den Mechanismus zum Laufen bekommen haben. Also näherte ich mich dem Schaltpult, das komplett mit Gold überzogen war. Überall blinkte und piepste es, Tausende von Hebeln vibrierten unter der erwachenden Maschine. Aufs Geratewohl schob ich einen großen grünen nach oben. Draußen entstand ein Tumult, als der Fuß des War Chants zur Seite ausscherte.


    »Entschuldigung«, brüllte ich nach draußen.


    Crawford erschien am Fenster und winkte mir zu. Er rief etwas, aber ich konnte ihn nicht hören. Ich zog an einer Leine, was allerdings nur bewirkte, dass die Rädchen sich noch schneller drehten und dann, ganz leise, setzte die fürchterliche Melodie ein. Ganz langsam. Kaum hörbar. Aber ich erkannte sie sofort. Sie hatte sich in mein Gehirn eingebrannt und war dort auf ewig gespeichert. Das Musikstück wurde lauter und schneller und Crawford nickte mir zu. Der War Chant hatte diese Melodie auch sonst immer gespielt, wenn er funktioniert hatte.


    Für einen Moment schienen die anderen abgelenkt zu sein, denn einige von ihnen hoben alarmiert den Kopf.


    Jetzt oder nie, ich betätigte einfach irgendeinen Schalter und Hebel, drückte einen Knopf und der heftige Ruck, den der War Chant daraufhin machte, riss mich von den Füßen und schleuderte mich kopfüber durch die Luke. Nur mit Mühe und Not konnte ich mich noch festhalten, wodurch ich mir noch ein paar mehr Schnitte zuzog.


    Ich kam wieder auf die Beine und zog mich zurück in das Cockpit des War Chants. Die Aussicht war nun eine andere, da ich mich viel höher über dem Geschehen befand. Die mörderische Spieluhr war aufgestanden. Jetzt musste ich ja nur noch …


    Unter meinen Füßen schloss sich plötzlich der Schacht. Ich hatte alle Mühe, meine Füße in Sicherheit zu bringen. Die Gatling war mir runtergerutscht und rollte nun im Cockpit hin und her. Hier würde sie mir sowieso nichts nützen.


    Ich brauchte nur nach einer neuen Öffnung zu suchen, durch die alle gefahrlos hindurchkommen konnten. Aber …


    Die Melodie schwoll zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an, dann setzte sich der War Chant in Bewegung. Ganz ohne mein Zutun! Und als ob das noch nicht genug war, erschienen auf den Tribünen auf einmal tausende von schwarzgekleideten Gestalten. Ihre schwarzen Schleier klebten an ihren Gesichtern und sie eröffneten kommentarlos das Feuer.


    Nein, nein, nein, schrie ich innerlich auf. Einer der Siegersoldaten sank tödlich getroffen genau vor den Augen des War Chants zu Boden. Sein Blut färbte den Sand rot.


    Crawford schoss in die Menge. Er hatte irgendwoher ein zweites Gewehr beschaffen können und erledigte damit die schwarzen Soldaten.


    Aber die wirkliche Gefahr ging vom War Chant aus. Ich konnte fühlen, dass sich in seinem Inneren irgendetwas tat, es aber nicht sehen. Chandni war aus ihrer Erstarrung erwacht und benutzte immerhin ihr Gewehr, aber sie war die erste, dem das Ding seine Aufmerksamkeit schenkte. Ein langer Speer bohrte sich neben ihr in den Sand, aber sie, die als Hoplomacha schon darauf gedrillt war, solchen Dingen auszuweichen, brachte sich mit einem schnellen Seitenschritt in Sicherheit. Mehr aus Reflex, als dass sie es wirklich hätte sehen können.


    Allerdings bedeutete das auch, dass der War Chant eine Automatik besaß. Und er tat das, was er immer tat – töten. Nur konnte ich jetzt aus erster Reihe zusehen.


    Wie besessen schlug ich auf das Schaltpult ein, aber das hatte nur einen Effekt: Er bemerkte mich. Wirklich! Das Ding besaß ein unheimliches Eigenleben. Mit einem Mal schossen aus den Wänden mehrere Schläuche. Einer davon spuckte ein giftgrünes Gemisch, vor dem ich mich in Acht nahm, denn es zischte und brodelte, wo es auf das Metall traf.


    Unterdessen drehte der War Chant sich um die eigene Achse, weil er Chandni aus den Augen verloren hatte. Stattdessen erschienen in seinen Augen merkwürdige Zeichen, wahrscheinlich Buchstaben, die ich nicht lesen konnte. Ein Zielkreis leuchtete auf und dann erfasste der War Chant Crawford. Es rumpelte und er setzte sich erneut in Bewegung. Ich schrie und tobte und versuchte, das Ding irgendwie anzuhalten, gleichzeitig wollte ich Crawford warnen, indem ich gegen die Glasscheiben schlug.


    Aber der war vollauf damit beschäftigt, die vermummten Soldaten im Schach zu halten. Einer der Schmiede stürzte getroffen zu Boden. Das Mädchen beeilte sich, um von ihm wegzukommen. Sie verschwand aus meinem Blickfeld. Damit war der Weg des War Chants zu Crawford frei.


    Einer der Schläuche peitschte gegen meine Schulter. Ich heulte vor Schmerz auf, aber ich ließ die Hebel nicht los. Irgendeiner musste das Ding doch stoppen.


    Crawford wandte sich um und ich sah den Schrecken in seinem gesunden Auge. Das war das erste Mal, dass ich eine wirkliche Emotion bei ihm sah. Wahrscheinlich dachte er, dass ich ihn betrogen und somit unsere Verabredung gebrochen hatte und nun Rache nehmen wollte.


    Wenigstens tat er das Richtige: Er rannte los, so schnell ihn die Füße trugen, allerdings reagierte nicht nur der War Chant auf ihn, sondern auch die Soldaten, die das Feuer auf ihn konzentrierten. Die Kugeln hinterließen feine Wolken im Sand und die riesige Maschine stampfte hinter ihm her. Ein Metallteil löste sich von der Decke und traf meinen Arm. Das Ding wehrte sich immer noch gegen mich. Angstvoll riss ich an einer anderen Leine. Die Musik wurde schriller und der War Chant sank vor der Außenmauer in die Knie. Aber geschlagen gab er sich nicht, er griff mit einem seiner Metalltentakel nach Crawford und presste ihn gegen die Wand. Allerdings schirmte er den Centurio so wenigstens gegen die Kugeln der Soldaten ab. Einige von denen stürzten in das Arenarund, getroffen von Schüssen.


    »Geh aus, du Scheißteil!«, schrie ich den War Chant an, der sich nun gar nicht entscheiden konnte, wie er Crawford um die Ecke bringen sollte. Unter meinem einen Fuß öffnete sich eine Klappe und ich verlor beinahe das Gleichgewicht. Beherzt griff ich nach einem der Schläuche, der mir zum Dank die ätzende grüne Flüssigkeit über meine linke Kopfhälfte spuckte. Es prickelte und brannte auf meiner Haut und es roch nach verbrannten Haaren. Panisch schlug ich darauf ein, dann kämpfte ich mich wieder zum Schaltpult vor.


    Crawford musste mich doch durch die Augen des War Chants sehen! Warum mir das jetzt so wichtig war, konnte ich selber nicht so recht zuordnen, doch ich hätte es nicht ertragen, wenn er mit dem Gedanken starb, dass ich die Abmachung zwischen uns gebrochen hatte. Ich war nicht wie er! Das würde ich nie tun!


    Einer der Schläuche schob sich durch die Klappe nach draußen und schlug gegen Crawfords Kopf. Er saß in der Falle und er taumelte bereits merklich. Das Ding schlang sich mit einer eleganten Bewegung um seinen Hals.


    »Nein!«, schrie ich so laut, dass mich jeder in der Arena hören musste. Eine weitere Klappe öffnete sich dort, wo ich gerade stand. Ich klammerte mich an einem der roten Hebel fest, um nicht in die Tiefe zu stürzen.


    Nur unter größten Anstrengungen schaffte ich es noch einmal, mich hochzuziehen. Der War Chant hatte Crawford mittlerweile in die Höhe gezerrt. Zwei der Schläuche griffen nun auch nach mir, aus einem blubberte immer noch das ätzende grüne Zeug. Es tropfte auf meinen Arm und brannte sich in meine Haut ein.


    Mit letzter Kraft schlug ich auf das Schaltpult ein. Es wurde plötzlich richtig heiß. Ich sah Flammenzungen über sein Dach lecken, golden und bedrohlich wie der War Chant selbst.


    Die Melodie verstummte. Die grüne Flüssigkeit versiegte. Crawford stürzte in den Sand. Der Zug auf den Schläuchen erlahmte. Ich war so schnell wieder auf den Beinen, dass ich mich überschlug, als ich aus der Klappe hinausstürzte und neben Crawford im Sand landete.


    Schnell rappelte ich mich wieder auf und zerrte an seinem Mantel. »Crawford?«, kreischte ich. »Crawford!«


    Zu meiner unendlichen Erleichterung schlug er sein gesundes Auge auf und lächelte mich an. Auf diese dreckige Art, die ich so sehr hasste.


    »Oh verdammt«, fluchte ich. »Ich dachte echt, es hätte Sie erwischt.«


    Die Hälfte seines Mantels war angesengt. Sein Hals gerötet. Aber er lebte.


    »Das dachte ich auch«, murmelte er benommen.


    Ich schaute nach oben. Die Soldaten auf den Rängen waren zu einem Häufchen Asche verkohlt, die Flammenwerfer des War Chants hatten sie gegrillt.


    »Was ist mit Ihren Haaren geschehen?«, fragte Crawford und richtete sich langsam auf.


    Ich wischte mir die Tränen weg. »Ist das nicht scheißegal?«


    Ein wenig verwirrt betrachtete er mich, dann stand er auf und wischte meine Hand beiseite. »Lassen Sie das.«


    »Scheiße, ich hab Ihnen grad das Leben gerettet! Das ist Ihr Dank?«


    Crawford blieb stehen und sah mich eine ganze Weile an. Dachte er gerade darüber nach, ob ich den War Chant gesteuert hatte?


    »Stehen Sie auf«, verlangte er.


    Ich gehorchte mechanisch bei seinem Kasernenton und folgte ihm durch die Beine des War Chants hindurch. Unsere Bilanz war erschreckend. Zwei Überlebende von Sieben. Chandni und das Siegermädchen.


    Die restlichen der Gefangenen lagen, von Blei durchlöchert, im Sand, neben den Leichen derer, die gestern Abend in der Arena gestorben waren. Ich wandte demonstrativ den Kopf ab, als wir an der Stelle vorbeikamen, wo Crimson lag.


    »Rein mit euch«, herrschte Crawford die beiden zitternden Mädchen an, die sich anstandslos trollten. Ich hatte keine Ahnung, was ihn so wütend gemacht hatte, also hielt ich Abstand, um ihm kein Ziel zu bieten.


    Er kam vor der Leiche seiner Tochter zum Stehen und betrachtete sie eine ganze Weile. Dann kehrte wieder dieser neutrale Gesichtsausdruck zurück und er deutete auf den War Chant. »Lassen Sie uns von dieser gottverlassenen Insel verschwinden.«


    »Was war das gerade?«, hakte ich nach.


    »Was?«


    »Das mit Ihrer Tochter. Sie haben sich verabschiedet, oder?«


    »Mag sein«, erwiderte er knapp und stapfte weiter durch den Sand auf den War Chant zu. »Wenn man geliebt wird, liebt man immer ein wenig zurück. Wussten Sie das denn nicht?«


    Nein, wusste ich nicht.


    



    Wie Chandni und Crawford den War Chant dazu zwangen, das zu tun, was sie wollten, wusste ich nicht und es interessierte mich auch nicht. Nicht einmal, als eine Hundertschaft Soldaten versuchte, uns aufzuhalten. Aber für die sah es schlecht gegen den riesigen Koloss aus, weil Chandni, so verängstigt sie auch war, sich als wahres Naturtalent im War Chant entpuppte. Die Steuerung schien für sie völlig intuitiv zu sein und nach ein paar Runden im Kreis ließ sie die Hebel nach vorne schnellen und der Koloss zeigte, was in ihm steckte. Niemand überlebte die Raserei des metallenen Monsters und mit dumpfen Schritten setzte er seinen Triumphzug durch die Stadt fort. Die Menschen flohen von den Straßen und am Ende waren wir ganz allein, als wir endlich am Horizont das Meer sehen konnten.


    



    Ich seufzte erleichtert auf und ließ mich in eine Ecke des Maschinenraums plumpsen. Nach Hause. Irgendwie.


    »Jetzt müssen wir nur noch Odyssey finden«, sagte ich müde, doch Chandni deutete auf eine grüne Kugel, die mit einem Gitternetz und ein paar Punkten überzogen war.


    Wasser spritzte über die Augen des Kolosses und verriet mir, dass wir den Strand der Insel passiert hatten.


    »Uff«, machte ich und schloss die Augen. Wasser war immer noch ein kritischer Punkt. Und das offene Meer erst recht. Ich wollte mir nicht ausmalen, was geschah, wenn die Mechanik des War Chants versagte und wir hinab auf den Meeresgrund sanken.


    »Sie mögen kein Wasser?«, fragte Crawford leise neben mir.


    Ich öffnete für einen Moment die Augen und zog meine Knie an. »Nein. Daran sind Sie schuld.«


    Ein wenig erstaunt sah er mich an. Für ihn war Apha nur eine der zahllosen, unwichtigen Seelen, die er auf dem Gewissen hatte. Aber mich verfolgte sie heute noch.


    »Erinnern Sie sich nicht an das Mädchen? Den Taucherlehrling? Ich habe schon einmal davon erzählt, da gaben Sie vor, sich nicht zu erinnern.«


    »Das kann durchaus sein«, erwiderte er unbekümmert und setzte sich ungefragt neben mich. »Und warum fürchten Sie sich vor dem Wasser?«


    »Ich kann es halt einfach nicht ertragen«, antwortete ich mürrisch. »Ist doch scheißegal, warum.«


    »Was nehmen Sie mir eigentlich so übel?«


    »Sie meinen, außer dass Sie mir meinen Vater geraubt haben, ein Kind getötet haben, das mich seit Jahren im Schlaf verfolgt, und auch sonst ordentlich daran beteiligt waren, dass die Sieger ihren Druck auf die Bevölkerung ausüben konnten?«


    »In der Tat, ja. Da ist noch etwas anderes. Was ist es?«


    »Sie sind auch sonst nicht gerade die netteste Person. Das mit Ihrer Tochter … das war abstoßend.«


    »Nein«, widersprach Crawford mir. »Ich musste mich nur entscheiden.«


    Chandni beschleunigte den Schritt des War Chants. Gischt spritzte am Rumpf hinauf und brachte mir eine neue Welle des Unwohlseins. Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen, wo man kein Wasser mehr sehen konnte.


    »Sie hätten sie retten können«, beharrte ich auf meiner Meinung, schon allein, um mich vom Meer abzulenken. Dafür nahm ich auch eine erneute Diskussion mit Crawford in Kauf.


    Das Mädchen stand unbewegt neben Chandni und gab vor, uns nicht zu hören, aber es war unmöglich, unser Gespräch nicht zu belauschen.


    »Vielleicht. Allerdings wären wir dann alle …« Den Rest des Satzes ließ er im Raum stehen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann wohl nicht erwarten, dass Sie das verstehen. So sind Sie eben. Aber ich bin nun einmal anders.«


    »Sie fangen ständig davon an. Wird es davon besser?«


    »Nein.«


    »Aber es gefällt Ihnen, mich dafür verantwortlich zu machen, oder?«


    »Sie SIND dafür verantwortlich«, korrigierte ich.


    Ach, ich gab es auf. Er wollte mich nicht verstehen. Vielleicht konnte er es auch gar nicht. Vielleicht war er einfach unfähig, so etwas wie Liebe zu empfinden. Mir war es sogar unangenehm, in seiner Gegenwart nur an dieses Wort zu denken, denn wenn etwas weniger zu Crawford passte, als alles andere, dann war es Liebe. Obwohl er doch vorhin darüber gesprochen hatte.


    »Was meinten Sie vorhin?«


    Er wusste sofort, wovon ich sprach. »Ich meinte das, was ich sagte.«


    »Das verstehe ich nicht. Muss ich zugeben«, brummte ich.


    Er musterte mich streng, wollte wohl wissen, ob ich scherzte. »Sie verstehen das wirklich nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Waren Sie als Kind verliebt?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Gehen wir mal davon aus, dass Sie es waren. Warum waren Sie verliebt? War der nette Junge vom Bäcker vielleicht zuerst in Sie verliebt? Und Sie haben ihn plötzlich auch gemocht? Weil er Sie mochte, obwohl Sie ihn nicht einmal kannten? Ist das kein vertrautes Gefühl für Sie?«


    »Schon. Aber es passt nicht zu Ihnen.«


    Crawford grinste schräg. »Wussten Sie nicht, dass auch Monster ein Herz haben?«


    »Nein. Ich kenne außer Ihnen keines näher.« Er lachte und hob die Hände, als hätte ich ihn entwaffnet.


    »Aber das Gefühl ist Ihnen nicht unbekannt, oder?«


    »Nein«, gab ich zu. Es betraf zwar nicht den stumpfsinnigen Bäckersjungen, aber einen der Lehrlinge vom Schmied. Ich kannte ihn kaum und mochte ihn auch nicht sonderlich. Aber die anderen Kinder erzählten mir bald, dass er in mich verliebt war. So was spricht sich bei Kindern halt schnell rum und ändert sich wahrscheinlich eh drei Mal am Tag. Aber als ich das erfuhr, da trat tatsächlich das ein, was Crawford mir gerade ausgemalt hatte. Nur verstand ich nicht ganz, warum er das tat.


    »Manchmal benehmen Sie sich, als wüssten Sie überhaupt nichts von Liebe.«


    Tadelte der Kerl mich gerade? Nichts von Liebe wissen? Wer von uns beiden wusste hier nichts von Liebe, hä? Er war es! Er, der gefühlskalte, mordende, gestörte Sieger! Nicht ich!


    »Habe ich Sie jetzt enttäuscht?«, erkundigte er sich.


    »Wieso?«


    »Weil ich nicht so bin, wie Sie sich das hübsch in Ihrem Kopf zurecht gelegt habe?«


    »Centurio«, sagte ich frostig. »Sie sind wirklich der letzte Mensch, mit dem ich über Liebe sprechen möchte.«


    »Kommt mir gar nicht so vor«, entgegnete er grinsend.


    Am liebsten hätte ich ihm dafür eine Ohrfeige gegeben, aber selbst dafür war ich zu müde. Eigentlich wollte ich nur schlafen. Es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen, dass ich diesen Wunsch verspürte. Aber vorher musste ich meine Mutter finden. Und Savage. Wenn die beiden in Sicherheit waren, wollte ich mich hinlegen und diesen ganzen Scheiß vergessen.


    »Habe ich zu viele Fragen gestellt?«


    »Kann schon sein«, knurrte ich und schlang meine Arme um meine Knie. Mir war kalt. Und diese verdammte Bluse … die hielt ja wirklich gar nichts ab. Allerdings erinnerte sie mich an den alten Ace.


    »Sagen Sie, hätten wir ihn nicht besser mitnehmen sollen?«


    Crawford schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm angeboten, als Sie schliefen. Er wollte nicht.«


    Das konnte ich nicht so wirklich glauben. »Wollen Sie mir das ernsthaft erzählen? Warum scheren Sie sich um den Alten, aber nicht um Ihre Tochter?«


    »Unsinn, er kümmert mich nicht«, sagte er geringschätzig. »Aber es war mein Angebot an ihn, die Bezahlung für seine Hilfe.« Crawford zuckte mit den Schultern. »Er wollte sie nicht. Ein dummer alter Mann.«


    »Sie haben ihm das nie und nimmer angeboten«, beharrte ich.


    »Alle Dinge haben ihren Preis. Das war es, was ich bereit gewesen wäre, zu zahlen.«


    So ganz überzeugt davon war ich nicht, allerdings war ich wirklich nicht mehr in der Verfassung, mir darüber Gedanken zu machen. Eine ganze Weile schwiegen wir beide und starrten hinaus durch die Augen des War Chants, bis ich irgendwann einschlief.


    



    Als ich erwachte, wusste ich zunächst überhaupt nicht, wo ich war. Im Bauch des Ungetüms roch es metallisch und salzig, der Fußboden war klamm und unbequem und alles hier drin funkelte golden, weswegen ich mich zunächst überhaupt nicht orientieren konnte. Chandni saß immer noch so da wie vorhin, als ich die Augen geschlossen hatte, und auch das fremde Mädchen war noch da. Sie saß neben der Hoplomacha auf dem Boden und unterhielt sich in leisem Ton. Chandni steuerte dazu zwar nur ein leichtes Nicken oder Kopfschütteln bei, aber immerhin kümmerte sich jemand um sie. Sie tat mir zwar leid, doch ich fühlte mich einfach nicht in der Lage, jemand anderem Trost zu spenden.


    An meiner Seite schlief Crawford immer noch. Sein hartes Gesicht wirkte im Schlaf wesentlich weniger bedrohlich, auch wenn die Augenklappe im Zwielicht des War Chants immer noch unheilvoll schimmerte. Die martialischen Totenschädel auf seinem Schulterschutz waren teilweise zerbrochen und der Mantel seiner Uniform war voller Löcher. Seine Stirnwunde hatte zwar aufgehört zu bluten, aber eine dicke Kruste hatte sich darüber gebildet und das getrocknete Blut ließ ihn schmutzig wirken. Er hatte kaum etwas mit der Version aus meinen Alpträumen gemeinsam, wenn er hier so lag.


    Aber sobald er erwachte, war er wieder eins mit den Träumen.


    »Odyssey!«, schrie plötzlich das Mädchen.


    Ich sprang auf und stürmte zum Schaltpult hinüber. Wahrhaftig, Odyssey! Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich dieses hässliche Müllloch einst so euphorisch begrüßen würde. Heimwärts!


    »Chandni, gib Gas«, kommandierte ich. »Ich will nach Hause.«


    »Ich auch«, antwortete die Hoplomacha leise und betätigte einen der Hebel. Die Musik des War Chants schwoll an und er flog förmlich dahin.


    »Haben Sie sich einmal gefragt, was Sie dort erwartet?« Crawford war unbemerkt neben mich getreten.


    »Es ist mir egal. Es ist immer noch mein Zuhause.«


    Den Mädchen war Crawfords Gegenwart eindeutig unangenehm, obwohl ich bei dem Siegermädchen nicht verstand, warum das so war. Sie rutschte sogar ein Stück weg von ihm, während Chandni eine steinerne Miene zur Schau trug. Eine echte Gladiatorin ertrug das.


    »Aber wie wollen Sie Ihre Mutter dann in Sicherheit bringen? Oder Ihren Bruder?«


    »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich sie gefunden habe«, erwiderte ich gereizt.


    »Ich weiß, wo deine Mutter ist«, piepste das Mädchen. »Ich hab gesehen, wohin sie sie gebracht haben.«


    »Das waren keine Sieger«, sagte ich. Wenn schon, denn schon. Sollten die Menschen ruhig wissen, was für Rebellen sie unterstützt hatten.


    »Ich weiß.« Mit einem Mal war ihre Stimme merklich kühler geworden. »Ich weiß, wer ein Sieger ist und wer nicht …«


    Ihre feine Kleidung hätte mich schon früher auf diese Idee bringen sollen, aber es war zu viel geschehen, sodass ich es nicht bemerkt hatte.


    »Wo haben sie sie hingebracht?«


    »Auf ein abgesperrtes Areal an den Docks. Meine Mutter war auch darunter«, antwortete das Mädchen nicht unfreundlich. Aber distanziert. Ob sie wohl verstand, dass ihr Siegerstatus gar nichts mehr wert war?


    »Wo dort?« Herrgott, musste man ihr alles aus der Nase ziehen?


    »Da, wo die Taucher ihre Gilde haben«, antwortete sie.


    »Zur Gilde«, kommandierte ich.


    Chandni ließ den War Chant scharf wenden, sodass ich um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Die Melodie wurde wieder lauter. Ob ich sie jemals wieder vergessen würde? Wahrscheinlich nicht.


    »Denken Sie daran, dass man uns auf Odyssey keinen freudigen Empfang bereiten wird«, mahnte Crawford.


    »Sie werden ja wohl bemerken, dass wir sie nicht angreifen«, antwortete ich überzeugt. Niemand auf der Insel war in der Lage, sich gegen den War Chant zur Wehr zu setzen.


    Der riesige Turm des Wasserwerks lag hell erleuchtet in der Dämmerung vor uns. Und auch im Käfig brannten die Lichter. Wie merkwürdig. Hatten die Sieger etwa die Rebellen in der Zwischenzeit beseitigt? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Crawfords Blick war düster. Selbst er konnte sich keinen Reim daraus machen.


    Der War Chant bog nun in den Hafen ein. Er übersprang mit einem großen Schritt die Wehrmauer aus Altmetall und stapfte auf die Docks zu.


    »Lass uns hier absteigen, damit die Leute keine Angst bekommen«, sagte ich schließlich.


    Chandni nickte und zog an einer langen Reißleine. Quietschend und krachend kam der War Chant zum Stehen. Was ich allerdings nicht bedacht hatte, war, dass sie damit auch das Ultraschallfeld abschaltete, das die Blechdose auf dem Wasser hielt.


    Abrupt sanken wir in den Fluten ein; zum Glück nicht tief. Ich atmete hörbar auf.


    »Tolle Idee«, murmelte Crawford mit einem Unterton, der das Gegenteil signalisierte.


    »Wir sind doch angekommen, oder?«, zischte ich. Allerdings war es merkwürdig, dass er überhaupt Untergrund gefunden hatte. Odyssey war schließlich eine Insel, die irgendwo weit im offenen Meer trieb. Worauf stand er nun?


    Wenigstens hatte Chandni ihn gegen eine der Landebrücken für die Taucher gelenkt, sodass wir die Klappe öffnen und den Steg betreten konnten.


    Es war dunkel an den Docks, viel dunkler als Soyuz, das die Insel hell überstrahlte. Obwohl niemand zu sehen war, mussten sie uns schon lange ausgemacht haben. Der War Chant war weder zu überhören noch zu übersehen.


    Vorsichtig schulterte ich die Gatling und starrte angestrengt in die Dunkelheit der Docks.


    Chandni deutete auf das Wasser, das im Licht des War Chants heller als sonst erschien. Grünlich und nicht nachtschwarz. »Die Insel ist aufgelaufen. Vielleicht ein Riff oder eine Sandbank«, krächzte sie leise. Ihr fiel das Sprechen immer noch schwer.


    »Chandni, du und …« Ich hatte keine Ahnung, wie sie hieß, aber sie verstand. »Ihr versteckt euch. Oder geht nach Hause. Oder was auch immer. Erzählt niemandem, wo ihr gewesen seid. Das ist nicht mehr das Odyssey, das ihr kanntet. Wenn ihr nur mit den falschen Leuten sprecht …«


    Sie nickte lediglich und wehrte meinte Hand, die ich auf ihre Schulter gelegt hatte, einfach ab. »Machen wir.«


    »Ich wünsche euch Glück«, sagte ich.


    Die Hoplomacha nickte mir zu, entbot mir tatsächlich den Gladiatorengruß, den wir im Käfig machten, und nahm mit der einen Hand das Gewehr, mit der anderen die des Mädchens. Sie verschwanden so wortlos und schnell, dass ich schwören könnte, die Dunkelheit habe sie verschluckt.


    »Sie wissen, wo meine Mutter ist, oder?«, fragte ich Crawford.


    Er wiegte den Kopf, was sowohl ja als auch nein bedeuten konnte. »Erst Ihre Mutter? Oder erst Ihr Bruder?«


    »Meine Mutter«, entschied ich, obwohl ich mir nicht sicher mit dieser Reihenfolge war.


    Über uns wurden mit einem Mal Leuchtfeuer entzündet. Sie brannten hell und verstrahlten ein unheimliches, grünes Licht. Die Dächer der rostigen Hütten standen in Flammen, die Signale waren einfach überall. Und es wurden immer mehr.


    »Das Willkommenskommando«, sagte Crawford düster und entsicherte sein Gewehr.


    Auf den Häuserdächern bewegten sich Gestalten.


    Crawford zielte.


    »Was, wenn es Sieger sind?«, flüsterte ich.


    »Was, wenn es keine sind?«, erwiderte er und schoss den ersten vom Dach herunter, bevor sie ihrerseits das Feuer eröffnen konnten.


    Ich hob die Gatling und schoss blindlings um mich, denn mit dem Teil konnte man sowieso nicht zielen. Viele konnte ich kaum erwischt haben, allerdings hatte der durschlagende Effekt der Gatling-Gun auch sein Gutes: Einige der Dächer stürzten ein. Wir hörten Schreie, das Bersten von Holz und Metall und das Knistern der Flammen. Die Luft roch nach Schwarzpulver und Blut.


    Mit einem Mal stürmte Crawford zurück zum War Chant. Ich brachte mich vor den Kugeln in Sicherheit, indem ich mich einfach fallen ließ, denn die Schützen auf den Dächern schossen erbärmlich. Mit den Waffen meines Vaters! Dessen war ich mir ganz sicher. Und es weckte meinen Zorn! Rebellen? Nein, sie waren genauso wie die Sieger. Sie wollten sie nicht für den Frieden einsetzen, sondern Angst und Schrecken mit ihnen verbreiten. So wie es schon die Sieger getan hatten. Rubicon würde dafür bezahlen müssen. Statt einer Rebellion, die tatsächlich etwas bewirkte, hatte er Odyssey in einen blutigen Bürgerkrieg gestürzt.


    Crawford kehrte zurück, riss mich am Arm hoch und stürmte mit mir vorwärts über den Steg. Unsere schweren Schritte hallten auf dem Holz wieder und Schüsse flankierten unseren Weg.


    »Weg hier«, rief er mir im Laufen zu.


    Er hatte doch wohl nicht …?


    Hinter mir erklang die wohlbekannte, dissonante Spieluhrmusik. Doch, er hatte! Scheiße, das Ding war überhaupt nicht zu kontrollieren, wenn es einmal im automatischen Modus war. Ich zweifelte nicht zum ersten Mal an seinem Verstand.


    Doch es hatte zumindest den Effekt, dass die Schützen auf dem Dach nun ihre ganze Aufmerksamkeit dem War Chant schenkten. Und die Todesspieluhr auch ihnen. Seine Storchenbeine hoben ihn zügig aus dem Wasser und als er einmal Land unter seinen Füßen hatte, war er verdammt schnell. Sein Körper drehte sich hierhin und dorthin, eine Flammensäule loderte auf und setzte eine ganze Häuserreihe in Brand.


    »Weiter«, grollte Crawford und zog mich hinter sich her.


    Obwohl es schrecklich war, konnte ich meinen Blick nicht davon abwenden. Und ich empfand auch keinen Triumph bei der Aussicht. Hier starben ehrliche Männer, mit dem Glauben, etwas Gutes zu tun. Nur hatten sie nicht begriffen, dass Rubicon sie hereingelegt hatte.


    Wir erreichten die Promenade, wo Crawford sich nach links wandte, weg vom randalierenden War Chant, in dessen Nähe es nun eine Explosion gab. Die Druckwelle presste uns vorwärts und wir taumelten mehr, als dass wir rannten.


    Abrupt blieb Crawford an der nächsten Kreuzung stehen. Ich prallte gegen seinen Rücken und schlug mir den Kopf an einer der schweren Ketten an, die zwischen den Lederstücken gespannt waren.


    Eine ganze Gruppe von Bewaffneten stürmte an uns vorbei. Keiner von ihnen trug eine Siegeruniform. Es waren die Bewohner von Odyssey und sie wollten ihren Leuten zu Hilfe eilen, angelockt vom Signalfeuer. Keiner von ihnen schenkte uns Beachtung, sie alle waren auf den War Chant fixiert, der die Docks in Schutt und Asche legte.


    Doch hinter dieser Gasse lag das ersehnte Ziel: Der Sperrbereich, von dem mir mein Bruder vor einer gefühlten Ewigkeit erzählt hatte. Vor uns war eine riesige Barriere aus Draht errichtet worden, die sich vom einen Ende der Gasse bis zum Anderen erstreckte. Dahinter musste meine Mutter sein! Ich war mir hundertprozentig sicher! Am liebsten hätte ich nach ihr gerufen, aber ich biss mir auf die Lippen.


    Nun war ich es, die vorwärts stürmte. Mit schnellen Schritten erklomm ich die Barrikade und sprang auf der anderen Seite einfach hinunter. Crawford hatte mich schon aus den Augen verloren, als ich losrannte. So schnell wie noch nie in meinem Leben.


    Ein Blitz zerriss die Luft. Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden und ich musste mich auf meine Ortskenntnis verlassen. Gottlob war die Gold wert, wenn auch mit schmerzhaften Erinnerungen verbunden. Hier hatte ich auf Apha gewartet, zusammen mit meinen Freunden und Savage. Hier hatte Crawford sie getötet. Die Stege für die Taucher waren teilweise zerstört und ich musste mich für einen Moment an diesen fremdartigen Anblick gewöhnen, bis ich ihn sah: den Käfig. Auf unheimliche Weise erinnerte es mich an den Käfig in Soyuz. Aber er war kleiner und glich eigentlich mehr einem Gefängnis. Allerdings einem schwimmenden Gefängnis, indem sich eine schwarze Masse bewegte.


    Erschrocken blieb ich stehen. Das Meer war unruhiger geworden, was wir im War Chant nicht mitbekommen hatten, doch der kleine Käfig schaukelte auf und ab. Ein langes Seil verband ihn mit dem Festland von Odyssey.


    Mittlerweile war Crawford neben mir angelangt. Er atmete schwer und deutete hinter sich. »Sie sollten sich lieber beeilen. Die scheinen eine Methode gegen die hässliche Kiste gefunden zu haben.«


    »Scheiße«, fluchte ich laut und trat mit dem Fuß auf. Das Holz gab einen Seufzer von sich. »Ich kann nicht schwimmen! Und wir beide allein kriegen das Teil nie bei diesem Wellengang ans Festland.«


    Crawford deutete auf eines der Häuschen am Steg. »Was ist damit?«


    Ich kniff die Augen zusammen, doch in der Dunkelheit konnte ich kaum etwas erkennen. Aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Kran! Natürlich war es nur eine Miniaturausgabe von Kran. Damit schnallten sich die Taucher fest. Der beste Taucher von Odyssey hatte das Ding instand gesetzt und war seitdem um einiges reicher geworden. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie mein Vater darüber gesprochen hatte, neidvoll und anerkennend.


    »Danke«, wisperte ich in die Dunkelheit hinein, wenn auch zu niemand Bestimmtem, und stürmte dann los. Ein weiterer Blitz erhellte die Szene für einen Augenblick und ich erkannte, was die schwarze Masse im Käfig war: Menschen. Aber nicht alle davon bewegten sich noch. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu befreien, als das Chaos auf Odyssey ausgebrochen war.


    Ich erklomm behände das Dach der Hütte und wäre um ein Haar rückwärts aus der Krankabine gefallen, als sich darin etwas bewegte. Es war die kleine Gestalt eines Jungen und als er plötzlich eine Laterne entzündete, erkannte ich Tikal.


    »Scheiße, was machst du hier?«, entfuhr es mir.


    »Ich verstecken«, erklärte der Kleine ungewohnt ängstlich. »Stadt nicht mehr sicher.«


    »Ich weiß«, seufzte ich. »Was tust du hier?«


    »Ich gelaufen, um Leute zu befreien. Alle weg, über Nacht. Niemand wissen wohin, aber ich wissen.«


    »Du bist wirklich ein kluger Kerl«, sagte ich anerkennend. »Tikal, weißt du, wo Herold, der Schmied, wohnt?«


    »Ja«, machte er. Seine struppigen schwarzen Haare erzitterten unter einer erneuten Explosion aus der Ferne. Es donnerte.


    »Geh und hol meinen Bruder. Bitte!«


    Tikal nickte leicht, aber in seinen Augen konnte ich die Angst sehen.


    »Bitte, Tikal. Ich brauche ihn hier. Und dich auch. Sei ganz schnell, komm sofort wieder mit ihm zurück. Bleib nicht stehen.«


    »Ich nicht runtergehen«, antwortete er ängstlich und schüttelte den Kopf. »Da Sieger. Ich nix mehr Waffe.«


    »Der hilft mir«, beruhigte ich ihn. »Er tut dir nichts.«


    Mit einem Mal war sein Blick misstrauisch. Das tat mir zwar weh, aber was hätte ich machen sollen? Trotzdem stieg er schließlich an der Dachrinne hinunter, beäugte Crawford und rannte in die Nacht hinein.


    Unterdessen betrachtete ich das Steuerpult des Krans, das mich auf unangenehme Weise an den War Chant erinnerte. Und auch daran, dass ich ihn nicht steuern konnte. Es hatte keinen Zweck.


    »Centurio, würden Sie mir wohl behilflich sein?«, fragte ich spitz.


    Er grinste sein süffisantes Lächeln. Wie konnte er eigentlich mitten auf einem Kriegsschauplatz stehen und diese Seelenruhe besitzen? Ach ja, er hatte ja kein Herz. Das hätte ich beinahe vergessen. Quälend lange brauchte er für den Weg hinauf.


    Die Lichter des Krans sprangen an. Ich hörte die Batterien in der Kabine brummen, dann hob sich der große Eisenhaken und begann, über die schäumende Gischt zu pendeln.


    Mit einigen, scheinbar geübten Bewegungen ließ Crawford ihn hinab und hakte ihn in die Querstreben des Miniaturkäfigs ein.


    Es donnerte wieder. Zu spät verstand ich, dass es nicht das Gewitter war, sondern ein Schuss und ich merkte es erst, als Crawford plötzlich zusammensackte. Kein Laut drang über seine Lippen, aber das Blut sprudelte nur so aus seiner Schulter und es färbte die Knocheninsignien rot.


    Ich riss die Gatling hervor und feuerte einfach, der Hebel brannte sich in meine Hand und ich verschoss das gesamte Magazin auf den finsteren Docks. Achtlos warf ich die Waffe zum Dach hinunter, sie war jetzt sowieso nutzlos.


    »Wo hat er Sie getroffen?«, schrie ich.


    Scheiße! Wenn Crawford den Kran nicht mehr bedienen konnte, war meine Mutter zum Sterben verurteilt. Ich hatte nicht zugesehen, wie er das gemacht hatte.


    Mit fahrigen Bewegungen tastete er sich über das Schaltpult und zog einen der Hebel zu sich.


    »Jetzt sind wir quitt«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.


    Der Käfig setzte sich langsam in Bewegung. Die Wellen spülten ihn von rechts nach links, doch die Leine des Krans wurde unerbittlich kürzer und holte ihn ein. Er krachte gegen einen der Stege, drohte für einen Moment umzukippen, fing sich dann wieder und kam in der Landebucht für die Fischer zur Ruhe.


    »Stehen Sie auf«, flehte ich ihn an. »Sie müssen mir helfen.« Selbst in diesem Moment merkte ich, wie egoistisch die Worte waren und wie wenig von mir selbst darin lag. Das war nicht ich. Angstvoll wischte ich mir über das schweißnasse Gesicht, bevor ich Crawford zu mir drehte.


    Der Wind frischte auf. Die Augenklappe des Centurio war verrutscht und ich konnte kaum mehr tun, als sie wieder an die richtige Stelle zu rücken und den Mantel von seiner Schulter zu zerren. Die Wunde an seiner Schulter war nicht groß, aber sie blutete stark und stetig.


    Schließlich durchtrennte ich den Ärmel meiner Bluse und knotete den Stoff um die verletzte Schulter, allerdings rutschte der Verband. Ich hatte keine Ahnung, wie man das machte. Falconetta hatte mich stets verarztet und meist war ich nicht in der Lage gewesen, ihr dabei zuzusehen.


    »Kommen Sie schon«, bat ich ihn und schüttelte ihn probeweise.


    Ein wenig erstaunt öffnete er sein Auge, schien sich nicht wirklich orientieren zu können, weil er völlig verwirrt wirkte. Dieser Zustand hielt jedoch nur ein paar Sekunden an, dann sprang er, wie von der Tarantel gestochen auf, zuckte aber im selben Moment wieder zusammen und fluchte dann ziemlich crawforduntypisch.


    »Was war das?«, fauchte er.


    »Sie wurden angeschossen«, erklärte ich ihm ungeduldig. »Kommen Sie doch endlich, ich muss meine Mutter befreien. Auch wenn wir quitt sind. Ich brauche Sie.« Das kam mir nur sehr widerwillig über die Lippen, doch es war die Wahrheit. Was, wenn sich der Käfig nicht öffnen ließ, oder schlimmer: Was, wenn meine Mutter unter den leblosen Körpern auf dem Boden des Käfigs war? Ich hätte nicht gewusst, wie ich das ertragen sollte. Schon gar nicht ohne seine Hilfe. Bisher hatte ich alles ertragen, was seit dem Gladiatorenaufstand geschehen war. Und zwar mit ihm.


    Crawford rückte seinen Mantel zurecht und betastete seine Schulter, wobei er das Gesicht verzog, und nur mit ziemlicher Anstrengung gelang es ihm, das Dach herunterzusteigen.


    »Wenn wir meine Mutter befreit haben, verbinde ich das richtig«, log ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie man so eine Wunde behandelte.


    Doch ich sah ein, dass es ihm verdammt dreckig ging. Den letzten Teil des Weges musste ich ihn stützen und kam nur langsam vorwärts.


    Aus dem Käfig drang vielstimmiges Wimmern und Klagen. Das Ding, das auf ein paar alten Reifen gezimmert worden war, schwankte im Wellengang.


    »Mom?«, schrie ich in die Dunkelheit hinein und zerrte Crawford weiter.


    Eines der Signalfeuer vor den Docks explodierte und tauchte die Stege in ein unheimliches, grünes Licht.


    Es waren nur noch wenige Meter bis dahin, doch mit einem Mal war die Straße nicht mehr leer. Eine riesige Masse an Leuten drängte sich auf die übrig gebliebenen Stege. Ich klammerte mich an Crawfords Mantel. Jetzt war alles aus. Sie würden uns erschießen und ich würde nie erfahren, ob meine Mutter noch lebte, denn sie hatte mich wohl kaum gehört.


    Über hundert Leute mussten es sein, einige von ihnen trugen Fackeln und sie hatten sich bewaffnet, manche hatten Schwerter, andere nur Stöcke oder Metallstäbe.


    Crawford richtete sich zu seiner vollen Größe auf, eine kleine Pistole, die ich vorher nie bei ihm gesehen hatte, in der rechten Hand. Er konnte sie kaum heben, schaffte es jedoch, auf den Anführer der Gruppe zu zielen. »Nicht!«, schrie ich plötzlich, als ich im Fackelschein meinen Bruder erkannte. Abrupt ließ ich Crawfords Mantel los. »Savage!«


    Mein kleiner Bruder, der überhaupt nicht mehr klein war, löste sich aus der Masse und stürmte auf mich zu. Ich schloss ihn in meine Arme, so glücklich wie schon lange nicht mehr. Savage lebte! Seine blonden Haare waren struppig und dreckig und ich konnte jede seiner Rippen fühlen, aber es ging ihm gut.


    »Bing«, sagte er leise. »Ich dachte echt, du kämst nie wieder. Alle haben gesagt, du wärst tot.«


    »Ich bin noch da«, flüsterte ich. »Eine Thraex wie mich tötet man nicht einfach. Schon gar nicht diese dreckigen …« Ich brach ab. Scheißegal. Savage lebte. Was kümmerten mich die Rebellen und ihr Aufstand?


    Die Leute waren stehengeblieben, doch als sie hörten, wie Savage meinen Namen rief, da kamen einige von ihnen näher. Ich erkannte den Schmied, Savages Lehrherrn, einige Männer aus der Tauchergilde und unter ihnen auch Tikal.


    »Du bist klasse, Kleiner!«, rief ich ihm zu.


    Der Schmied kam herbei und musterte mich mit seinen strengen Augen. Sein filziger Bart kräuselte sich, als er endlich grinste. »Mann, mit dir ham wir nicht mehr gerechnet.«


    »Wer sind all diese Menschen?«, fragte ich. So ganz sicher war ich mir nämlich nicht, welcher Gruppe die Leute nun angehörten.


    »Die letzten Vernünftigen auf Odyssey.«


    Im Hintergrund hatten sich die ersten Männer daran gemacht, den Käfig fest am anliegenden Steg zu verankern und ihn aufzubrechen.


    Ich wollte schon loslaufen, um endlich nach meiner Mutter zu sehen, doch der Schmied deutete auf Crawford.


    »Wer ist das?«


    Wie hätte ich ihm das erklären sollen? »Ein Freund«, sagte ich ein wenig lahm.


    »Sieht aus wie …« Erkenntnis huschte über sein Gesicht. »Scheiße, das ist dieser dreckige Hurensohn von Centurio.« Schon hatte er mich zur Seite geschubst und stürmte auf Crawford zu, seine dicke Faust zum Schlag erhoben, doch Crawford wehrte den Schlag überraschend schnell ab, was den Schmied nur noch rasender machte, als er unsanft auf dem Hosenboden landete.


    Ein Blitz durchzuckte die Nacht.


    »Nicht!«, schrie ich den Schmied an.


    Aber der Mann wollte mich nicht hören. Er kam rudernd wieder auf die Beine und sprang dann auf Crawford, der ihn dieses Mal nicht so mühelos abwehren konnte wie vorhin. Sie beide gingen zu Boden.


    Der Donner übertönte die Wutschreie des Schmieds, der sich eine blutige Nase einfing, bevor ich ihn von Crawford herunterzerren konnte. Savage stand fassungslos daneben. »Bing, warum beschützt du einen Sieger?«


    Wütend stieß ich den Schmied zurück. »Lass den Scheiß und hilf den anderen!«, fauchte ich. »Ich habe gesagt, er ist mein Freund.« Und zu Savage sagte ich: »Geh und hol Mom da raus. Und zwar schnell!«


    Crawford hatte sich mittlerweile aufgerappelt und unter anderen Umständen wären wohl die Stunden des Schmieds gezählt gewesen. Ich sah die Pistole in seiner Hand aufblitzen, doch der Blick seines Auges huschte zu mir hinüber, dann steckte er sie in die Tasche.


    »Spielen Sie das Theater mit! Ausnahmsweise wenigstens. Ist halt mal andersherum«, flüsterte ich ihm zu.


    Er knurrte etwas Unverständliches, aber schließlich verebbte der Zorn in seinem Gesicht, während der Schmied mit einem misstrauischen Schulterblick den anderen zur Hilfe eilte.


    »Kommen Sie«, bat ich Crawford. Verstand er nicht, dass er nur an meiner Seite sicher war? Und verstand er auch nicht, dass ich jetzt nichts mehr wollte, als meine Mutter zu sehen? Warum ließ er sich so verdammt viel Zeit?


    Savage folgte uns, allerdings in respektvollem Abstand, bis ich ihn herwinkte. »Kannst du bitte auf ihn aufpassen? Sag allen, dass er ein Freund ist«, schärfte ich ihm ein und ließ Crawford endlich zurück, um mich durch die Menschenmenge zu schieben, die die gefangenen Frauen befreite.


    Überall spielten sich Dramen ab, wann immer ein Leichnam aus dem Käfig geborgen wurde, doch dann entdeckte ich sie endlich; die wundervollen braunen Locken bauschten sich im Wind, ihr Rock aus rotem Stoff war ein Farbklecks in dieser düsteren Nacht und sie lächelte mich an. Ihre Wange war verunstaltet von einem tiefen Schnitt, doch sonst schien ihr nichts zu fehlen.


    »Mom!«, schrie ich, schubste einige von den Männern zur Seite und rannte auf sie zu. Meine Mutter lebte!


    Sie stand immer noch an den Streben des Käfigs und wartete darauf, dass man sie herausholte.


    »Ich wusste, dass du kommst«, rief sie mir zu.


    Wie ein Tiger rannte ich am Steg auf und ab. Wenn doch nur endlich meine Mutter an der Reihe wäre. Aber vor ihr befand sich immer noch eine endlose Anzahl an Frauen, die alle durcheinander brüllten. Jede von ihnen suchte den Steg nach ihrem Mann und ihren Kindern ab.


    Endlich griff einer der hilfsbereiten Taucher nach der Hand meiner Mutter und half ihr auf den Steg. Ich zögerte keinen Moment und ich warf mich einfach in ihre Arme.


    »Mom«, weinte ich fassungslos. »Was haben sie dir nur angetan?«


    »Es ist alles gut«, wisperte sie und strich mir über die Haare, wie sie es früher als Kind bei mir auch getan hatte. »Was ist mit deinem Haar passiert?«


    »Zeit für eine neue Frisur«, lachte ich unter Tränen. »Falconetta hat mir immer gesagt, dass ich nicht diese Kinderfrisur tragen solle, weil es mich so jung aussehen lässt. Ich dachte mir, dass sie Recht hatte.«


    Auch meine Mutter begann zu lachen. Savage erblickte uns in der Menge und winkte uns zu. Meine Mutter und ich rannten los. Der Steg war voller Menschen, die sich weinend in den Armen lagen.


    Mom zog Savage in die Arme, küsste und drückte ihn, als sei er immer noch ein kleiner Junge. Überall um uns herum spielten sich ähnliche Szenen ab, doch ich sah auch schweigsame Männer, die vor den Leichen ihrer Frauen knieten. Einige weinten unverhohlen. Ich ließ mich in all diesem Durcheinander auf den Boden sinken und lächelte meiner Familie zu. Einige Männer klopften mir auf die Schulter. Sie kannten mich, seitdem ich ein kleines Mädchen war.


    »Wir müssen weg von hier«, sagte Tikal dicht an meinem Ohr. »Ich hören, dass Rebellen kommen. Sind auf andere Seite von Insel, aber in ein paar Stunden hier.«


    Ich nickte lediglich. Ich fühlte mich so unendlich erledigt und hatte das Gefühl, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Mittlerweile hatte sich der Käfig geleert. Überall sah ich glücklich vereinte Familien, wenn auch nicht so viele, wie ich es mir gewünscht hätte.


    »Ich weiß nicht wohin, Tikal«, sagte ich leise.


    »Aber ich wissen. Hinten Boote von Fischern. Wir nehmen und abhauen.«


    »Das …«, begann ich. »Das bringt doch nichts. Du hast gesagt, dass das Festland genauso schlimm ist wie Odyssey.«


    »Nix Festland«, maulte Tikal. »Chandra. Dritte Insel aus Müll. Ich gesehen. Ich Weg kennen.«


    »Was ist das … Chandra?«


    »Große Insel. Glückliche Insel!«, rief Tikal und fuchtelte mit den Armen herum. »Uns helfen werden. Ich sprechen Sprache von Chandra.«


    Hatte der alte Ace nicht auch so etwas Ähnliches erzählt? Vielleicht war das der Ausweg.


    »Ich spreche mit den Leuten, ja?«, murmele ich. Meine Mutter und Savage kamen zur mir hinüber. Sie strahlten beide um die Wette. Crawford konnte ich nirgendwo in der Menge entdecken.


    »Mom, Savage, das ist Tikal«, stellte ich vor.


    Mittlerweile hatten sich die meisten der Bewohner zu uns gesellt. Sie umringten mich regelrecht, als warteten sie nur auf meine Anweisungen. Und die Menge war still geworden. Sie lauschten darauf, dass ich etwas zu sagen hatte. Warum ich?


    »Tikal, kannst du ihnen das erklären?«


    Dem Kleinen war es nicht mal unangenehm, dass sich nun alle Augen ihm zuwandten.


    »Wir weg! Rebellen kommen. Fischerboote sind aber noch da! Alle hinter dem Steg am Kran. Wir fliehen nach Chandra. Ist Insel wie Odyssey, aber Leute sind freundlich und nett. Die uns helfen!«


    Mehrstimmiges Wispern. Rufe wurden laut.


    »Was ist Chandra?«, brüllte jemand hinter mir.


    »Das, was der Kleine gesagt hat«, antwortete ich müde. Nun wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Wir können uns nicht gegen eine riesige Gruppe von Rebellen wehren«, versuchte ich zu erklären. »Aber wir können uns in Sicherheit bringen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«


    »Ich kennen Position von Insel«, krähte Tikal.


    Meine Mutter und mein Bruder betrachteten ihn neugierig.


    »Woher weißt du die?«, hakte ich nach.


    »Ich Radar von Odyssey gesehen. Odyssey auf Sandbank aufgelaufen. Schwimmt nicht weiter. Alle Angst wegen riesiger Kriegsmaschine, versuchen zu reparieren den Antrieb, aber geht nix«, sprudelte es aus Tikal heraus. »Chandra nicht weit von hier! Wirklich. Schon einmal gesehen, bevor ich gekommen nach Odyssey.«


    Ich schaute hinauf in den Himmel. Ein unheimliches gelbes Leuchten vom Gewitter vermengte sich mit den grünen Leuchtfeuern. Heute Nacht aufs Meer herauszufahren, war so gut wie Selbstmord. Doch auf die Rebellen zu warten, war es genauso.


    »Ich gehe nicht«, brüllte ein älterer Mann. »Sie haben mir alles genommen! Jetzt nehmen sie mir auch noch meine Heimat?«


    »Mann, hier gibt’s keine Heimat mehr«, fuhr ihm jemand dazwischen und ein wilder Zank entbrannte um mich herum.


    »Wir schlagen sie in die Flucht, diese verfluchten Rebellen!« forderte ein dritter. »Wie räudige Hunde treiben wir sie ins Meer.«


    Ich hatte genug davon. Hier die Sieger, da eine Rebellion, da die Eroberer, die bunten Papageiennachtmahre … alle Welt befand sich im Krieg. Und immer stand ich mittendrin! Nein … eigentlich hatte ich all das ausgelöst.


    Mittlerweile war der Tumult um mich herum lauter geworden. Erst als ich aufstand, verstummten die Menschen wieder.


    »Wer bleiben will, soll bleiben, die anderen gehen mit mir zu den Docks.«


    Meine Mutter nahm mich bei der Hand und drückte sie fest. »Du bist unglaublich erwachsen geworden, Harbinger.«


    »Komm«, sagte ich lediglich. Savage folgte uns. Nur Tikal stand ein wenig verloren da, sodass ich stehenblieb.


    »Du auch, Tikal. Du musst uns doch lotsen.«


    Ich ließ die Hand meiner Mutter los, als ich Crawford ein wenig abseits von den Leuten erblickte.


    Die meisten Menschen gingen achtlos an ihm vorbei, doch einige zischten ihm Gehässigkeiten zu, aber jemanden wie Crawford brachte man damit nicht aus der Ruhe. Es belustigte ihn nur. Ich sah seine Mundwinkel verräterisch zucken.


    »Geht vor«, rief ich Savage und Mom zu.


    Ich wartete eine ganze Weile, bis die meisten Menschen verschwunden waren.


    »Danke«, sagte ich nach einer ganzen Weile. »Sie haben Recht. Wir sind quitt. Auch wenn ich bezweifle, dass ich meinen Teil der Abmachung eingehalten habe.«


    Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Wer hätte das ahnen können?«


    »Gehen Sie mit nach Chandra?«


    »Ich denke nicht.«


    »Was werden Sie dann tun?«


    Er zuckte mit den Schultern, was allerdings gar nicht förderlich für die Wunde war. Blut sickerte durch die Überreste der Knochenornamente und Crawford krümmte sich vor Schmerzen.


    »Begleiten Sie mich zum Boot?«


    »Sie können Wasser doch gar nicht leiden.«


    »Nein«, gab ich zu. »Aber vielleicht von jetzt an.«


    Schweigend liefen wir nebeneinander her. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zu wissen, dass dies unsere letzte Begegnung war. Eigentlich etwas, das ich mir sehnlichst herbeigewünscht hatte. Aber alles, was ich empfand, war ein dumpfes Gefühl, das mir einflüsterte, einen Fehler zu machen.


    Die Menschen hatten sich am Hafen versammelt. Einige der Männer halfen ihren Frauen bereits ins Boot, andere jedoch blieben demonstrativ mit verschränkten Armen vor dem Kai stehen. Es begann zu regnen. In der Ferne hörte ich immer noch die bedrohliche Melodie des War Chants. Das Teil hatte immer noch nicht klein beigegeben. Gottlob steuerte es in die entgegengesetzte Richtung.


    »Bing!«, rief mein Bruder durch die Menge und deutete auf eines der Boote, in dem bereits Tikal, meine Mutter und eine ältere Frau Platz genommen hatten.


    Ich blieb jedoch auf halbem Weg stehen. Viele der Männer waren zurückgeblieben. Mit grimmigen Mienen und entschlossen gereckten Köpfen.


    »Wir bleiben«, erklärte mir einer von ihnen. »Wir geben unsere Heimat nicht kampflos auf.«


    »Eure Heimat ist eine Müllinsel«, erklärte ich entrüstet. Waren denn alle übergeschnappt? Ich hatte erwartet, dass sie begeistert von Tikals Idee waren und sich um die Boote schlagen würden, doch jetzt waren sie gerade einmal zur Hälfte gefüllt und nicht viele machten Anstalten, noch hineinzusteigen.


    Die Menschen in den Booten hatten sich mit Stäben und Stöcken bewaffnet. Crawford gab mir schließlich einen sanften Stoß, damit ich weiterging, aber ich war so verwirrt, dass mich sogar das Gehen überforderte.


    »Gehen Sie«, sagte er sanft. »Die fressen mich schon nicht. Aber mir wäre wohler, wenn Sie Ihre Gatling nicht so achtlos fortgeworfen hätten.«


    Ich sagte überhaupt nichts, bis er schließlich meine Hand ergriff, während um mich herum die letzten Boote besetzt wurden.


    Der Regen wurde stärker und verschluckte die Unterhaltungen um mich herum. Meine Mutter lächelte mich erwartungsvoll an und streckte ihre Hand nach mir aus, als ich mit einem kühnen Schritt in das Boot hineinsprang. Es begann heftig zu schaukeln, doch dann fing es sich wieder.


    »Und du bist sicher, dass du diese Insel findest?«, fragte ich Tikal, der heftig nickte. »Ich finden im Schlaf. Ich navigieren nach Himmel. Immer sicher. Nur jetzt ich nichts sehen! Aber Gewitter bald vorbei. Ich kann riechen!«


    Die Männer und Frauen am Hafen diskutierten heftig, ich hörte rebellische Parolen, obwohl sie nichts mehr mit den Rebellen oben in Soyuz gemein hatten.


    Wie gerne hätte ich gewusst, ob Falconetta noch lebte. Oder Loire, der blöde Pausenclown. Und all meine Kameraden aus Hastings. Saratoga. Jetzt, wo ich im Begriff war, Odyssey zu verlassen, drängten sie sich alle gleichzeitig in meinem Kopf, all die Erinnerungen, und obwohl diese Insel das letzte Rattenloch war, gezügelt von einer kranken Regierung, konnte ich doch die Leute da oben doch nicht im Stich lassen.


    Crawford salutierte vor mir. Ich sagte nichts. Kein Wort kam mir über die Lippen. Ich schaute ihn einfach nur an. Schließlich drehte er sich wortlos um, schnallte das Scharfschützengewehr von seinem Rücken und lud es durch. Die Menschen wichen vor ihm zurück, nicht respektvoll, eher ängstlich. Irgendwann wurde er einfach von der Menschenmenge verschluckt, die sich um ihn schloss.


    Was ich eben noch für Waffen gehalten hatte, bekam eine andere Bedeutung, als ich zusah, wie das erste Boot ablegte. Ich hatte mich schon gewundert, warum die meisten der Schiffchen nicht schwankten, aber nun erklärte sich das: Die Sandbank, auf die Odyssey aufgelaufen war, war hier besonders niedrig und einige der Boote lagen fest im Sand. Die Frauen und Männer benutzten die Stöcke, um die Fischerboote zu befreien. Unser Gefährt war jedoch bereits in der Fahrrinne. Ganz langsam setzte es sich in Bewegung.


    Ich wandte mich von Odyssey ab. Besser so, sagte ich mir. Es war besser so.


    Eine schweigende Prozession war es, die nun ablegte.


    »Schau mal«, sagte Savage erschrocken und deutete hinter mich. Ich drehte mich um und sah, dass Bewegung in die Menschenmasse gekommen war. Schüsse hallten und übertönten das Donnern des Gewitters.


    »Die Rebellen«, rief Tikal aufgeregt. »Schneller als ich gedacht! Sie kennen Tunnel, bin mir sicher! Sonst sie nicht so schnell hier sein.«


    Er sprang aufgeregt auf der Bank herum, bis meine Mutter ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. »Sie können dir nichts tun. Wir sind außerhalb ihrer Reichweite.«


    Eine Explosion zerfetzte die Stille, dann stand der Kai lichterloh in Flammen. Der Kran, mit dem Crawford vorhin noch den Käfig aus dem Wasser gefischt hatte, neigte sich gefährlich zu den Stegen hin.


    Der Flammenschein spiegelte sich im schäumenden Meer wider.


    Ruckartig stand ich auf.


    »Bing!«, schrie mein Bruder.


    »Hört auf Tikal«, wies ich ihn an und sah ihm in die Augen. »Egal, wie merkwürdig das klingt, was er sagt!«


    »Harbinger!«, rief meine Mutter entsetzt. »Du willst doch nicht …?«


    Doch, ich wollte.


    »Mom, ich hab dich sehr lieb«, sagte ich. »Und dich auch, Savage. Ich komme euch bald holen. Ihr wisst doch, dass ich das tue. Ich hab’s immer getan.«


    Was auch immer mir den Mut verlieh, es war noch da und es rief mich machtvoll. Ich sprang ins Wasser. Für einen Moment holte mich die alte Angst ein, doch nur, bis ich den Sand unter meinen Füßen spüren konnte. Zitternd kämpfte ich mich vorwärts, stemmte mich gegen die tobenden Wellen und schluckte eine Menge Salzwasser, bis ich die seichteren Gefilde erreichte und nun hinauf zum Kai watete. Einer der Stege zerbrach, als der Kran seinen Geist aufgab und hinabstürzte. Feuer und Schutt prasselten auf mich hinab, doch ich spürte es nicht.


    Ein Schrei ertönte vom Pier her und das Kampfgetümmel lichtete sich, als hätte es nur auf mich gewartet. Ein letztes Mal sah ich zurück. Die Boote waren nur noch kleine, schaukelnde Punkte am Ende der künstlichen Bucht. Ich sah die Fackeln im Wind hin und her tanzen.


    Die meisten der Bewohner waren vorwärts gestürmt, zurück zur Promenade, wo wir vorhin hergekommen waren. Hatten sich den Rebellen wütend entgegengeworfen und nur wenige blieben am Dock zurück. Bis auf einen.


    »Crawford«, schrie ich über das Heulen des Sturms und die Schüsse hinweg.


    Er hatte mich gehört. Und sein Gesicht zeigte echte Überraschung. So wie in der Nacht, als er mich aus dem Käfig gerettet hatte …


    Sein Mantel flatterte im Wind, als er mit schnellem Schritt auf mich zukam.


    »Hätte ich Sie an diesem gottverdammten Boot festbinden müssen?«, herrschte er mich an.


    Ich lächelte. Ich wusste nicht, warum mir danach zumute war, aber es fühlte sich ausnahmsweise einmal richtig an.


    Crawford hatte mich mittlerweile bei der Hand gepackt und versuchte, mich zurück zum Steg zu schleifen, musste aber erkennen, dass die Fischerboote mittlerweile viel zu weit draußen auf dem offenen Meer waren.


    »Scheiße!«, fluchte er und stieß mich grob von sich. »Sie sind doch wirklich nicht zu fassen.«


    »Hey«, machte ich empört. »Das ist Ihre Schuld!«


    »Wie bitte?«


    »Wenn man geliebt wird, liebt man immer ein wenig zurück, richtig?«


    Über Crawfords Lippen huschte das anzügliche Lächeln, das ich so hasste. »Ach, so ist das …«


    Entschlossen trat ich auf ihn zu. »Das sind Ihre Worte.«


    »Ich hätte tatsächlich nie gedacht, dass Sie sie eines Tages gegen mich verwenden werden.«


    »Ich auch nicht«, gestand ich.


    Er grinste immer noch so dreckig, dass ich ihm am liebsten das zweite Auge auch noch ausgekratzt hätte, aber was ich gesagt hatte, stimmte. Irgendetwas in mir wollte bei ihm sein. Fühlte sich an seiner Seite sicher – ein Gefühl, das ich in meinem Leben nie gehabt hatte, das vermutlich niemand auf Odyssey je gehabt hatte. Es gab nichts Sicheres auf Odyssey. Außer Crawford. Für mich jedenfalls.


    Ganz sachte schob er seinen Zeigefinger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Sie grübeln, Miss Harbinger. Kann das wohl sein? Fragen sich, wie das passiert ist?«


    »Herrgott noch mal, da draußen ist Krieg und Sie …«


    »Ja?«


    »Sie … stehen hier rum und machen sich über mich lustig.«


    Er lächelte wieder, wenn möglich noch ein bisschen unverschämter, dann beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich. Es war nur ein winziger Moment, aber er reichte, um mich ganz und gar erstarren zu lassen. Ich schloss die Augen und schlang meine Arme um seinen Hals. Es war wie ein Reflex, ich konnte überhaupt nichts dagegen tun. Nie hatte ich mich so gefühlt. Nie! Oh, verdammt, was tat ich nur? Man küsste seine Alpträume nicht! Man tötete sie, wenn man sie zu fassen bekam.


    Aber ich konnte Crawford nicht töten. Weil wir irgendwann während dieser schrecklichen Tage auf irgendeine seltsame Weise zu etwas geworden waren, das ich mir nie hätte ausmalen können und wollen. Eine merkwürdige Einheit, ein funktionierendes, aber lebendiges Ding.


    Ich war nicht wegen Odyssey zurückgekommen. Die Insel war mir so gleichgültig, wie die Sterne da oben. Ich war hier wegen ihm.


    »Warum bist du nur so verdammt stur?«, flüsterte er dicht an meinem Ohr.


    »Weil wir nicht quitt sind«, behauptete ich, auch wenn das ganz und gar nicht der Grund war. Aber Crawford hatte sowieso keine Antwort erwartet.


    Der Kran, der wie ein gefallenes Tier auf der Seite lag, hatte die Wirtshäuser am Pier entzündet. Der Schlachtenlärm wurde lauter. Aber niemand störte uns, als wir auf dem letzten, übriggebliebenen Steg standen und einander ansahen, unfähig, irgendetwas zu sagen. Ich für meinen Teil aus dem Grund, dass ich über mich selbst so erschrocken war, dass ich kein Wort mehr herausbrachte. Oh, Gott! Ich hatte mich in ein Monster verliebt! Ein Monster, das eine Blutspur hinter sich herzog. Mir meinen Vater genommen hatte, mich mit seinen Taten gequält hatte. Für einen Moment überlegte ich, ob ich während der letzten Tage ernsthaft geisteskrank geworden war. Kein Wunder, bei dem, was ich erlebt hatte.


    Er war immer derselbe. Er änderte sich nie. Was hatte also mich geändert?


    »Das wirst du eines Tages bereuen«, sagte er leise.


    »Kann sein«, erwiderte ich. »Aber jetzt ist es eh zu spät. Irgendetwas in mir weiß wohl nicht, was gut für mich ist.«


    »Dafür hattest du schon immer eine Schwäche.«


    Ich lächelte. »Ja. Kann wohl sein.« Es fiel mir immer noch schwer, ihn nicht mehr so förmlich anzusprechen. Die Worte klangen unnatürlich in meinen Ohren, denn ich hatte mich daran gewöhnt. Es hatte Distanz zwischen uns gehalten. Jetzt gab es sie nicht mehr.


    »Komm«, sagte er schließlich. »Wir haben noch eine Rechnung offen. Mit einem Kriegstreiber, der sich Rebell schimpft.«


    Ich nickte sachte und es kam mir nur richtig vor, an Crawfords Seite über den Steg zu laufen und seinem lauten Schritt zu folgen, den man vermutlich überall auf Odyssey hören konnte.


    Rubicon wartete irgendwo in der Dunkelheit auf uns. Und wir würden ihn holen kommen.


    



    Hatte ich vorhin noch gedacht, dass sich nicht viel auf Odyssey innerhalb von zwei oder drei Tagen verändert hatte, so wurde ich nun eines Besseren belehrt. Es hatte sich verändert! Und wie. Ich erblickte ganze Straßenzüge, die vollständig verwüstet und geplündert waren, Leichen türmten sich auf Kreuzungen zu Hügeln und überall hatte es Brände gegeben, die mittlerweile vom Regen erstickt worden waren. Crawford ließ sich nicht anmerken, was er darüber dachte. Er hatte diesen desinteressierten Blick drauf, der einem Sieger in einer solchen Situation wohl am besten stand. Vielleicht war es ihm auch wirklich scheißegal. Ich hatte ihn nie verstanden. Damit würde ich heute Nacht auch nicht mehr anfangen.


    Auf dem Hügel in der Nähe unseres Hauses angekommen, hatten wir freien Blick über die Straßen nach Soyuz, der Käfig lag immer noch taghell erleuchtet da. Unter uns tobte die Schlacht: Rebellen gegen Rebellen, wenn auch ohne klaren Sieger. Weit hinten, irgendwo am Rand der Hafenbezirke, erkannte ich den goldenen Lichtschimmer des War Chants. Das Ding war wirklich unverwüstlich, wenn seine Mechanik nicht gestoppt wurde. Und ich bezweifelte, dass die Rebellen auf die Idee kamen, sich wirklich nah heran zu wagen – hätte ich auch nicht getan, wenn ich ihm nicht in der Arena begegnet wäre.


    »Wo mag Rubicon sein?«, fragte ich Crawford, nachdem wir den Hügel überquert und einen der Wege nach Soyuz eingeschlagen hatten. Keine Menschenseele begegnete uns auf dieser Route. Ob sie alle tot waren? Oder geflohen?


    Crawford deutete mit seinem Gewehr auf den Käfig. »Er heißt uns willkommen.«


    »Ich heiße den Scheißkerl auch gleich mal willkommen«, knurrte ich zur Antwort und beschleunigte meinen Schritt.


    »Aber wohl kaum ohne eine Waffe«, entgegnete er ungerührt.


    Das war nicht von der Hand zu weisen. Und mein Brustpanzer hatte auch schon bessere Tage gesehen. Abrupt bog ich in eine Seitengasse ab. Zwei Kinder drückten sich im Schatten herum und rannten weg, als wir näher kamen. Ihre kleinen Gestalten wurden von der Dunkelheit einfach verschluckt.


    »Ich weiß, wo ich welche herbekomme.«


    Crawford folgte mir, ohne eine Frage zu stellen. Es gab nur einen Ort auf dieser Insel, auf dem ich noch Waffen finden konnte: Hastings. Ins Arsenal würde ich so, wie ich jetzt war, nicht kommen. Außerdem erschien es mir passend, Rubicon mit den Waffen eines Gladiators zu begegnen. Ja, ich gestand mir ein, dass ich Rache wollte. Für all das, was er den Menschen angetan hatte – was er MIR angetan hatte, dieser elende Verräter.


    Wir erreichten das Tor von Hastings mit den vielen bunten Glassplittern, die kleine Gladiatoren mit ihren Schwertern darstellten. Die Mosaike waren teilweise beschädigt, doch ansonsten lag die Schule friedlich und still vor uns da. Halb erwartete ich, Falconetta in der Tür stehen zu sehen, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen und eine hölzerne Sica in der Hand, so wie ich sie aus dem Trainingsraum kannte. Aber niemand war dort, als ich das Atrium betrat.


    Plünderer hatten sich an Hastings zu schaffen gemacht. Die großen Kronleuchter waren von den Wänden gerissen worden, jede Form von Schmuck war verschwunden und an manchen Stellen hatten die Vandalen sogar die steinernen Säulen umgestürzt und einzelne Teile davon mitgenommen. Das Dach des Atriums war an einer Stelle eingerissen, doch die Verwüstung ließ nach, je tiefer wir uns in die Gladiatorenschule hineinwagten. Crawford, immer noch mit dem Gewehr im Anschlag, sagte keinen Ton. Aber ich konnte ihm ansehen, dass die Schusswunde ihn plagte. Er war blasser als sonst und seine Bewegungen waren lange nicht mehr so schnell wie vorher.


    »Die Krankenstation ist da rechts«, sagte ich schließlich, als es mir zu bunt wurde. Immer noch rann ein stetiger Strom Blut aus dem zerfetzten Ledermantel und ich war mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er einfach umfiel.


    Crawford rollte mit seinem gesunden Auge, stieß aber trotzdem die Tür zur Krankenstation auf. Hier hatte sich niemand vorgewagt. Alles lag noch an seinem Platz, dort wo Falconetta es hingeräumt hatte, um meine dummen Verletzungen zu behandeln, die ich mir wegen Rubicon zugezogen hatte.


    »Setz dich«, forderte ich ihn auf und suchte nach Falconettas Streichhölzern. Als ich sie fand, konnte ich immerhin die zwei Öllampen an den Wänden entzünden.


    Hier drin war es zum ersten Mal seit einer Ewigkeit leise. Eine eigenartige, tote Stille, die nur vom prasselnden Regen und hin und wieder vom Donner zerrissen wurde.


    Crawford sah überhaupt nicht begeistert aus, als ich die Schubladen durchsuchte. Wahrscheinlich dachte er an meinen dilettantischen Versuch, die Blutung zu stoppen.


    »Ich bin Gladiatorin, keine Krankenschwester«, sagte ich, um ihm zuvorzukommen. »Vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du dich dazu entschieden hast, mir den Hof zu machen.«


    »Hab ich nie«, behauptete er.


    Ich warf ihm eine frische Mullbinde und eine Tube mit rostroter Salbe auf den Behandlungstisch, wo Falconetta mich zuletzt behandelt hatte. Sogar Blutflecken waren auf dem Ding noch zu sehen. Mein Blut.


    »Schön, hast du nicht.«


    Eigentlich hatte Crawford überhaupt nichts gemacht. Das war ja das Schlimme daran. Und das Unerklärliche … jedenfalls für mich. Er hatte mir – wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, mir zu drohen – eigentlich überhaupt nichts getan, was ihn in meinen Augen liebenswert machte. Er war eine Ansammlung von Schlechtigkeit, regelrecht dazu geboren, Unheil zu stiften und es zu genießen. Und ich vergaß einfach so, was er mir und meiner Familie angetan hatte. Nein, vergessen war nicht das richtige Wort … so war es nicht. Und ich verzieh es ihm auch nicht. Es hatte nur heute Nacht einfach keinen Wert mehr.


    Seufzend griff ich nach seinem Mantelärmel und zog ihn ein Stück runter. Sein Hemd war ebenfalls an dieser Stelle zerfetzt. »Kannst du das alleine?«


    Er grinste herausfordernd und reichte mir mit der anderen Hand den Verband. »Nein.«


    Ich ließ mir die Salbe reichen und verteilte sie über der Wunde. Das Zeug brannte normalerweise fürchterlich, aber was Schmerzempfinden anging, war Crawford wohl einfach anders gestrickt als ich. Ich hätte schon längst auf dem Boden gesessen und nach meiner Mom geschrien.


    Schließlich wickelte ich ein ziemlich schlechtes Konstrukt um seine Schulter, das kaum mehr in seinen Mantel passte, aber wenigstens war die Wunde jetzt verschlossen. Prüfend hob er den Arm und nickte dann. »Sollte reichen.«


    »Willst du nichts gegen die Schmerzen?«


    Er schüttelte den Kopf, aber ich durchstöberte bereits Falconettas Apotheke.


    »Deine Gladiatorentrainerin«, fragte er lauernd. »Was ist das für ein Mensch?«


    »Was?«


    »Was sie für ein Mensch ist.«


    »Ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Du kennst sie doch.«


    »Das meinte ich nicht.«


    »Sondern?«


    »Du weißt doch sicher, was ich meine …«


    »Sie ist hart. Aber gerecht.«


    »Magst du sie?«


    »Ja. Ich hätte es zwar nach meiner ersten Woche hier nicht gedacht, aber ich mag sie. Sie ist … ich weiß nicht. Ich habe niemals einen Menschen getroffen, der gerechter ist als sie. Wenn wir Gladiatorenschüler Streit hatten, hat sie unfehlbar herausbekommen, was geschehen war, und uns entsprechend hart bestraft. Warum fragst du?«


    »Weil du dich anders bewegst, seitdem du hier bist.«


    Das verstand ich nicht so wirklich.


    »Lass uns die Waffen holen und verschwinden.« Ich wollte mich nicht an Falconetta erinnern. Was, wenn sie tot war? Sogar ziemlich wahrscheinlich, niemand hatte mir etwas über ihren Verbleib sagen können, nicht einmal Tikal und Savage, die beide ziemlich gut informiert waren.


    »Ein Stück Heimat?«, stichelte Crawford, als ich bereits aus dem Krankenzimmer war.


    »Vielleicht«, erwiderte ich. »Ist daran irgendetwas verkehrt?«


    »Nein, nur interessant. Ich dachte, du hasst die Gladiatura.«


    »Das tue ich auch.« Obwohl das gar nicht stimmte. Ich hatte sie nie wirklich gehasst. Ich hatte den Käfig gehasst. Nicht aber Hastings. »Der Käfig ist es, den ich fürchte.«


    »Furcht ist manchmal klug«, erwiderte Crawford, als wir hinüber zu Falconettas Bibliothek gingen.


    Die Tür war verriegelt, so wie immer, wenn die Hausherrin nicht da war. Die Gladiatorentrainerin hatte ihre Bibliothek eisern gehütet und ich hatte sie niemals ohne sie betreten. Crawford öffnete den Riegel jedoch problemlos. Ich stellte eine der Laternen auf dem Fußboden ab, was den runden Raum in ein merkwürdiges Zwielicht tauchte. Überall stapelten sich die alten Bücher bis an die Zimmerdecke hinauf. Die Vitrinen mit Falconettas alter Thraex-Rüstung spiegelten das Feuer wider, als ich ihre Schreibtischlampe entzündete. Ihr Schwert und ihr Schild thronten darüber. Durch das Deckenfenster erhellten die Blitze des Unwetters die Wände und ließen die Schatten darauf tanzen.


    »Beeindruckend«, murmelte Crawford. Aber er meinte nicht die Bücher, sondern den goldenen, trichterförmigen Apparat, der auf einer kleinen Kiste stand. »Sie besitzt ein Grammophon.«


    »Ja«, antwortete ich. Falconetta hatte mir einmal erklärt, wie es funktionierte. »Aber ich glaube, es funktioniert nicht mehr.«


    »Hast du jemals Musik gehört?«, fragte er mich. »Richtige Musik? Nicht diesen Unsinn, den sie hier auf Odyssey Musik schimpfen?«


    Ich schüttelte den Kopf, während Crawford das Ding unter die Lupe nahm. Mann, wir waren doch nicht wegen dem blöden Musikdings hier. Ich schritt auf die Vitrine mit der Rüstung zu. Falconetta würde es mir nicht übel nehmen, wenn ich sie mir borgte. Trotzdem bat ich sie in meinem Kopf um Verzeihung und betete darum, dass ich selbst noch einmal die Gelegenheit bekommen würde, mich von Angesicht zu Angesicht zu entschuldigen. Sogar eine ihrer Ohrfeigen hätte ich dafür in Kauf genommen. Alles war besser, als mir Falconetta, die stolzeste Gladiatorin von Hastings, unter einem dieser Leichenberge vorzustellen.


    Crawford hatte die Tür zur Bibliothek verschlossen, damit das Licht nicht nach außen drang, und ließ sich auf Falconettas Lehnsessel nieder, während er immer noch mit dem Grammophon herumspielte. Die Kurbel daran erinnerte mich auf unangenehme Weise an den War Chant.


    Umso erschrockener war ich, als tatsächlich Töne aus dem Grammophon drangen; klare Töne, die ein Instrument spielte, welches ich vorher nie gehört hatte.


    »Funktioniert«, sagte er grinsend.


    Ich öffnete die erste Vitrine, die Falconettas Manica und Beinschienen enthielt und zog die Sachen heraus. Eine polterte auf den Fußboden, doch Crawford ließ sich davon gar nicht stören. Er lauschte der Musik und schloss das Auge.


    Rasselnd zerrte ich die Schnallen der Beinschienen auseinander, bevor ich mich der geschenkten Hose entledigte. Die störte nur. Meine kurze Hose, die ich auch im Match trug, reichte völlig.


    »Kunstbanause«, knurrte er, als ihm mein Tun zu laut wurde.


    »Verzeihung, Hoheit«, antwortete ich im selben Ton und schüttelte den Kopf. Einfach aufhören, ihn verstehen zu wollen. Das war das Klügste, was ich tun konnte.


    Crawford schloss das Auge wieder, während ich mich mit Falconettas Manica abmühte. Zum Glück hatte sie eine ihrer ersten Rüstungen hier ausgestellt, die man ihr mit dreizehn gegeben hatte. Ich hätte nie in eine ihrer aktuellen Rüstungen hineingepasst. Als ich zur zweiten Vitrine hinübergehen wollte, hielt Crawford mich am Arm fest.


    »Was?«, fuhr ich ihn an.


    »Willst du ernsthaft heute Nacht da rein?«


    »Ja.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Nein.«


    »Dann hat sich die Frage bereits selbst beantwortet.«


    »Ich kann nicht warten«, rief ich. »Wer weiß, was in der Zwischenzeit passiert.«


    »Das, was eben geschieht.«


    »Ach, nicht nur Kunstliebhaber, sondern auch noch Philosoph?«, höhnte ich.


    Crawfords Griff um mein Handgelenk wurde für einen Moment fester, dann entspannte er sich wieder.


    »Versuch es gar nicht erst«, mahnte er.


    Ich zerrte die Kiste, auf der das Grammophon eben noch gestanden hatte, herbei und setzte mich darauf. Er hatte ja Recht. Mal wieder. Ich hasste es, wenn das geschah. Es ließ mich dumm wirken.


    »Was geht da im Käfig vor?«, fragte ich ihn. »Du weißt es doch wahrscheinlich längst.«


    »Ich habe eine vage Ahnung«, gab er zu. »Vermutlich zelebriert unser gemeinsamer Freund gerade seinen Sieg.«


    »Und wie?«


    »Liegt doch auf der Hand«, antwortete er. »Er wird alle töten, die sich ihm in den Weg gestellt haben. Nicht nur die Sieger. Jemand wie Rubicon, der kommt erst dann zur Ruhe, wenn der letzte seiner Feinde im eigenen Blut liegt.«


    »Kommt mir vor, als würdest du ihn gut kennen.«


    »Hast du vergessen, was ich bin? Wir Sieger wissen so ziemlich alles, was auf Odyssey geschieht.«


    »Umso schlimmer, dass ihr ihn habt gewähren lassen«, knurrte ich.


    Crawford sollte sich ja nicht einbilden, dass ich irgendetwas an ihm guthieß, auch wenn da diese merkwürdige Beziehung zwischen uns bestand.


    »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte er charmant. »Die Sieger haben ihre Gesetze nicht zum Spaß entworfen. Und in der Regel halten sie sich auch daran.«


    »Wie schade, dass es keine mehr geben wird.«


    Die unbekannte Melodie übertünchte das Schweigen zwischen uns. Er sah mich an. Das tat er oft. Minutenlang. Minuten, in denen ich mich weit, weit fort wünschte.


    »Manchmal macht mir das Angst«, sagte ich leise. Wollten wir doch mal sehen, ob normale Kommunikation mit Crawford möglich war.


    »Was davon?«


    »Wenn du mich so ansiehst.«


    »Ich sehe dich nicht an. Ich schaue nur, was sich an dir verändert hat. Es ist jedes Mal eine Kleinigkeit. Man kann sie kaum sehen. Aber sie ist da, doch sie bleibt nicht immer.«


    »War das ein Kompliment?«, fragte ich.


    »Das kommt ganz darauf an, was sich an dir verändert hat. Als du die armen Teufel in diesem höllischen Knast hast schmoren lassen, als du ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen hast, da war die Veränderung einschneidend. Im Übrigen hatte diese Handlung ihren ganz besonderen Reiz, so ist’s nicht. Aber schön anzusehen war die Veränderung danach gewiss nicht.«


    »Ehrlich, ich hab manchmal keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Die Nadel des Grammophons kratzte über die Platte und sprang zum Anfang des Liedes zurück. Die Melodie war einfach zu merken, obwohl ich kein Ohr für Musik hatte, und ich summte sie schon in meinem Kopf mit.


    Mit einem Mal wurde ich daran erinnert, wie nackt ich hier auf dieser Kiste überhaupt saß. Selbst zu meiner aktiven Gladiatorenzeit hatte mich Crawford nie so »nackt« gesehen. Ohne meine Waffen und meine Rüstung fühlte ich mich entblößt. Aber da war Falconettas Manica, an die ich mich ja immer noch klammern konnte. Damit fühlte ich mich nicht ganz so hilflos. Lächerlich eigentlich.


    »Müsstest du es nicht eigentlich gut finden?«, griff ich seinen Gedanken von vorhin wieder auf.


    »Weißt du, ich habe dir mal gesagt, dass du für mich Qualitäten hast, die dich wertvoll machen. Das schließt aber nicht mich als Person oder meine Handlungen ein. Du bist so, wie du bist. Und wenn ein Teil davon verschwindet, dann ist das kein schöner Anblick. Und ich hoffe, dass nicht eines Tages der Tag kommt, dass ich in einen Spiegel blicke, wenn ich dich ansehe, verstehst du das?«


    »Ja und nein.«


    »Vergiss es nicht.«


    »Das klingt, als wenn du tatsächlich so etwas wie Reue empfindest.«


    »Das ist absolut falsch. Rede es dir gar nicht erst ein.« Der alarmierende Unterton in seiner Stimme brachte mich zum Schweigen. So oder so hatte ich nichts davon, wenn ich Crawford in Rage brachte. Es endete im besten Fall mit einer Rüge, im schlimmsten Fall mit dem Tod – nämlich dann, wenn er entschied, dass er mir jetzt lang genug nachgelaufen war. Das klang allerdings viel netter, als es in Wirklichkeit gewesen war. Und auch so, als ob ich die Stärkere von uns beiden wäre. Und das war ich nie gewesen.


    »Wir bleiben hier?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    Er nickte leicht. »Nur für die Nacht.«


    »Keine Angst, dass uns hier jemand findet?«


    »Nein. Die Rebellen zeichnen sich vor allem dadurch aus, dass sie äußerst vorhersehbar handeln. Und dass Hastings bisher nicht bewacht wurde, zeigt mir außerdem, dass deine Freundin Falconetta entweder den Schutz dieses Mistkerls genießt oder schon lange tot ist.«


    »Sag das nicht«, bat ich.


    »Warum?«


    »Weil ich ganz gerne glauben möchte, dass sie noch lebt. Wenigstens heute Nacht.«


    Crawford hob ergeben die Arme, aber das spöttische Lächeln verkniff er sich nicht. »Vergiss nicht, dass meine Beobachtungsgabe durchaus erstaunlich ist.«


    »Ich möchte einfach nicht, dass sie mich heute Nacht in meinen Träumen heimsucht. Nicht noch eine.«


    Crawford stand auf und zog die Leiter zu sich heran, die in das obere Rund von Falconettas Bibliothek führte. »Komm«, sagte er. »Wir suchen uns einen Platz zum Schlafen.«


    »Hatte ich wohl doch nicht so Unrecht damit, dass es klüger wäre, sich zu verbergen«, spottete ich. Was er konnte, konnte ich auch.


    »Vielleicht«, gab er zu und stieg behände die Leiter hinauf. Hätte mir jemand in die Schulter geschossen, ich hätte darum gebettelt, dass man mich trägt. Aber solche Dinge waren ja für ihn nicht existent. Ein Schuss in die Schulter? Ja, ja … später.


    Den oberen Teil der Bibliothek hatte ich nie betreten, sodass ich eine Weile brauchte, um mich zu orientieren. Allerdings war ich erstaunt, solch kostbare Dinge überhaupt hier vorzufinden. Falconetta hatte eine Art Sofa nach oben schaffen lassen, wo sich immer noch wertvolle Manuskripte stapelten. Ganz so, als wäre ihre Besitzerin noch nicht lange fort. Sogar ein Glas mit Orangenresten stand dort, ich wusste, dass sie ihr Wasser damit versetzte, weil sie behauptete, Dinge ohne Geschmack bekäme sie nie im Leben herunter.


    All das erinnerte mich so schmerzhaft an meine Trainerin, dass ich einen Moment innehalten musste, um nicht wie ein kleines Kind loszuheulen.


    »Deine Lehrherrin hat Geschmack«, murmelte Crawford.


    Er hatte sich über das rostrote Sofa gebeugt (ein Sofa … so etwas hatte ich noch NIE bei jemandem auf Odyssey gesehen!) und beförderte zwei dunkle Flaschen zu Tage.


    »Vielleicht hätten wir das Grammophon abstellen sollen«, bemerkte ich plötzlich.


    »Lass es nur. Ich mag es, wenn die Musik im Hintergrund spielt«, erwiderte er und nahm mit den beiden Flaschen auf dem Sofa Platz. Eine davon entkorkte er mit den Zähnen. »Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, dass es auf dieser gottverlassenen Insel noch etwas Trinkbares gibt.«


    Er reichte mir die Flasche hinüber, die ich misstrauisch beäugte. Nicht, dass ich zu meinen besten Zeiten nicht auch hin und wieder getrunken hatte, aber irgendwie hielt ich es für keine gute Idee, mit Crawford zu trinken. Schon gar nicht heute Nacht.


    



    Ungefähr drei Stunden später war es mir dann auch egal, was ich für eine gute Idee hielt und was nicht. Mittlerweile hatte ich Crawfords Wunde mit Schnaps gespült, mich selber auch, und großzügig und mehr schlecht als recht versucht, der Musik einen Text zu verpassen, der definitiv nicht jugendfrei war. Und Crawford? Der veränderte sich nicht, nicht einmal, wenn er trank. Er war er selbst. Sein erschreckendes Selbst, vor dem ich mich allerdings in diesem Zustand nicht mehr so sehr fürchtete. Über uns verzog sich das Gewitter und durch das Glasdach der Bibliothek konnten wir bis hinauf in die Sterne sehen. Wir lagen lang ausgestreckt nebeneinander auf dem Sofa und warteten. Auf den Morgen. Oder was auch immer. Ich für meinen Teil hätte eine Menge darum gegeben, dass diese Nacht so schnell nicht endete. Ich hatte mich seit langem nicht mehr so friedlich gefühlt. Das allein schon war in seiner Nähe kurios, allerdings hatte mich ja auch mein durchgedrehtes Herz dazu gebracht, aus dem Boot zu steigen und an seiner Seite zu bleiben.


    Also war das Gefühl vielleicht doch nicht so krank und abwegig.


    »Weißt du etwas über Sterne?«, fragte er mich.


    »Gladiatorin«, war meine Antwort. Die verstand er in der Regel richtig.


    »Nicht alle Gladiatoren sind ungebildete Klötze, die nichts außer Prügeln und Fressen im Sinn haben.«


    »Ja, Sex spielt auch noch eine Rolle«, konterte ich.


    Crawford schnaufte belustigt. »Habe ich mir sagen lassen, ja. Razzien im Bangalore bringen interessante Dinge zu Tage.«


    Das Thema Bangalore war mir zu heikel. Entweder ich regte mich maßlos über ihn auf oder aber er rieb mir die Sache mit Saratoga unter die Nase. Beides nicht gerade verlockend.


    »Hast du dir jemals Gedanken darum gemacht, was du tust, wenn wir Rubicon getötet haben?«


    »Wir töten ihn?« Ich sah das verhasste Schmunzeln.


    »Das werde ich«, bekräftigte ich.


    »Interessant«, war alles, was er dazu zu sagen hatte.


    »Hast du keine Angst, dass die Menschen auf Odyssey vielleicht zu dem Schluss kommen, dass du all das bist, was sie verachten und was sie hassen? Immerhin bist du wahrscheinlich der einzige lebende Sieger auf dieser dreckigen Insel. Da wäre es nur natürlich, wenn sie Rache an dir nehmen.«


    »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt«, antwortete er glatt.


    Ich rollte mich auf den Bauch. Was war das bitte für ein neuer Optimismus? Unpassend für Crawford. Doch eine dünne Stimme in meinem Kopf, die beständig lauter wurde, flüsterte mir: Da hast du doch die Antwort, warum du für ihn interessant bist. Er braucht dich, um zu überleben. Und die andere Stimme schrie dazwischen: Das stimmt nicht, dann müsste er schon Hellseher sein müssen. Woher hätte er das wissen sollen? Er ist nicht erst seit gestern hinter dir her, sondern seit über zehn Jahren. Und die dritte Stimme brüllte: Das ist krank. Ja … stimmte schon irgendwie.


    Crawford wandte sich zu mir um und berührte meine Wange. Ich zuckte nicht zurück. Ob es am Alkohol lag oder daran, dass ich die Stimmen in meinem Kopf einfach niedergestreckt hatte, konnte ich nicht sagen. Seine Finger fuhren langsam durch meine versengten Locken. Die würden wohl in diesem Leben nicht mehr schön aussehen. Auch egal.


    »Lass das«, wehrte ich mich zaghaft.


    »Warum?«


    »Weil ich nun einmal nicht vergessen kann …«


    »Vergiss es doch mal. Für eine Nacht. Morgen gibt es die Welt, in der das geschehen ist, sowieso nicht mehr.«


    Tief in mir drin wusste ich, dass er Unrecht hatte. Nur weil sich alles veränderte, tat er es nicht gleichermaßen. Und selbst er konnte Dinge nicht ungeschehen machen. Allerdings hatte ich auch nichts mehr zu verlieren …


    Crawford hob sanft meinen Kopf an, als er mich dieses Mal küsste, aber die Berührung fühlte sich völlig anders an als vorhin noch. Jetzt lag etwas Kraftvolles darin, etwas Forderndes, das mich ein wenig erschrak. Allerdings nur für einen Augenblick. Dann war es, als hätte er in mir eine Schranke zerbrochen, und ich krallte mich in seine Uniform, wollte ihn nie wieder loslassen und hätte alles dafür gegeben, dass jemand die Zeit anhielt, die so schnell davonraste. Die Knochenembleme unter meinen Fingern zerbrachen.


    Seine Hände berührten meinen Körper auf eine Art, die ich bisher nie erlebt hatte, und wenn ich ehrlich war, dann passte das so überhaupt nicht zu ihm, was das Ganze noch surrealer machte. Vielleicht empfand ich auch nur wegen des Alkohols so. Mein Herz schien für einen Moment auszusetzen, als er von mir abließ, um sich seines Mantels zu entledigen.


    Als er zurückkehrte, hatte ich das Gefühl, eine mir völlig fremde Person zu sein.


    



    Ich erwachte im Morgengrauen. Die tristen Sonnenstrahlen bohrten sich durch meine Augenlider und ich hielt mir geblendet die Hand vor Augen. Es war kalt in Falconettas Bibliothek. Das Grammophon hatte den Geist aufgegeben. Crawford war weg, als ich nach seinem Körper tastete. Stöhnend richtete ich mich auf und sah mich um. Meine Füße trafen die Schnapsflasche, die vor mir davonrollte und über die Empore stürzte, wo sie schallend zerbrach.


    Ich zuckte vor Schreck zusammen und stand dann auf. Noch einmal überprüfte ich den Himmel. Es war weder richtig Morgen, noch war es richtig Nacht – es war irgendetwas dazwischen. Ich warf die Beinschoner und die Manica nach unten und kletterte selber die Treppe hinunter, um endlich die Rüstung anzulegen.


    Vorsichtig, um nicht in die Scherben zu treten, bahnte ich mir meinen Weg zu den Vitrinen. Das Grammophon stand so da, wie wir es verlassen hatten. Probeweise drehte ich die Kurbel eine Weile. Aber es geschah nichts, bis ich die Nadel wieder richtig darauf setzte. Dann erfüllte die wunderbare Melodie von gestern Abend den Raum. Ich musste gegen meinen Willen lächeln, als ich die zweite Vitrine öffnete und Falconettas Brustrüstung und Gürtel anlegte. Erst danach schnallte ich Manica und Beinschienen an, bevor ich Helm und Waffen nahm und das Atrium von Hastings betrat; auf der Suche nach Crawford.


    Ich fand ihn im Innenhof, wo der Sand sich in feinen Wirbeln aufbauschte, weil niemand das Dach geschlossen hatte. Er lehnte an einer der Säulen und starrte hinauf zum Himmel. Sein Gewehr lag neben ihm auf dem Fußboden, aber ansonsten sah er aus wie immer. Die zerfetzte Uniform mit den bedrohlichen Emblemen, die Schirmmütze wieder über seine grau durchzogenen Haare gestülpt und die schweren Stiefel wieder dort wo sie hingehörten.


    »Guten Morgen«, sagte ich leise und stellte mich neben ihn.


    Er neigte leicht seinen Kopf, um mich anzusehen. Allerdings lächelte er dabei. »Guten Morgen. Die Rüstung hatte ich beinahe vergessen. Dabei gehört sie doch zu dir.«


    Ich antwortete nichts darauf. Eigentlich war alles zwischen uns gesagt. Wer wusste schon, ob wir noch einmal die Gelegenheit bekamen, miteinander zu sprechen? Es war schon seltsam genug, dass mir dieser Gedanke unangenehm war.


    »Also? Wie sieht der Plan aus?«


    »Tikals Höhlensystem. Schon mal gesehen?«, fragte er und beförderte ein kleines Papier aus seiner Manteltasche zu Tage.


    »Nein. Aber ich habe davon gehört.«


    »Dann würde ich vorschlagen, dass wir einen dieser Gänge nehmen. Sie führen direkt ins Arsenal des Käfigs. Der nächste Eingang von hier aus ist in der Roten Gasse.«


    Ich kämpfte einen Augenblick gegen die aufkommenden Erinnerungen. »Schön. Gehen wir.«


    »So?«, fragte Crawford spöttisch.


    »Ja, was dagegen?«


    »Du wirst auffallen wie einer dieser Papageienmenschen.«


    Ach … wieso hatte dieser Mistkerl aber auch immer Recht? »Ich werde schauen, ob ich einen Mantel finde«, knurrte ich und stapfte hinüber zu den Umkleiden. Vielleicht gab es ja hier noch ein paar Überreste. Der Raum lag still und friedlich da und ich hatte Glück – ein langer brauner Mantel hing gleich neben dem Vorhang. Wenn ich mich richtig erinnerte, dann war es der von Loire, aber das Bild vor meinem inneren Auge wollte mir nicht zeigen, ob er ihn wirklich getragen hatte.


    Als ich zurückkehrte, war Crawford aufbruchbereit. Nichts deutete darauf hin, dass wir gestern eine weitaus andere Beziehung gehabt hatten. Nur sein Blick, der hin und wieder auf mir ruhte, verriet, dass es nicht fort war.


    Wir wählten nicht den Haupteingang von Hastings, sondern stahlen uns durch die Küchentür hinaus in diesen düsteren Morgen.


    »Woher hast du das Papier?«, fragte ich, nachdem wir eine Weile gegangen waren, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Zum Glück. Ich mochte ja vielleicht beim ersten Blick nicht auffallen, doch das rechteckige Schild war kaum wegzudiskutieren. Es verlieh mir, weil ich es auf meinen Rücken geschnallt hatte, einen ziemlichen Buckel und machte mich so eckig wie das Schild selbst. Aber wenigstens blieb mein Schwert dadurch auch verborgen.


    »Tikal gab es mir.«


    »Das kann ich kaum glauben.«


    »Es hat mich auch erstaunt«, gab er zu.


    Allerdings wusste ich bereits, wie klug der Bursche war. Er hatte die Situation zwischen Crawford und mir wahrscheinlich mit einem Blick erfasst und ihm deswegen das Papier ausgehändigt. Kluger Tikal. Hoffentlich sah ich ihn wieder, um ihm zu danken.


    Wir erreichten die Kreuzung zur Roten Gasse und trafen dort zum ersten Mal auf das neue Regime, das Rubicon eingesetzt hatte. Ich erkannte die Gladiatoren auf zehn Kilometer Entfernung. Nicht alle davon waren echte Gladiatoren, aber in Ermangelung einer Uniform hatte Rubicon seinen Anhängern wohl Zutritt zum Arsenal verschafft. Einige hatten sich Schusswaffen umgehängt und wir sahen die glänzenden Mündungen in der Morgensonne glitzern.


    »Von Siegern zu Siegern«, murmelte ich.


    Die Rebellen hatten alles nur noch viel schlimmer gemacht. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele am Hafen überlebt hatten. Und wo wir gerade beim Hafen waren … ich lauschte: Kein War Chant mehr. Sie hatten ihn zu Fall gebracht. Der Centurio und ich waren jetzt wohl die letzten Menschen auf Odyssey, die Rubicon beseitigen musste. Allerdings hatten wir den Überraschungsvorteil auf unserer Seite. Er würde annehmen, dass wir tot oder verschleppt worden waren.


    Crawford zog mich in eine der Seitengassen hinein, während die Rebellen immer noch damit beschäftigt waren, eine Straßensperre zu errichten. »Dilettanten«, schnaufte Crawford.


    »Wenn du hier das Sagen hättest, dann würde hier endlich mal einer aufräumen, nicht wahr?«, stichelte ich. »Was ganz schön sinnlos auf einer Müllinsel wäre.«


    »Dein Humor ist wie jeher unterirdisch«, versetzte Crawford arrogant und ging einfach weiter.


    »Oh … der feine Herr Centurio mag keine Witze über seine verschütteten Ideale?« Ich wusste selbst nicht recht, warum ich ihn ärgerte, aber ich fühlte mich heute Morgen so frei, als wären mir über Nacht Flügel gewachsen.


    Seufzend folgte ich ihm. Ich durfte eben nicht vergessen, dass dies hier nichts mit meinen anderen, bedeutungslosen Liebeleien zu tun hatte. Und wenn dann so etwas wie gestern geschah, trug es dazu bei, es zu vergessen.


    Ich konnte den verlassenen Eingang zur Roten Gasse schon sehen, als wir noch ein paar Meter davon entfernt waren. Allerdings bemerkte ich auch die zwei Wächter, die man davor postiert hatte. Einer trug den langen Spangenpanzer eines Scissors, der andere nur den Helm eines Murmillo.


    »Ich glaube, die überlasse ich dir. Obwohl ich weiß, dass ein Scissor für einen Thraex keinen regelkonformen Gegner abgibt.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu antworten. Ungute Erinnerungen an Korgon krochen in mir hoch, als ich das Wort Scissor hörte. Ja, das war regelwidrig. Und tödlich.


    Ich sah mich um und bemerkte, dass Crawford in einem der Häuser verschwunden war. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie alle leer standen oder ob die Hausbewohner geflohen waren. Und wenn ja, wohin?


    Die zwei Wachen schienen in ein Gespräch vertieft. Widerwillig musste ich Crawford zustimmen: Dilettanten. Sieger waren da weitaus disziplinierter gewesen. Und auch bedrohlicher. Doch Rubicon, der Kopf des Ganzen, der war weitaus klüger als seine Anhänger. Ich bezweifelte, dass die beiden den Tunnel bewachten, den Tikal aufgezeichnet hatte. Allerdings war ich mir recht sicher, dass er dafür Sorge tragen wollte, dass niemand sein ehemaliges Ladenlokal betrat. Wer wusste schon, was er alles darin aufbewahrte?


    Ich steuerte, immer noch im Schatten der Vordächer, wahllos eines der Häuser an. Wenn ich die beiden ausschalten wollte, dann war es klüger, den Weg über die Dächer zu nehmen.


    Das Haus war klein und hatte eine Luke zum Wellblechdach hinauf, durch die ich mich emporzog. Mein Schild verkantete sich im Schacht, doch nach ein paar Anstrengungen erreichte ich das Dach, wo ich ein wenig mehr Überblick hatte.


    Einen Straßenzug weiter waren die Rebellen immer noch mit der Straßensperre beschäftigt, allerdings hatten sie zusätzlich noch ein Feuer entzündet. Überhaupt sah ich einige Rauchsäulen in Soyuz. Überall brannte es. Auch die Docks lagen unter einer dichten Dunstglocke in der Morgensonne.


    Die zwei Trottel vor dem Eingang der Gasse bemerkten mich nicht, obwohl ich nicht einmal besonders leise mit meinen Stiefeln war. Es war unmöglich, sich auf Wellblech leise fortzubewegen. Ich sprang hinüber auf das Dach, das ihnen am nächsten war, und das ließ sie beide aufhorchen.


    Ich dachte gar nicht lange darüber nach, warf meinen Mantel auf den ersten hinunter, der völlig perplex darunter begraben wurde, und sprang mit gezogenem Schwert und voran gerecktem Schild auf den zweiten hinab. Das Schwert, mit der Klinge nach unten, fuhr in seine Schulter. Ihm blieb keine Zeit zum Schreien, dann schlug ich mit dem Schild nach dem Kerl, der wie ein Scissor gekleidet war und noch immer mit meinem Mantel kämpfte. Ein dumpfes Stöhnen und ich schlug noch ein zweites Mal zu. Wir konnten es uns nicht leisten, dass einer von ihnen Rubicon alarmierte.


    Er ging zu Boden und Blut sickerte auf die Plastikstufen, die hinauf zur Roten Gasse führten. Ich griff nach meinem Mantel, warf ihm den jedoch wieder über, als ich seinen zertrümmerten Schädel erblickte.


    Wo immer Crawford gewesen war, er kehrte sehr schnell zurück, nickte in Richtung der zwei Rebellen und zog mich weiter.


    »Wir fallen auf wie bunte Hunde.« Na kein Wunder, mein Greifenhelm war mit Federn geschmückt und meine Rüstung leuchtete beinahe schon im Dunkeln, sobald auch nur der kleinste Lichtschein darauf fiel. Dafür waren die Dinger schließlich gemacht, dass sie jeder sehen konnte.


    Wir betraten die gespenstisch leere Rote Gasse. Ich hatte diesen Ort nie so verlassen erlebt. Die Stände waren teilweise noch aufgebaut und die Waren lagen auf den Tabletts. Doch bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass einige Leichen auf dem dreckigen Pflaster der Gasse lagen. Manche begraben von Müll, andere offen und blutverschmiert. Ich erblickte eine alte Frau mit Kopfschuss, die auf einem Hocker neben ihrer Auslage saß, so wie sie wahrscheinlich all die Jahre zuvor dort gesessen hatte.


    »Ich fasse es nicht«, murmelte ich. »Selbst wenn Rubicon ein kranker Irrer ist, so kann ich mir nicht vorstellen, dass die restlichen Menschen so durchgedreht sind. Irgendwer muss doch erkannt haben, dass das hier völlig sinnlos und durchgeknallt ist.«


    »Vielleicht ist niemand mehr übrig, um das zu erkennen.«


    Wie hatte die Meute am Hafen sich genannt? Die letzten vernunftbegabten Menschen von Odyssey. Aber Falconetta hätte das niemals zugelassen, wenn sie noch gelebt hätte. Dessen war ich mir hundertprozentig sicher. Und auch die anderen Gladiatoren von Hastings. Die waren doch nicht alle so blutrünstig. Und Saratoga auch nicht, obwohl sie sich so verändert hatte. Doch ich hatte nicht den Mut, nachzusehen, wie es um das Bangalore stand.


    Crawford öffnete die Tür zu Rubicons ehemaligem Laden. Ich erkannte in der Dunkelheit die umgestürzten Regale voller Medizin, die garantiert niemandem half.


    »Hinten durch«, wies ich ihn an.


    Er nickte und riss einen Vorhang beiseite, der in den Innenhof führte. Hinaus zu Rubicons Spiegellabyrinth, das allerdings ziemlich demoliert war, seitdem ich dort gewütet hatte. Die Leichen der Sieger hatte man noch nicht einmal fortgeschafft, was mich erstaunte.


    »Putzen Sieger nie?«


    Crawford lachte tatsächlich über diesen Kommentar und sah sich weiter im Raum um. Eine Kollektion an Spritzen lag auf Rubicons Tischchen, wo er mich vor einer gefühlten Ewigkeit empfangen hatte.


    »Was ist das?«, fragte ich ihn.


    »Oh, ich vermute, ein hübsches Potenzmittel. Hattest du nicht auch damit Kontakt?«


    »Ich hab keine Ahnung, wo Falconetta das Zeug herhatte.«


    »Vermutlich von ihm.«


    »Er war auch schuld daran, dass es mir so scheiße ging«, knurrte ich.


    Crawford öffnete wahllos ein paar der Schubladen unter dem Schreibtisch. »Chilipulver?«


    »Genau.«


    Er warf mir ein kleines Säckchen zu, das voll von mehreren Brandsätzen mit dem Zeug war.


    »Vielleicht kann man das gebrauchen«, sagte er schulterzuckend.


    Ich musste gestehen, dass es mir in den Fingern juckte, das Zeug gegen Rubicon einzusetzen. Es war ein widerliches Gemisch, das einem alle Sinne nachhaltig raubte.


    Ich steckte es in meinen Gürtel und zog eine der Planen beiseite, mit denen Rubicon den Raum verdunkelt hatte. Dahinter kam ein Loch zum Vorschein, das mich an einen Brunnenschacht erinnerte.


    »Licht wäre nicht schlecht«, bemerkte Crawford.


    Ich nahm eine der Lampen von der Wand und reichte sie ihm. Sekunden später flammte das Feuer auf und wir betraten den Stollen, der irgendwo tief in die Eingeweide von Odyssey führte. Es stank erbärmlich in diesem Schacht und selbst ich hatte einige Mühe darin zu stehen, während Crawford nur gebeugt vorwärts kam. Er ging voran, die Lampe fest im Griff, das Gewehr jedoch im Anschlag.


    Ich wusste nicht genau, wie gut Rubicon über die Gänge Bescheid wusste und wie viel Tikal ihm tatsächlich davon anvertraut hatte. Aber ich bezweifelte, dass er ganz und gar unwissend war und nicht wusste, wo sie hinführten. Ich zählte darauf, dass er zu wenige Männer besaß, um die Schächte zu bewachen.


    Ratten krochen in den Eingeweiden der Insel herum, alles war feucht und ich roch Schimmel und Salzwasser vermischt mit dem Müll und Algengemisch, auf dem das Fundament der Insel stand.


    »Hier rechts«, sagte Crawford und leuchtete mit seiner Lampe die Kreuzung herunter. Der Gang wurde schmaler, doch uns blieb kaum etwas anderes übrig als weiterzugehen. Weiter und weiter, bis der Weg plötzlich aufwärts führte. Eine minimale Steigung, aber sofort wurde die Luft besser. Und es roch vertraut … nach Sand! Das musste der Käfig sein. Nur in Hastings und im Käfig gab es Sand!


    Ich beschleunigte meine Schritte und eilte hinter Crawford her, der mit einem Mal abrupt stehenblieb, sodass ich gegen ihn prallte. Ich rieb mir die Nase und fluchte laut.


    »Lass das«, zischte er.


    Ich versuchte an ihm vorbeizuschauen, doch er tat alles, damit ich nicht hinsah. Er schaffte es nicht, allerdings bereute ich es im selben Augenblick wieder. Hier erweiterte sich der Gang zu einer kleinen Höhle. Eine Treppe führte aufwärts. Sie war aus Steinen gemacht, was an sich schon eine Seltenheit war. Doch in dieser Höhle befanden sich mehrere Leichen, an Pfosten gebunden und grausig entstellt. Ich sah Köpfe und Körper in verschiedenen Verwesungsstadien, mit geöffneten Mündern und leeren Augenhülsen.


    »Scheiße«, entfuhr es mir.


    Crawford trat zuerst ein und hob die Lampe höher, damit man besser sehen konnte. »Das beantwortet wohl die Frage, wo die vernunftbegabten Menschen hin sind.«


    Ich erblickte zwei Männer, die ihre verschmorte Siegeruniform verriet. Eine Frau war auch dabei, ich erkannte es an ihren Schuhen, die von ihr abgefallen waren. Man hatte keine Scheiterhaufen errichtet, sondern scheinbar den Kopf mit Diesel übergossen und sie dann angezündet. Ich wagte mir nicht vorzustellen, ob das bei vollem Bewusstsein geschehen war. Schrecklich.


    Der Schuh der Frau sagte mir, dass sie einst Gladiatorin gewesen war, es waren die Stiefel, die wir im Käfig trugen. Wahrscheinlich hatten die Leute gegen Rubicons Vorstellung rebelliert. Die zwei Sieger waren potenzielle Übeltäter, da erschien es mir noch logisch, dass man sie beseitigt hatte, auch wenn ich nicht verstand, warum man das so grausam tun musste.


    »Er hat verdammt viel Angst«, sinnierte Crawford.


    »Hat er das?«


    »Ja. Solche Dinge tut man zu Demonstrationszwecken. Es ist ein abschreckendes Beispiel, wenn du so willst. Nicht wie bei diesen Freaks auf der Irreninsel, aber ähnlich. Die Menschen sollen darüber reden, was ihnen blüht, wenn sie sich gegen ihn stellen.«


    Ich versuchte, tief durchzuatmen, aber der Geruch nach verbranntem Fleisch und verwester Haut ließ mich würgen.


    »Ich will rauf«, sagte ich mit aller Würde, die ich aufbringen konnte.


    Crawford ergriff meine Hand – wenn er wollte, konnte er sich mir gegenüber von einer sehr sanften Seite zeigen (wenn auch nicht zu verwechseln mit zärtlich!) - und ließ mich die Treppe hinaufsteigen. Die Lampe ließ er in dem schrecklichen Mausoleum zurück.


    Wir erreichten das Arsenal durch eine der zahllosen Türen, die dort hinausführten. Wofür auch immer der Gang gemacht wurde, er war garantiert nicht dafür da.


    Es war still in den Katakomben des Käfigs, nachdem wir die Tür wieder verschlossen hatten, die gespenstisch laut quietschte. Die Waffen und Rüstungen, die es sonst hier gab, waren fort. Die Rebellen hatten sie geplündert.


    Als wir schließlich das Arsenal erreichten, konnten wir auch den Lärm hörn, als hätte jemand die Kurbel von Falconettas Grammophon gedreht. Es klang, als wäre gerade ein unterhaltsames Match im Gange.


    Ich griff mir im Vorbeigehen eine Batterie (sie hatte mir schließlich in meinem letzten Match verdammt gute Dienste geleistet) und folgte Crawford zu den Umkleiden.


    Was mochte dort draußen vor sich gehen? Hatte Rubicon die Gladiatura wiederbelebt? Na, garantiert nicht auf die alte Tour. Vielleicht ließ er auch zum Gaudium der Menschenmenge - dem Lärm nach mussten es sehr viele sein - Verräter hinrichten. Ich traute ihm alles zu. Alles und noch viel mehr.


    Hatte ich angenommen, dass ich Crawford hasste, dann war das Gefühl nichts zu dem, was ich verspürte, wenn ich an Rubicon dachte. Es sind zweierlei Dinge, wenn jemand zwar grausame Sachen tut, aber aus einem ehrlichen Gefühl heraus handelt, als wenn man benutzt und manipuliert wird, nachdem einem das Schlimmste angetan wurde. Er hatte mich betrogen. Mich, meinen Vater, Falconetta, alle Menschen auf Odyssey. Und er würde heute dafür zahlen.


    Der Nieselregen erfüllte die Räume mit feuchter Luft. Die Sonne hatte sich mittlerweile verzogen.


    Crawford war stehengeblieben. Er lauschte auf etwas, das sich unter die anfeuernden Rufe des Mobs gemischt hatte.


    »Was ist?«, fragte ich ihn.


    »Da ist jemand.« Er wandte den Kopf nach rechts und nach links, dann steuerte er direkt auf den hinteren Teil der Katakomben zu, ein Ort, an dem ich noch nie zuvor gewesen war. Ich kannte nur das Arsenal, die Krankenstation und die Umkleiden.


    Ein großes Schild hing an einer schweren Eisentür, die mich unangenehm an den Schrottplatz meines Vaters erinnerte. Aber lesen konnte ich es nicht. Mehr als die Buchstaben meines eigenen Namens brachte ich noch immer nicht zustande.


    »Was steht da?«


    »Leichenhalle.«


    Ich schauderte, als Crawford die Tür öffnete. Natürlich wusste ich, dass es im Käfig eine gab, es musste eine geben, für den seltenen Fall, dass einmal ein Gladiator umkam. In letzter Zeit hatte sich das wohl geändert.


    Hustend bahnte ich mir den Weg an Crawford vorbei. Auf den Bahren lagen Leichen. Genau wie in der Höhle unter dem Käfig. Allerdings waren diese hier nicht verbrannt. Und hinter einer der Bahren sah ich ein paar lange, braune Beine hervorblitzen.


    »Saratoga!«, rief ich erschrocken und rannte zu ihr hinüber.


    Meine ehemalige Freundin trug nichts als ein paar Streifen Stoff, so wie ich sie im Bangalore gesehen hatte, und ihre Lippen waren blau und aufgeplatzt. Ihr Gesicht war aschfahl und sie zitterte wie Espenlaub. Aber sie erkannte mich.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte ich sie.


    Sie versuchte zu antworten, schüttelte dann aber den Kopf. Als sie Crawford erblickte, stieß sie ein erschrockenes Keuchen aus und presste sich noch enger an die kalte Steinwand.


    »Was hast du ihr angetan?«, herrschte ich ihn an.


    »Überhaupt nichts«, antwortete er.


    »Falconetta hat mir da ganz andere Dinge erzählt. Ihr beide habt euch doch getroffen.«


    »Deine Trainerin mag ja eine kultivierte Person sein, aber das schützt auch nicht vor Lügen.«


    »Und warum reagiert sie dann so?«, fauchte ich.


    »Wenn du ein bisschen lauter brüllst, dann hört man dich vielleicht sogar im Käfig.«


    »Warum reagiert sie so?«, tobte ich und griff nach ihrer Hand, obwohl unsere letzte Begegnung ja nicht gerade positiv verlaufen war. Aber für mich hatte es sie nie gegeben.


    Ich packte mir eins der Leichentücher und wickelte es um Saratogas Schultern.


    »Chandni ist irgendwo hier, Saratoga«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Wenn du laufen kannst, such sie. Sie ist irgendwo bei den Docks. Weißt du noch? Da, wo ich gewohnt hab.«


    Aber Saratoga klapperte nur mit den Zähnen und starrte Crawford ängstlich an.


    »Er kann dir nichts tun, er wird dir auch nichts tun, versprochen.«


    Wenn uns doch nur irgendwer auf dieser Insel helfen könnte, schoss es mir durch den Kopf. Irgendwer musste doch noch am Leben sein. Wir konnten unmöglich zu zweit gegen all diese Menschen da oben im Käfig antreten. Sie würden uns durchlöchern, bevor wir uns auch nur umsehen konnten. Und Saratoga war uns keine Hilfe, das sah ich ein.


    »Wir bringen sie zu dem Gang«, beschloss ich. »Da kann ihr nichts geschehen.«


    Saratoga krächzte irgendetwas.


    »Was sagst du?«, fragte ich hilflos. »Versuch’s noch mal.« Ich erbleichte, als ich die Worte beim zweiten Mal schließlich verstand. Sie fragte nach Crimson. Das konnte ich ihr nicht antun. Ich gab vor, es nicht zu verstehen, und bat Crawford schließlich, sie fortzubringen.


    Als wir ins Arsenal zurückkehrten, wartete jedoch ein höhnisch grinsender Trupp von Rebellen auf uns, mit gezogenen Waffen und entsicherten Pistolen.


    Unwillkürlich ergriff ich Crawfords Arm. Ihren Anführer erkannte ich jedoch sofort. Mein Freund Tamarando, in voller Thraex-Montur. Crawford ließ seine Waffe hierhin und dorthin schwenken, sah aber wohl ein, dass sie ihm hier nichts nützen würde; also ließ er sie sinken.


    »Wie nett«, grinste Tamarando. »Mit dir hatten wir gar nicht mehr gerechnet, kleine Bing.« Ich hasste ihn dafür, dass er den Kosenamen gebrauchte, der meinem Bruder vorbehalten war. »Trennt sie«, befahl er den anderen.


    Fettige Finger ergriffen meinen Arm und rissen mich von Crawford weg. Es gab einen Tumult, als er sich wehrte, einem von ihnen die Nase brach und erst nach einem Tritt gegen die Wirbelsäule klein beigab.


    Tamarando deutete nach links. »Bringt den weg.«


    Angstvoll starrte ich der kleinen Gruppe um Crawford hinterher. Er hatte sich gefügt, doch die Spannung in seinem Körper war greifbar. Die Kerle unterschätzten ihn jedoch nicht. Dann bogen sie um eine Ecke und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


    Tamarando lachte leise und wandte sich mit seinen hasserfüllten, kleinen Augen dann wieder mir zu. »Fesseln«, befahl er.


    Ich wehrte mich heftig gegen die Drecksäcke in ihren Gladiatorenrüstungen, die ihnen überhaupt nicht zustanden. Nur einen von ihnen erkannte ich, einen Provocator von Fairbanks, den Saratoga bei seinem Debüt grün und blau geschlagen hatte. Ein miserabler Gladiator, viel zu langsam, und das war er immer noch, denn er ging nicht schnell genug in Deckung, als ich meinen Fuß hob und ihn da erwischte, wo es wirklich wehtat.


    »Genug gespielt«, tobte Tamarando und gab mir einen Stoß mit seinem Ellenbogen, der mich für einen Moment taumeln ließ. Während ich um Orientierung rang, schnürten die Kerle meine Hände auf dem Rücken fest. Die rostigen Ketten erinnerten mich auf ungute Weise an die Insel der bunten Alptraumpapageien.


    »Komm, Glückskind«, flötete er und stieß mich mit seinem Gewehr vorwärts. »Du bist sicher schon ganz heiß darauf, endlich wieder in den Käfig zu steigen.«


    Er würde mich weder betteln noch toben noch schreien hören. Dieser widerliche Mistkerl! »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte ich, während wir hinüber zum Boteneingang der Tribünen gingen.


    »Ja«, antwortete er schlicht und öffnete vor meiner Nase die Tür, nicht ohne sie mir gegen den Fuß zu schlagen.


    Hinter mir lachte einer seiner Leute dümmlich.


    »Immer noch neidisch auf mich?«


    »Wenn sie mit dir fertig sind, bin ich’s vielleicht nicht mehr.«


    »Du bist krank, Tamarando«, fauchte ich.


    »Und du bist ‘ne undankbare Fotze.«


    »Undankbar? Herrgott, wofür sollte ich dir dankbar sein?«


    »Nicht mir. Aber Falconetta. Ich hab gehört, wie sie über dich sprach. An deinem allerersten Tag. Sie hat gesagt, dass du diejenige bist … die einzige. Sie hat dich von Anfang an geliebt.«


    »Die einzige was?«


    »Wer weiß das schon? Wahrscheinlich die einzig wahre Anwärterin auf ihren Thron.« Er kratzte sich an der Nase. »Damit ist jetzt endlich Schluss, kleine Bing. Jetzt bin ich Thraex Nummer eins.«


    »Wie schön für dich«, knurrte ich. »Wenn man mal davon absieht, dass es keine anderen Gladiatoren gab, aus denen man hätte wählen können.« Ich rempelte ihn im Vorbeigehen an und betrat die Treppe, die von der Rückwand zur Siegerloge führte. Nur dass dort jetzt die Rebellen herrschten. Aber sie waren auch nur Sieger, sagte ich mir. Noch viel hässlichere Sieger.


    Ich betrat die Loge, die sich während der letzten Zeit ziemlich verändert hatte. Ein riesiges Banner zierte die Wände der Tribünen, die Menschenmassen waren weitaus größer als bei jedem Match, das ich je ausgetragen hatte. Sie knubbelten sich auf den Tribünen, drängten und hetzten, wann immer dort unten etwas von Belang geschah. Ich konnte jedoch nicht sehen, was sich im Käfig zutrug. Ein riesiger Thron war aufgebaut worden und jemand saß darauf, doch weil er mit dem Gesicht zum Käfig gedreht war, konnte ich die Person nicht erkennen. Aber ich erkannte das vergoldete Gewehr, dass sich Rubicon geschnappt hatte, als sie die Waffen im Arsenal verteilt hatten.


    Tamarando griff nach den Fetzen, die vor einer Ewigkeit einmal meine Haare gewesen waren, und schleifte mich vorwärts zu dem Thron. Ich versuchte, mich zu wehren und in seinen Arm zu beißen, bekam aber nur seine Manica zu fassen, die mir hart ins Gesicht schlug. Von den Tribünen her erklang Gelächter; ich wusste nicht, ob es mir galt oder dem Geschehen im Käfig.


    Ich wurde vor dem Thron zu Boden geworfen und hinunter gedrückt, fühlte eine große Pranke in meinem Nacken und fragte mich, ob sie mich wohl jetzt gleich töten würden. Doch ich hörte nur das Scharren vieler Füße, als mich die kleine Gruppe umstellte. Gewehre wurden entsichert und Befehle gebrüllt, als endlich die Hand weggezogen wurde und ich meinen Blick heben konnte. Ich starrte direkt in das schwarze Auge von Falconetta!


    Sie hatte auf dem Thron platzgenommen, der normalerweise dem Tribun zustand, und sie lächelte anzüglich, als sie mich musterte.


    »Lange nicht gesehen«, plauderte sie mit mir, was überhaupt nicht zu ihr passte.


    »Ja«, erwiderte ich vorsichtig. Was war hier los? Wo war Rubicon? Was tat sie hier?


    »Du fragst dich jetzt sicher, was mit ihm geschehen ist, oder?«


    Ich nickte leicht.


    »Lasst sie aufstehen«, befahl sie.


    Jemand riss mich an den Fesseln hoch und schleifte mich zum Rand der Brüstung, von wo ich freien Blick in den Käfig hatte.


    Die Meute klatschte und reckte die Hälse, als sie mich sah. Hatte sich das Blatt etwa gewendet? Hatte Falconetta die Rebellen besiegt und eine normale Ordnung wiederhergestellt? Aber warum war ich dann gefesselt …


    »Guck hin«, herrschte mich ein bulliger Kerl an und drehte meinen Kopf unsanft nach unten.


    Doch was ich dort sah, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ein paar Pfähle hatte man im Boden des Käfigs befestigt. Daran baumelten ein paar arme Gestalten, unter denen sich die Hunde scharten. Hunde! Die Hunde der kleinen Rennbahn! Sie wirkten ausgehungert und böse. Gerade als ich hinsah, erwischten sie den Fuß eines jungen Mannes, der daraufhin zu schreien begann wie am Spieß. Ich wollte meinen Blick abwenden, doch dann erkannte ich an einem Pfahl weiter hinten Rubicon! Er blutete aus zahllosen Wunden und atmete nicht mehr, sofern man das von hier sagen konnte.


    Was für ein Wahnsinniger veranstaltete das hier? Oder das in den Katakomben?


    Ich blickte mich zu Falconetta um, die sich gähnend eine Hand vor den Mund hielt. »Das wird langsam langweilig. Bringt mehr Hunde«, befahl sie und jemand wieselte davon, um ihren Befehl auszuführen. Doch ich erkannte ihn an den Tätowierungen: Es war Loire.


    »Du hast das getan?«, fragte ich sie ungläubig.


    Falconetta hörte auf zu gähnen und enthüllte ihre blütenweißen, kleinen Zähne. »Ja, kleines Dummchen. Das habe ich schon immer. Rubicon ist doch nur ein Spielzeug gewesen.«


    Als hätte er sein Stichwort gehört, stieß Rubicon in diesem Moment einen spitzen Schrei aus, der sich in meine Gehörgänge einbrannte.


    »Hast du wirklich geglaubt, dich könnte man zu einer Thraex machen? Ich musste dich doch protegieren, weil dein dummer Vater sich geweigert hat, mit mir zusammenzuarbeiten. Du glaubst gar nicht, wie schwer mir das gefallen ist! Pah! Er wollte die Waffen lieber den Menschenfreunden von Odyssey zukommen lassen. Den wahren Rebellen. Wie das schon klingt!«


    Mit offenem Mund starrte ich sie an. Das war nicht die Wahrheit! Das konnte einfach nicht die Wahrheit sein.


    Sie sprang von ihrem Thron auf und kam im Schlenderschritt zu mir hinüber, um mich näher in Augenschein zu nehmen.


    »Ich wusste schon immer, dass du nicht den Grips besitzt, der nötig ist, um Großes zu tun. Aber genau deswegen bist du so leicht zu manipulieren gewesen. Vor allem, nachdem ich deinen widerwärtigen Vater ausgeschaltet habe. Crawford hat das sofort geschluckt. Es war einfach, ihn auf deinen Daddy anzusetzen, Dummchen.«


    »Du hast das getan?«, wiederholte ich noch einmal, unfähig, ihre Worte wirklich zu begreifen.


    »Herrgott … du bist wirklich noch dümmer, als ich geglaubt habe! Ja!« Sie gab mir eine heftige Ohrfeige, so wie in meiner Kindheit. »Ja, Dummchen, ja! Soll ich es mir auf die Stirn schreiben? Es war auch ein bisschen Glück dabei. Immerhin musste deine Mutter die richtige Schule wählen. Aber auch die war leicht zu überzeugen.«


    »Du lügst«, fauchte ich und versuchte aufzuspringen, doch jemand riss an meinen Fesseln und ließ mich damit einfach zu Boden plumpsen.


    Das konnte nicht die Wahrheit sein. Falconetta hatte Crawford den Tipp gegen meinen Vater gegeben? Weil sie an seine Waffen wollte? Und mich … mich hatte sie bespaßt und bespielt wie ein Instrument, damit ich ihr das Versteck verriet? Und ich Idiotin war auch noch direkt zu ihr gelaufen, als ich die Waffen entdeckt hatte! Loire hatte mich aufgehetzt. Noch am Abend als mein Vater starb hatte er versucht, mir die Rebellensache schmackhaft zu machen … das hässliche Puzzle fügte sich nach und nach zusammen. Und leider passte es perfekt ineinander.


    »Eigentlich hatte ich gehofft, dich überzeugen zu können. Du hättest eine hübsche Gallionsfigur abgegeben, schließlich habe ich dich beliebt gemacht – wie auch immer das geschehen ist. Aber du bist nur ein widerwärtiges kleines Mädchen, das sich niemals entscheiden kann, das Richtige zu tun. Deine dumme Unentschlossenheit hätte mich beinahe um diese kostbaren Schätze gebracht. Ein Glück, dass es Rubicon gab. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet. Den konntest du hassen und damit dein Vertrauen in mich stärken.«


    »Ich sehe schon, wie dein Dank aussieht«, knurrte ich bedrohlich.


    »Ach, Dummchen, auch du wirst meinen Dank zu spüren bekommen. Doch lass mich die hübsche Geschichte erst zu Ende erzählen. Eigentlich hättest du diesen Käfig nämlich schon beim letzten Mal nicht mehr lebend verlassen sollen. Da ist es doch nur fair, wenn ich es dir erzähle. Deinen dreckigen, kleinen Siegerlover, den hatte ich nicht einkalkuliert. Ich hätte darauf kommen sollen, nachdem er dich sehen wollte. Aber wer hätte ahnen können, dass sein Verstand übers Ficken hinausreicht? Ich nahm an, dass er das tut, was er mit Saratoga getan hat, und dich dann fallenlässt.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Was war das mit Saratoga?«, hakte ich nach. Ich war von mir selbst erstaunt, wie ruhig ich war.


    »Ach, die war mir ein wenig zu klug, ganz anders als du. Also nahm ich ihre Blaue Karte und verpfiff sie an die Sieger. Und wo landen Mädchen ohne Blaue Karte?«


    »Du bist ein Monster«, schrie ich sie an. »Du bist eine abscheuliche, hässliche Mörderin und ich werde dich zerfetzen, wenn ich …«


    »Einen Scheißdreck wirst du«, grollte Falconetta und verpasste mir eine weitere Ohrfeige, die mich für ein paar Minuten benommen machte.


    Man schaffte mich fort von ihrem erbeuteten Thron, hievte mich auf einen Sitz und ließ mich dort eine Weile liegen, während es in der Loge rege zuging. Stiefel scharrten über den Steinboden und führten Befehle aus.


    Als sich mein Blick wieder klärte, hatte ich freie Sicht in den Käfig, wo man mittlerweile die Hunde entfernt hatte und die Pfähle zu Boden ließ, ohne Rücksichtname auf die Festgebundenen. Ich sah, wie der schwere Pfahl den jungen Mann zerquetschte, der vorhin noch so unversehrt gewirkt hatte. Zumindest so unversehrt, wie man es bei einem solchen Schauspiel sein konnte. Eine Leiche hatten die Hunde in Stücke gerissen. Mir war schlecht, als ich seine Überreste sah. War das Rubicon? Ich konnte es nicht genau sagen.


    Das hatte er nicht verdient. Mein glühender Hass auf ihn war verpufft. Nicht er war schuld daran, was hier geschah. Vielleicht hatte er völlig andere Ideen gehabt, auch wenn ihm ein gewisser Fanatismus einfach angehaftet hatte. Ich wusste nicht, ob ich ihn falsch beurteilt hatte. Falconettas Lügen vernebelten mir das Hirn. Und wusste der Himmel, warum ich jetzt darüber nachdenken musste, ob Crawford Kunde bei Saratoga gewesen war … Das war sicher nicht die Zeit und der Ort, darüber nachzudenken.


    Crawford … lebte er noch? Meine Finger verkrampften sich in den Fesseln. Er musste noch leben. Er durfte nicht einfach sterben. Mich nicht einfach alleinlassen. Das ertrug ich nicht.


    Neben meinem Kopf klaffte der Lauf einer dicken Pistole. Aber niemand machte Anstalten, sich mir wirklich zu nähern. Sie wollten, dass ich zusah. Und ich konnte ahnen, woran das lag.


    Die Menschen auf den Tribünenrängen verfielen in eine gespannte Stille.


    »Wie hast du sie dazu gezwungen, dem hier beizuwohnen?« Ich konnte nicht glauben, dass all diese Menschen freiwillig hier waren. Nie war es so voll im Käfig gewesen.


    »Das ist doch ganz leicht«, ätzte Falconetta von ihrem Thron aus. »Gib ihnen was zu fressen und ein bisschen Unterhaltung. Du hast nie aufgepasst in meinem Unterricht, oder? Blut und Spiele! Mehr braucht es nicht, um den Pöbel ruhig zu halten. Und wenn sie sich dabei noch an den Siegern rächen können, umso besser. Schau, wie sie sich freuen.«


    Das Tor der Gladiatoren öffnete sich und Crawford schritt heraus. Sie hatten ihm eine neue Siegeruniform besorgt, glänzend und unzerknittert. Offenbar gehörte das zur Inszenierung dazu. Er wirkte ganz und gar entspannt und trug einen langen Stab bei sich. »Da kannst du mal sehen, was sie mit Siegern machen. Aber wir wollen ja ein wenig die Spannung wahren.«


    Ich ignorierte Falconettas biestigen Kommentar; er wurde sowieso vom Ansager verschluckt, der auf seinem erhöhten Podest verkündete: »Dies, meine Damen und Herren, ist der letzte Sieger von Odyssey. Wollen wir ihm mal zeigen, was wir mit Siegern machen?«


    Der wütende Mob auf den Rängen brüllte augenblicklich ein vielstimmiges: »Ja!«


    Crawford ließ sich davon nicht beeindrucken. Sein blaues Auge huschte umher und erblickte mich. Ich sprang auf, wurde jedoch von den zwei rüpeligen Kerlen zurück in meinen Sitz gepresst.


    Das zweite Tor, normalerweise das des Herausforderers, wurde geöffnet und eine ganze Meute von Gladiatoren in voller Ausrüstung trat heraus.


    »Ein Glück, dass wir helllichten Tag haben«, höhnte Falconetta hinter mir. »An so einer Siegeruniform kann man schließlich keine Batterie befestigen.«


    »Schick mich in den Käfig. Das ist es doch, was du sehen willst«, versuchte ich es, bekam aber einen erneuten Schlag auf den Kopf. Wenn ich diesen Dreckskerl zu fassen bekam, der mich bewachte …


    »Ach, so ist das also.«


    Ich wandte mich zu Falconetta um und ihr bohrender Blick ruhte einen Moment auf mir. »Wie niedlich. Kennst du die Geschichte von Romeo und Julia?«


    »Nein.«


    »Tsss …«, machte sie. »Ich vergesse immer wieder, wie ungebildet und dumm du bist. Aber man könnte die Namen auch ersetzen.« In einer großartigen Geste hob sie die Hände. »Crawford und Harbinger.«


    Im Käfig unten nahmen die Gladiatoren vor der Loge Aufstellung, während Crawford, der den Stab in den Boden gerammt hatte, einfach nur dastand und sie alle beobachtete. Aber ich bemerkte auch das kleine Lächeln, das seinen Mund umspielte. Das gab mir Mut.


    Falconetta trat an den Rand der Brüstung, wandte sich allerdings zu mir. Doch damit machte sie den Blick frei auf etwas viel Interessanteres: Meine Waffen. Man hatte sie gegen die Sitzreihe gelehnt und sie lagen dort so verlockend, dass ich eigentlich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu greifen.


    »Du weißt das wirklich nicht, oder?«, fragte sie, ganz mütterlich. »Ist schon in Ordnung. Dann darfst du jetzt zusehen, wie dein Geliebter stirbt.«


    »Er ist nicht mein Geliebter«, versetzte ich. Die Wahrheit war jedoch, dass ich nur keinen Namen dafür fand, was Crawford für mich war.


    »Selbst dafür zu prüde, eh?«, schmatzte sie und leckte sich die Finger. Ihre langen Haare gerieten in Bewegung, als sie sich aufrichtete und den Gladiatoren Befehl gab, anzugreifen.


    Ich achtete nicht auf Crawford oder das Geschehen im Käfig, stattdessen sprang ich vorwärts auf die Sitzreihe zu und packte das Schwert. Eine Kugel streifte meinen Arm, aber ich spürte keinen Schmerz, obwohl ich das Blut sprudeln sah. Streifschuss. Durch das stetige Rinnsal geschah jedoch etwas anderes: die Seile, die meine Handgelenke einschnürten, wurden glitschig. Meine Hände kamen frei und ich packte Schwert und Schild und streckte den ersten Angreifer nieder. Ich konnte Falconetta hinter meinem Schutz nicht sehen, doch ich hörte ihr Gekreische deutlich.


    Ich machte einen Satz, rammte einen Körper mit dem Schild und betete, dass ich Falconetta getroffen hatte. Doch dann stürzte sich Tamarando auf mich.


    Schüsse peitschten durch die kleine Loge, aber keiner von ihnen traf. Ich verlor in dem Tumult Falconetta aus den Augen, das Publikum kreischte auf und ich streckte einen weiteren Rebellen nieder, der streng genommen einfach in mein Schwert lief. Falconetta hatte sie bezirzt. Sie alle! Und nun mussten sie für sie sterben. Der Gedanke hatte nichts Angenehmes, er erschrak mich bis ins tiefste Mark.


    Tamarandos Schwert prallte gegen meine Beinschienen. Er tat das, was jeder Thraex tat: Er versuchte, mich in Bewegung zu bringen. Ha! Arschloch! Ich griff in meinen Gürtel, den sie mir nicht abgenommen hatten, und warf die kleinen Kugeln mit dem Chilipulver auf den Boden.


    Jetzt nur nicht atmen! Nicht atmen. Ich schloss die Augen, hielt mein Schwert auf Kopfhöhe und tastete mich vor. Gezwungenermaßen atmete ich das Chilipulver ein, das mir in der Lunge brannte, aber ich ließ mich nicht beirren. Meine Lunge war egal. Es durfte nur nicht meine Augen erwischen.


    Ich erreichte die Brüstung, schlug blindlings mit der Sica um mich und traf mit der Klinge jemanden. Ohne groß nachzudenken nahm ich Anlauf und sprang hinüber, öffnete noch im Fallen meine Augen, gerade rechtzeitig genug, um den roten Sand des Käfigs zu sehen, dann prallte ich auf und pünktlich setzte der Schmerz ein, der mir die Luft aus den Lungen trieb.


    Um mich herum war das Chaos ausgebrochen. Das Chilipulver verteilte sich über die Ränge; die kleinen Bomben, die Rubicon gebaut hatte, waren wirklich stark. Panik hatte die Tribünen ergriffen, doch die Menschen kamen nicht durch die Ausgänge. Sie waren verschlossen. Ein weiterer Sack mit Chilipulver ging in die Luft. Sie funktionierten wie die Knallfrösche aus meiner Kindheit. Jemand musste drauf getreten sein.


    Ein Schwert sauste um Zentimeter an meiner Wange vorbei. Ich ließ meine Sica sprechen und streckte den Angreifer mit einem Streich nieder. Er ging röchelnd in die Knie.


    Crawford! Wo war Crawford, verdammt noch mal? Ein Wald von Beinen um mich herum, nirgends konnte ich einen Blick auf ihn erhaschen. Lass ihn nicht tot sein, lass ihn nicht tot sein! Er war der einzige, gottverdammte Mensch auf dieser Insel, dem ich noch trauen konnte! Beschämend für die Menschen, dass es so weit gekommen war.


    Taumelnd kam ich auf die Füße. Ein Dreizack wurde neben meinem Fuß in die Erde gerammt, dann traf mich die flache Seite eines Schwerts in den Rücken. Ich stolperte ein paar Meter nach vorne, packte mit der Schwerthand den Dreizack und stieß ihn hinter mich. Ein Schrei erklang und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.


    Gegen wen kämpften diese ganzen Gladiatoren überhaupt? Vorhin war doch nur Crawford im Käfig gewesen. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass es noch ein paar mehr Gefangene gab. Wo sie allerdings hergekommen waren, blieb ihr Geheimnis. Und sie kämpften mit dem Mut der Entschlossenen. Immer öfter sah ich Gladiatoren, die ihren wilden Knüppeln zum Opfer fielen. Doch kein Lebenszeichen von Crawford.


    Der Wind frischte auf und trieb das Chilipulver zu uns hinüber. Ich musste husten, doch hier im Käfig entfaltete es zum Glück nicht seine volle Wirkung.


    Aus dem Nichts tauchte Tamarando vor mir auf, schwang seine Sica gegen meinen Helm, dass die Funken nur so sprühten. In einem Match wäre das jetzt vom lauten Applaus des Publikums gekrönt worden, doch hier war es nur ein klingelndes Geräusch in meinen Ohren und ein taubes Gefühl in meinem Kopf. Wütend schlug ich mit meinem Schild zurück, rammte es gegen seinen Brustpanzer und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht.


    »Du kommst hier nicht lebend raus. Du hättest diesen Käfig schon beim letzten Mal nicht mehr lebendig verlassen sollen. Was hast du nur für ein Schweineglück, Harbinger«, zischte er mir zu.


    »Ich hab‘ dir überhaupt nichts getan«, schrie ich ihn an, aber seine Sica sauste auf mich herab und traf meine Manica, mit der ich den Schlag auffing. Ich wehrte den nächsten Hieb ab und erwischte seinen ungedeckten Oberschenkel.


    Schüsse prasselten auf uns nieder, die Rebellen auf den Rängen hatten sich wohl wieder gefangen. Ich musste mein Schild heben, um die Kugeln abzuwehren, ließ dabei jedoch meinen anderen Arm ungeschützt und Tamarando traf mich hart am Oberarm.


    »Du bist so eine miese Gladiatorin, ich verstehe überhaupt nicht, wie du jemals ein Match gewonnen hast«, grollte er hasserfüllt.


    Ich drehte mein Schwert blitzschnell um und schlug ihm den Knauf ins Gesicht. »Da hast du die miese Gladiatorin, du Penner!«


    Tamarando fiel nach hinten über. Ich überlegte gar nicht lang und warf mich mit meinem Schild auf seine Brust. Ich hörte seine Rippen gefährlich knacken. Er rang panisch um Atem und versuchte, mich von sich zu schieben, aber er bekam keine Luft und war in einer schlechten Position, aufzustehen.


    Ich legte mein ganzes Gewicht auf das Schild und blickte in sein Gesicht, das mich schon immer an das eines Fuchses erinnert hatte. Seine sonnenverbrannte Haut war nun aschfahl und er klapperte mit den Zähnen.


    »Du warst schon immer ein widerwärtiger, brutaler Feigling, der nur dann zuschlägt, wenn er sich sicher sein kann, zu gewinnen. Unterlegene Gegner quälen, das kannst du, eh?«


    Ich verspürte mit einem Mal eine unbändige Wut auf meinen alten Peiniger, die mich ebenso zittern ließ wie ihn seine Angst. Tamarando fürchtete sich vor mir. Die Erkenntnis gab mir mit einem Mal eine unbeschreibliche Macht. Ich fühlte mich großartig.


    »Pass auf, du kleiner Scheißer«, zischte ich in sein Ohr und lehnte mich erneut mit meinem Schild auf seinen Brustkorb, dass es nur so knackte. Er stöhnte heftig. »Wenn du deine Waffen hierlässt und weit, weit davonläufst, dann lasse ich dich vielleicht leben.«


    Ganz langsam stieg ich von seiner Brust hinunter. Niemand kümmerte sich um uns, obwohl eine Schlacht im Käfig tobte, die der gegen die Sieger in nichts nachstand. Nur dass auf den Tribünen Panik herrschte und einige Leute versuchten, den Käfig zu erklimmen.


    Fluchend kam Tamarando auf die Beine, doch ich trat blitzschnell seine Sica, die eben zu Boden gegangen war, mit dem Fuß weg. Gehetzt blickte er von mir zur Sica, dann hob er mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Schild über den Kopf und rannte los, auf das Tor für die Gladiatoren zu.


    Wie aus dem Nichts erschien Crawford neben mir. Er reichte mir wortlos eine schwere Pistole, mit Flügeln an der Seite; eine besonders kunstvolle Arbeit meines Vaters.


    Ich nahm die schwere Waffe. Einen kurzen Moment wusste ich, dass es falsch war, aber Crawford lockte mich. Sein gesundes Auge suchte Tamarando. Ich folgte seinem Blick und erspähte ihn kurz vor dem Tor. Ganz langsam hob sich meine Hand. Ich schloss ein Auge, um zu zielen. Ich hatte niemals geübt, die Chance, dass ich vorbeischoss, war riesig … es krachte und Tamarando sank getroffen zu Boden. Das Blut sprudelte aus einer Wunde am Hals.


    Ich ließ die Waffe fallen, meine Augen weiteten sich vor Schreck. Ich hatte doch nicht wirklich …? Mein Finger hatte den Abzug doch kaum berührt. Ich hatte einen unschuldigen Feigling erschossen, ich … oh Gott, ich war nicht besser als Falconetta, oder Crawford … oder irgendein anderer Mensch auf dieser Insel. Ich hatte getötet, um mich am Leben zu halten, ja. Aber von Tamarando war keine Gefahr mehr ausgegangen. Ich suchte Crawfords Blick, der mir verstohlen zulächelte.


    »Du bist krank«, sagte ich leise.


    Er hob die Hand und strich über meine Wange. »Ich weiß.«


    Ich erschauderte unter seiner Berührung. »Lass das.« Mit Tränen in den Augen wandte ich mich von ihm ab und stürzte auf Tamarando zu. Er blutete stark, aber er lebte noch.


    Mit zitternden Fingern betastete ich seinen Hals. Ein Streifschuss! Ein gottverdammter Streifschuss. Ich schickte ein Dankgebet gen Himmel, dann drehte ich ihn herum. In seiner Rüstung war er noch schwerer.


    »Tamarando?«, rief ich durch das Getöse des Kampfes.


    Er hörte mich! Ich warf Schild und Sica beiseite und versuchte, die Blutung zu stoppen. »Ich wollte das nicht«, flehte ich ihn an. »Ich wollte das wirklich nicht. Auch wenn du so ein Scheißkerl warst als Kind. Du hast immer dafür gesorgt, dass die anderen nichts mit mir zu tun haben wollten.«


    »Harbinger?«, röchelte er.


    »Ich bringe dich ins Arsenal, hörst du? Nicht die Augen zu machen! Nicht ohnmächtig werden.«


    Crawford hatte uns eingeholt, packte Tamarando einfach an der Brustrüstung und schleifte ihn ein Stück weiter in den Gang hinein, wo Ruhe herrschte.


    »Bleib da liegen!«, wies er ihn an. »Wenn du nachher noch lebst, dann kümmert sie sich um dich. Auch wenn du das nicht verdient hast.«


    Wütend zerrte ich an Crawfords Mantel, ich wollte nach Tamarando sehen, fing mir dabei jedoch eine Ohrfeige ein, die mich gegen die Wand torkeln ließ.


    »Hast du den Verstand verloren?«, fuhr er mich an. »Du hast nicht mal abgedrückt! Bist du blind? Seine eigenen Leute haben ihn erwischt. Hol dein Scheißschwert aus dem Käfig und tu das, wofür du gekommen bist!«


    Ich ließ mich da, wo ich war, einfach zu Boden fallen und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich konnte nicht mehr! Sah er das nicht? Tränen strömten über meine Wangen und ich konnte nicht einmal dagegen ankämpfen. Meine Lungen brannten wie Feuer, mein Körper zuckte unkontrolliert und ich bekam kaum noch Luft.


    Ich fühlte, wie Crawford mir die Hände auf die Schulter legte.


    Draußen hörte ich ein unwahrscheinliches Dröhnen. Etwas ließ die Grundfesten des Käfigs beben. Und dann, aus der Ferne: die wohlbekannte, dissonante Melodie. Der War Chant war auf dem Weg zum Käfig!


    Ich versuchte, aufzusehen, doch meine Tränen ließen alles verschwimmen. »Ich bin wie du …«, brachte ich schluchzend hervor.


    »Mädchen, du bist nicht wie ich und du wirst auch niemals wie ich sein.« Crawfords Stimme war ganz sanft geworden, wie ich sie nur sehr selten gehört hatte. »Das kannst du gar nicht.«


    »Du hast mich angeleitet … hast mir das Ding in die Hand gedrückt …« Ich konnte nicht weitersprechen, wieder flossen die Tränen.


    Crawford seufzte tief und zwang mich, ihn anzusehen. »Weil ich wusste, dass du es nicht tun würdest.«


    Er drückte mir einen Kuss auf die tränennassen Lippen. »Du bist nicht wie ich. Das ist es ja …«


    Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte. Ich wusste nur, dass ich ihn brauchte. Und dass es ihm genauso erging. Er brauchte mich, weil ich für ihn das letzte bisschen Menschlichkeit darstellte, das er vor langer Zeit verloren hatte. Und ich? Ich brauchte ihn, weil er mir half, nicht genauso verachtenswert und kalt zu werden, wie er bereits war, als Tribut an diesen Krieg. Vielleicht war es ihm ähnlich ergangen. Vielleicht hatte er den Aufstieg der Sieger erlebt … und es hatte ihn so werden lassen. Doch war niemand da gewesen, um ihn vor dem Preis, den er hatte zahlen müssen, zu warnen.


    Er war bei mir. Das war alles, was zählte. Ich schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, merkte, dass es ihn überraschte. Ich wusste nicht, ob Crawford in der Lage war, das nachzuvollziehen, was in meinem Kopf geschehen war, aber ich wusste, dass ich Recht hatte. Der Rest war unwichtig. Für den Moment.


    »Raus mit dir, Thraex«, sagte er leise und schob meine Hände beiseite. »Du hast noch ein letztes Match zu schlagen.«


    Ich nickte leicht und lauschte auf den War Chant. Er kam näher, seine stampfenden Schritte klangen immer lauter. Diesem Mistding war wirklich nicht beizukommen!


    »Komm schon, geh raus«, forderte Crawford mich auf. »Ich habe Muscheln zu verlieren. Wie üblich habe ich auf dich gewettet.«


    Ich lächelte schwach, sah ihn noch ein letztes Mal an und trat hinaus in den Käfig. Mein Schwert lag noch immer im Sand, wo ich es hingepfeffert hatte, und das Schild gleich daneben. Ich nahm beides auf und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen. Von Westen rauschte der War Chant heran. Er war noch weit entfernt, aber ich konnte ihn problemlos erkennen. Die Ränge boten ein verheerendes Bild, überall trampelten Menschen einander nieder, gingen auf alles los, was sie in die Hände bekamen und das Chilipulver lag über alldem. Doch wo war Falconetta? Hatte sie sich einfach irgendwo verbunkert und wartete, bis das Ärgste vorüber war? Das hätte dieser miesen Hexe ähnlich gesehen! Ich hob den Kopf und erhaschte einen Blick auf eine goldfunkelnde Rüstung auf dem Dach der ehemaligen Siegerloge. Da war sie also. Umgeben von ihrer Leibwache, die auf alles schoss, was sich bewegte, egal ob Freund oder Feind.


    Keine Zeit verlieren!


    Ich rannte los und packte die Stahlstreben des Käfigs, der zum Glück nicht mehr unter Strom stand. Schild und Schwert verstaute ich auf meinem Rücken, während ich mich langsam der Siegerloge näherte. Schüsse donnerten über das gesamte Areal.


    Als ich mich umwandte, erblickte ich Crawford, der wie ein Berserker unter den rebellischen Gladiatoren wütete. Er trug zwei Pistolen bei sich, die von Tod und Verderben sangen. Um ihn brauchte ich mir wahrlich keine Sorgen machen. Und mittlerweile gab es eigentlich niemanden mehr auf dieser Insel, der das sonst verdient hätte. Ich verscheuchte den Gedanken und stieg weiter in die Höhe, bis ich die Loge erreichte. Ich quetschte mich durch die Stäbe und sah mich um.


    Alle Rebellen waren von hier geflohen. Ich atmete einen Moment durch und presste eine Hand auf die Stichwunde, die mir Tamarando zugefügt hatte. Er hatte den Muskel verletzt und jetzt, wo das Adrenalin weg war, tat sie höllisch weh.


    Ha, dachte ich. Falconetta hatte ja behauptet, ich hätte in ihrem Unterricht nie zugehört. Stimmte gar nicht.


    Ich war selbst erschrocken über meine abstrusen Gedanken und lief los. Irgendwo dort musste es eine Nottreppe geben.


    Unten im Käfig verloren die Gladiatoren langsam ihre Überzahl. Und der War Chant kam auch immer näher. Ich musste Falconetta stellen, bevor er hier war. Keuchend erreichte ich die Notleiter und stieg die Stufen hinauf. Für einen Moment wurde mir schwindelig. So hoch oben war ich nur im Inneren des War Chants gewesen, und das war noch einmal etwas ganz anderes!


    Es ruckte an der Leiter und für einen Moment dachte ich schon, sie hätten mich entdeckt, aber es war der Wind, der an ihr zerrte. Vorsichtig schob ich mein Kinn über die letzte Sprosse und spähte auf das glatte Dach der Tribünen. Keiner hatte mich bemerkt, alle hatten ihren Blick in den Käfig gerichtet, ihre Maschinenpistolen ratterten laut und unaufhaltsam. Wenn ich den ersten von ihnen ausschaltete, dann würden sie sich mir zuwenden. Ich musste schneller als sie sein, das war das Geheimnis. Und schneller als Falconetta, die in der Mitte der kleinen Truppe stand, die wohl ihre Leibwache darstellte, und in ihrer glänzenden Paraderüstung das Licht widerspiegelte.


    Der War Chant beschleunigte seine Schritte, die Musik wurde lauter und drängender, einige von Falconettas Leibwächtern sahen erschrocken auf und deuteten aufgeregt auf den riesigen Stahlkoloss. Das war meine Chance.


    Ich machte einen Satz auf das Dach, fand aber nicht sofort Halt, sondern schlidderte auf den glatten Ziegeln abwärts, direkt auf eine der Wachen zu. Ich gab ihm im Rutschen einen heftigen Schubs, der ihn über den Rand des Daches beförderte. Sein schriller Schrei wurde leiser und dann vom allgemeinen Chaos verschluckt.


    Bevor die anderen reagieren konnten, hatte ich zwei besonders unvorsichtigen Exemplaren bereits die Kehle aufgeschlitzt.


    Die restlichen suchten ihr Heil in der Flucht. Falconettas Leibgarde war wohl überhaupt nicht königstreu. Sie bemerkte mich erst, als ich ihr mit meinem Schwertknauf auf die Schulter klopfte.


    »Hallo, Falconetta«, sagte ich leise.


    Erschrocken wandte sie sich um und ich schlug ihr mit dem Schild direkt ins Gesicht. Für einen Moment dachte ich, sie würde vom Dach fallen, aber den Gefallen tat sie mir nicht. Sie fing sich, packte meine Schulter und rammte mir ihren behelmten Schädel gegen die Schläfe.


    »Du undankbare Kreatur«, schrie sie mich an. »Du hättest alles haben können! Du hättest den Platz an meiner Seite einnehmen können. Ich hatte alles vorbereitet! Und stattdessen gehst du mit einem Sieger? Das ist jetzt vorbei! Du gehst Hand in Hand mit ihm in den Tod!«


    Ich stieß mein Schild gegen ihre Knie, doch Falconetta war eben auch eine hoch erfolgreiche Thraex. 777 Siege, die konnte ich nicht bieten. Ihre Sica sauste knapp an meiner Hand vorbei, ich parierte den Schlag mit meinem eigenen Schwert und schnaubte verächtlich. »Ich wäre dir gefolgt! Hättest du nur den richtigen Weg eingeschlagen!«


    Hinter uns ging ein Teil der Tribüne in Flammen auf, der War Chant hatte sein Ziel erreicht. Aber er hatte einige Mühe, den Ring um den Käfig zu durchbrechen. Das Ding war zwar dafür gemacht, Menschen zu quälen, aber sicher nicht, um eine Festung zu erobern. Seine Flammenwerfer versengten einen Teil des Metallgerüsts und geschmolzenes Eisen tropfte auf die Kämpfenden hinab.


    Falconetta machte einen Ausfallschritt nach links und stieß mit ihrem Schwert nach meinen Füßen. Ihr Gewehr lag irgendwo auf dem Boden des Dachs, ich erblickte es direkt an der Kante. Ich geriet erneut ins Rutschen, als sie gegen meine Beinschienen schlug und ich für einen Moment das Gleichgewicht verlor.


    »Ich bedaure das hier wirklich, Harbinger«, rief sie mir über die Melodie des War Chants hinzu. »Wirklich!«


    Ihr Schildrand krachte auf meine Füße, ich stieß einen Schrei aus und ließ mich noch ein Stück weiter auf die Dachsparren rutschen, nur um aus ihrer Reichweite hinauszukommen.


    »Du bist mir zu kostbar, als dass ich dein Leben vergeuden will. Aber du zwingst mich dazu.«


    Sie versuchte, mich zu überreden, soviel war klar. Aber rhetorisch war sie nicht annähernd so überzeugend wie Crawford; hätte ich ihn nicht gekannt, wäre ich vielleicht sogar darauf hereingefallen.


    »Leg die Waffen nieder«, forderte sie mich auf, allerdings aus sicherer Entfernung. Sie kannte die Gefahr, die von einem Gladiator am Boden ausging. Hatte sie mir diese ganzen Tricks doch selbst beigebracht. Ich packte mein Schwert fester, nahm es als Stütze und sprang damit auf. Blitzschnell wechselte ich meine Schwerthand, schwang dabei das Schild nach links und landete einen mächtigen Treffer gegen Falconettas ungeschützte Schulter.


    Aber meine ehemalige Trainerin war eben nicht nur bösartig, sondern auch verdammt hart im Nehmen. Sie gab mir einen Tritt, der mich erneut zu Boden schleuderte. Mein Schwert rutschte mir aus der Hand und ich schlidderte wieder auf den Abgrund zu. Angstvoll krallte ich mich an die Ziegel, riss ein paar von ihnen herunter. Sie stürzten rauschend in die Tiefe, doch darunter bekam ich einen hölzernen Dachbalken zu fassen. Schwer atmend zog ich mich daran hoch und tastete nach meinem Schwert.


    Falconetta hatte ebenfalls Schwierigkeiten, aufrecht zu stehen, denn immer mehr Ziegel gerieten in Aufruhr. Und hinter uns brach jetzt auch noch der War Chant durch die Osttribüne. Ein Kugelhagel ging auf ihn nieder, aber das konnte ihm nichts anhaben. Falconetta sah ziemlich fassungslos aus. Sie hatte das Ding allerdings auch noch nie in Aktion gesehen.


    Sie machte ein paar hektische Bewegungen, doch statt mir damit näher zu kommen, rutschte sie nun mit den Ziegeln abwärts und musste ihr Schild benutzen, um sich in den Dachstreben festzuhaken. Ihr Gewehr war plötzlich da und die Bewegung kaum sichtbar, als sie Sica gegen Schusswaffe tauschte und mir geradewegs in die Brust schoss. Mein Brustpanzer hielt zwar die tödliche Kraft der Kugel auf, doch mir blieb für einen Moment die Luft weg und ich wurde nach hinten gerissen. Keuchend versuchte ich, meine Lungen mit Luft zu füllen, doch sie versagten mir für ein paar panische Sekunden den Dienst. Ein zweiter Schuss krachte, aber er traf nicht. Hilflos umklammerte ich Schild und Sica und wartete. Vielleicht dachte Falconetta ja, dass ich tot war!


    Ich erblickte ihre drohende Silhouette über mir, achtlos warf sie mir die leere Waffe in den Schoß, die mir den Oberschenkel verbrannte; dann packte sie mich an meinem Brustpanzer und hob mich hoch wie ein Spielzeug. Ich strampelte mit den Beinen, versuchte, mich ihrem Griff zu entwinden, als sie ihre Sica hervorholte und auf meine Kehle richtete.


    »Wie heißt der Todesstreich des Gladiators?«, fragte sie mich, ganz als säße ich wieder in ihrem Klassenzimmer in Hastings.


    »Jugulatio«, antwortete ich widerwillig und spuckte ihr ins Gesicht.


    »Du hässliches Miststück«, schrie sie mich an.


    Speichel rann ihr über das abgedunkelte Brillenglas. Sie zerrte mich vorwärts, die Ziegel klapperten unter ihren Stiefeln, aber sie hielten. Ich schrie, kratzte und versuchte, Falconetta zu beißen, aber ihr Arm war so unnachgiebig wie eine der Stahlstreben des Käfigs. Ich verlor den Boden unter den Füßen und starrte in den Käfig hinunter. Mittlerweile hatte der War Chant das Dach vollends geschmolzen und die Metallteile ragten wie Zähne gen Himmel. Also konnte ich entweder von ihnen aufgespießt werden oder mir unten im Sand die Knochen zermalmen lassen.


    »Letzte Chance, Harbinger«, zischte Falconetta. »Schließ dich mir an oder stirb. Und glaube ja nicht, dass ich deinen grässlichen Centurio verschone, sofern er überhaupt noch lebt. Den hole ich mir als Nächstes.«


    Ich ließ mein Schild einfach fallen, holte Schwung und erreichte mit meinem Fuß Falconettas Beinschiene. Mein Stiefel verhakte sich in ihren Schnallen, und als ich zurückpendelte, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte mit mir hinab.


    Der freie Fall schien eine Ewigkeit zu dauern, alles um mich herum verschwamm zu leuchtenden Farben. Ich schwang meine Sica gegen sie, aber ich prallte an ihrem Brustpanzer ab. Wir sausten immer schneller abwärts, haarscharf an den Kanten des Käfigs vorbei.


    Noch in der Luft gab es ein Gerangel, ich bekam ihren Helm zu fassen und hielt ihn fest in meinen Händen, dann schlugen wir auf dem Boden auf.


    Der metallische Geschmack von Blut breitete sich in meinem Mund aus, ich konnte nichts mehr sehen, meine Beine fühlten sich an, als hätte sie mir jemand gebrochen, Sand überall und dazu das Hämmern meines eigenen Herzen, das mir wenigstens eins verriet: Du lebst!


    Zitternd öffnete ich die Augen, sogar das verursachte mir stechende Schmerzen im Nacken, und erblickte das Chaos um mich herum. Der War Chant war in den Trümmern der Tribüne stehengeblieben und drehte sich nur noch um seine eigene Achse. Aber seine Melodie ließ rasch nach, sein Limit war erreicht. Immerhin wütete er schon seit gestern Nacht auf Odyssey.


    Ehe ich Zeit hatte, mich wirklich zu orientieren, bekam ich einen Schlag gegen den Kehlkopf. Würgend ließ ich von Falconetta ab und ließ mich nach hinten fallen, hinein in den roten Sand des Käfigs. Tränen schossen mir in die Augen und ich war schon wieder mit Blindheit geschlagen.


    Mit einem diabolischen Grinsen beugte sich sie über mich und packte meinen Hals. Ihre Finger strichen bis zu meinem Kinn hoch, eine schlechte Imitation von Crawfords Geste, die mir Gänsehaut verursachte, während ich immer noch würgend nach Luft rang.


    »Wiedersehen, Harbinger«, flüsterte sie.


    Ihr Kopf wurde zurückgerissen, eine bleiche Hand erschien hinter ihr und zerrte sie an ihren Haaren zurück. Ihr schrilles Kreischen klingelte in meinen Ohren, ich hörte das Klicken eines Abzugs, dann tauchte Crawford auf, der die wütend keifende Falconetta von mir herunterzerrte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er mich.


    Ich nickte und hustete, wobei ich nur noch mehr von dem roten Sand schluckte.


    »Ihr Sklaventreiber«, keuchte Falconetta. »Ihr Monster! Ihr Sieger, ihr könnt dem Volk von Odyssey nicht noch mehr Unheil antun.«


    »Nein«, antwortete ich an Crawfords Stelle. »Das haben die Rebellen schon erledigt.«


    Mit fahrigen Bewegungen tastete ich nach meinem Schwert.


    »Ihr werdet hier sterben. Auf dieser beschissenen Insel. Und ich werde auf eure Leichen spucken!« Ihr Geschrei war mittlerweile hysterisch und es wurde lauter, als Crawford einmal mehr wutentbrannt an ihren Haaren zerrte. Aber er machte keine Anstalten, sie umzubringen. Stattdessen sah er mir tief in die Augen.


    Oh ja. Das war mein Match! Und ich würde es beenden! Ein Lächeln breitete sich auf seinen schmalen Lippen aus und seine freie Hand zeigte mit dem Daumen nach unten.


    Mit einer schnellen Bewegung griff ich nach meiner Sica und rammte sie in Falconettas Hals. Blut spritzte auf meine Lippen, ihr Kopf bog sich in Crawfords Fingern nach hinten, und als er ihre Haare losließ, stürzte er mit einem reißenden Geräusch von ihrem Hals. Die kleinen Adern pumpten das Blut wie verrückt hervor, immer mehr und mehr.


    Ich ließ meine Sica fallen und fiel zurück in den Sand. Für einen glorreichen Moment schloss ich die Augen. Ich hatte gesiegt. Das letzte Match meines Lebens im Käfig. Und ich war die Siegerin! Erleichtert atmete ich aus. Mein Herz machte einen Sprung. Ich hatte meinen Vater gerächt. Ich hatte es beendet. Meine Fehler wiedergutgemacht. Ich war fertig.


    »Harbinger?«, hörte ich Crawfords Stimme aus weiter Ferne. »Harbinger! Bleib wach.«


    Aber alles um mich herum wurde schwarz. Von irgendwoher drang Licht durch meine Augenlider. Ich wollte es ausschalten, ihm entkommen, doch es war unbarmherzig. Mein Körper wurde in die Luft gehoben, ich fühlte, wie meine Arme hilflos baumelten, meine Füße noch einmal den Sturz erlebten und dann der Geruch von Schießpulver, der mich zwang, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


    Crawford hatte mich aufgehoben und trug mich über das Schlachtfeld, das seinen Namen wirklich verdient hatte. Überall sah ich Tote. Unendlich viele.


    Der War Chant war verstummt und das unheimliche Leuchten, das seinen Augen sonst entströmte, war verschwunden. Doch nur weil der Kopf des ganzen Unternehmens jetzt tot war, war es noch lange nicht vorbei. Falconetta hatte viele Anhänger und Crawford war wohl kaum ein gerngesehener Gast auf den Straßen von Odyssey. Doch sie beachteten uns nicht, als er mich in den Tunnel trug, der ins Arsenal führte. Dort, wo Tamarando immer noch lag.


    Er atmete! Aber ich war mir nicht mehr ganz sicher, ob ich selbst das noch tat. Es tat so schrecklich weh und schon wieder wurde alles schwarz vor meinen Augen.


    »Wachbleiben«, herrschte mich Crawford an, dann legte er mich auf dem Steinboden ab.


    Ich öffnete noch einmal die Augen und schaute ihn an. »Ich hab gewonnen«, krächzte ich.


    »Ich weiß«, flüsterte er und strich mir durchs Haar. »Was tut dir weh?«


    »Alles.«


    Er lächelte schief. »Kann ich verstehen.«


    Vorsichtig zog er meinen Brustpanzer tiefer, um mir das Atmen zu erleichtern. Und je mehr Luft ich bekam, desto klarer wurden seine Umrisse.


    Tamarando regte sich neben uns. Vorsichtig drehte ich mich zu ihm, aber sofort durchzuckte mich ein höllischer Schmerz, der mich augenblicklich wieder zu Boden riss.


    Er murmelte etwas.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich Crawford.


    »Ich verstehe kein Wort von seinem blöden Genuschel. Ist das wichtig?«, herrschte er mich an.


    »Was hat er gesagt?«, verlangte ich zu wissen.


    Tamarando sprach immer noch etwas vor sich hin. Ich erhaschte nur Wortfetzen. »Schwarzpulver … Sterne … Falconetta.«


    Crawford machte Anstalten, ihn zum Schweigen zu bringen, aber ich hielt seine Hand fest. Was hatte Falconetta gesagt? Ihr werdet sterben auf dieser beschissenen Insel. Schwarzpulver? Der unangenehme Geruch, der mich zurück in die Wirklichkeit geholt hatte!


    »Wir müssen hier weg!«


    Verwirrt blickte Crawford zwischen Tamarando und mir umher. »Es ist vorbei. Das da draußen wird sich in ein paar Stunden in Luft auflösen.«


    »Wir uns auch, wenn wir nicht schnell hier rauskommen!«, fauchte ich. Zweifelnd sah Crawford mich an, dann nickte er schließlich. »Kannst du aufstehen?«


    Ich tastete mich, immer noch mit ziemlicher Atemnot, an der rauen Wand entlang und stand schließlich, ziemlich wackelig, auf meinen Beinen.


    »Was meint er mit dem Blödsinn?«, fragte Crawford.


    »Weiß nicht. Aber ich will es nicht aus nächster Nähe erleben.«


    Wankend kam ich zu ihm hinüber und ließ mich einfach in seine Arme fallen.


    Jemand erschien am Tor, ich schreckte zurück, Crawford hob seine Waffe, aber dann erkannte ich ein bekanntes Gesicht: Chandni!


    »Was tust du hier?«, fragte ich verwirrt.


    »Was meinst du, wer den War Chant gesteuert hat?«, erwiderte sie mit einem verschmitzten Lächeln, das gar nicht zu ihrer ausgemergelten Gestalt passen wollte. »Ustura und ich haben ihn hierhin gelenkt. Dann ist ihm aber der Saft ausgegangen.« Sie zerrte das junge Mädchen, das wir auf Aquarius aufgegabelt hatten, neben sich hervor. »Hab gedacht, ihr könntet Hilfe brauchen. Aber irgendwer muss da rausgehen und Saratoga holen.«


    »Saratoga? Die haben wir doch …«, begann ich.


    Chandni schüttelte den Kopf. »Denkst du, eine Thraex lässt sich ein solches Match entgehen?«


    Ich ließ Crawford abrupt los, biss die Zähne zusammen und humpelte zurück in den Käfig. Der War Chant neigte sich mittlerweile zur Seite und drohte, auf die Ostwand des Käfigs zu stürzen. Um ihn herum stand alles in Flammen. Auf der Westseite versuchten die übriggebliebenen Rebellen, sich durch die aufgebogenen Stahlstreben zu quetschen, wohingegen sich die ehemaligen Gefangenen nun durchs Tor auf der Herausfordererseite drückten.


    »Saratoga!«, brüllte ich durch den Lärm hindurch. Ich sah sie nirgends. »Saratoga!«


    Endlich, nach einer Ewigkeit, erkannte ich ihren blonden Schopf. Sie trug keinen Helm, aber das rechteckige Schild ihrer Gladiatorengattung. Und sie sah mich.


    »Harbinger«, brüllte sie und versuchte, sich einen Weg durch die tobende Menge zu bahnen.


    »Hierher!«, schrie ich und wedelte mit den Armen. »Wir müssen hier raus!«


    Ich stürzte auf meine Freundin zu, stockte aber in der Bewegung, als ich sah, was sich hinter ihr anbahnte. Am Rand des Käfigs erschien jemand mit einer riesigen Fackel: Loire! Er sah zu uns herüber. Ich konnte sogar das spöttische Grinsen erkennen. Seinen Speer trug er in der einen, die Fackel in der anderen Hand. Und er warf sie durch die Gitterstäbe. Einen kurzen Moment dachte ich, dass die Flammen erlöschen würden, doch dann zischte ein langer Flammenschweif auf Saratoga und mich zu.


    Ich packte Saratoga am Arm und stürzte auf das Tor zu. Gerade rechtzeitig, als die Pulverspur auf den War Chant traf.


    Ich erhaschte einen letzten Blick auf Falconettas kopflosen Körper, dann schlug Saratoga hinter mir das Tor zu und wir rannten um unser Leben. Chandni und das Siegermädchen namens Ustura hatten Tamarando gepackt und schleiften ihn hinunter zu den Katakomben.


    »Da entlang«, kommandierte Saratoga und führte uns in die Nische, die uns zum unterirdischen Tunnel brachte.


    Meine Füße verweigerten ihren Dienst, ich schlug der Länge nach hin, kurz bevor ich den geheimen Schacht erreichte.


    Saratoga blieb abrupt stehen, befahl mir aufzustehen, doch Crawford bedeutete ihr, weiterzugehen. »Runter da!«, herrschte er sie an und sie gehorchte.


    Die drei verschwanden aus meinem Sichtfeld, Crawford zog mich an den Händen nach oben, dann erschütterte ein heftiger Schlag das gesamte Arsenal. Staub und Rost rieselten auf uns herunter. Es donnerte und krachte, ich klammerte mich an Crawfords Hand und dann wurde es Nacht im Arsenal. Eine riesige Staubwolke umfing uns beide und verschluckte die letzten Lichter der unterirdischen Katakomben des Käfigs. Ich hatte nur noch einen Gedanken: Nie wieder in diesem verdammten Ding stehen. Dann löschte die Dunkelheit meine Gedanken aus.


    



    Wie lange ich dort gelegen hatte, konnte ich nicht sagen, aber es war Nacht und über mir zeigte sich der großartigste Sternenhimmel ab, den ich je gesehen hatte. Ich hob probeweise eine Hand. Sie war schwarz vom Ruß. Vorsichtig, um nicht irgendeine Kettenreaktion auszulösen, hob ich meinen Kopf und schaute nach links. Meine Hand hielt immer noch Crawfords. Sie war voller Blut. Das ließ mich aufspringen. Scheiß auf die Kettenreaktion! Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust, als ich ein paar Dachziegel von ihm herunter zerrte und mich dann auf seine Brust lehnte. Kein Herzschlag.


    »Nein!«, flehte ich und schüttelte ihn. Sein Kopf baumelte leblos hin und her. Etwas hatte ihn direkt unter seiner Augenklappe getroffen, die Wunde hatte stark geblutet, war aber jetzt versiegt.


    »Bitte«, wimmerte ich und zerrte ihn auf, griff nach seinen Schultern und schüttelte ihn erneut.


    Weinend nahm ich ihn in meine Arme. Er durfte nicht tot sein. Er durfte einfach nicht! »Wir hatten einen Deal!«, schrie ich ihn an. Aber er rührte sich nicht. Und überhaupt … sein Teil des Geschäfts war erfüllt. Er hatte meine Mutter gerettet. Er war mir nichts mehr schuldig. Aber ich brauchte ihn doch!


    Ich küsste seine kalten Lippen, flehte, schrie und tobte, als ich mit einem Mal eine Hand auf meinem Nacken spürte. Erschrocken zuckte ich zusammen, stieß einen spitzen Schrei aus und blickte mit einem Mal in Crawfords geöffnetes Auge.


    »Scheiße«, wisperte ich. »Mach das nie wieder.«


    Er lächelte, dann krümmte er sich vor Schmerzen. »Du hast Recht gehabt. Eine ungebildete Gladiatorin bist du. Sonst wüsstest du nämlich, dass das Herz in der linken Brusthälfte schlägt.«


    Ich schmiegte mich an ihn, lachte leise, nur um gleich darauf in Tränen auszubrechen. »Du bist so ein …« Ich sprach es nicht aus.


    Er strich mir beruhigend über die versengten Haare, meinen Helm musste ich auf dem Weg irgendwo verloren haben.


    »Harbinger …« Seine Stimme klang brüchig. »Steh auf. Du bist übergeschnappt. Sobald wir hier raus sind, wirst du es bereuen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab‘ nichts mehr zu bereuen. Jedenfalls nichts, was ich in letzter Zeit getan habe.«


    Prüfend sah er mich an. »Doch, das hast du.«


    Ich schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal vehementer. »Ist egal. Ich brauche dich.«


    Crawford schob mich von sich weg und rappelte sich ziemlich mühselig auf. Er brauchte zwei Anläufe, blutete aus seiner Schulterwunde. »Wir sind quitt. Geh nach Hause. Sofern es noch steht.«


    »Ich gehe nicht!«, fauchte ich. »Ich brauche dich wirklich … als meinen Spiegel. Damit ich …« Ich schwieg abrupt. Das klang so egoistisch und durchgeknallt, dass ich vor meinen eigenen Worten erschrak. Was hatte ich sonst sagen wollen? Damit ich nicht so werde wie du?


    Ich hätte gerne gewusst, was er erlebt hatte, wie er so geworden war, was ihn so zerstört hatte, aber all diese Fragen stellte ich nicht. Stattdessen packte ich seinen Arm, um ihn zu stützen und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn man geliebt wird, liebt man immer ein wenig zurück. Richtig?«


    Crawford lächelte gequält. »Richtig.«


    »Dann muss dir das reichen.«


    Er lachte leise. »Das tut es.« Er wiederholte es noch einmal, als wir uns umwandten, um das Arsenal zu verlassen. Die Decke und die hintere Wand waren vollständig eingestürzt, sodass wir einige Mühe hatten, über die Trümmerteile zu steigen. Doch als wir endlich draußen waren, bot sich uns ein wahrhaft verheerender Anblick: Der gesamte Käfig war eingestürzt, die Tribünen komplett pulverisiert. Nur der Kopf des War Chants war noch da. Er qualmte leicht und thronte über alledem wie ein unheimlicher Wächter. Ich bezweifelte, dass im Käfig noch irgendwer lebte.


    Auch einen großen Teil von Soyuz hatte das Feuer niedergebrannt. Die Gasse der Wäscher hatte es zu allererst erwischt. Die Chemikalien zum Reinigen waren sofort in die Luft geflogen und hatten von alledem nur einen Krater zurückgelassen, der sich gurgelnd mit Wasser füllte. Das Meer war unruhig und gluckerte in dem Loch hin und her.


    Die Straße, die zur Roten Gasse führte, existierte zwar noch, doch die Blechhütten und Holzbuden waren vollständig geschmolzen und verbrannt. Immer wieder trafen wir auf Brandherde. Wohin wir uns schleppten, wussten wir nicht, nur vorwärts, irgendwohin, wo Ruhe herrschte. Eine große Flammenschneise hatte sich quer durch die Häuser gefressen und uns den Weg zum Meer geebnet, sodass ich den Hügel erblickte, der vor unserem Haus lag. Auch am Hafen qualmte es stark und immer wieder trafen wir auf Leichen in grausigen Verrenkungen. Einige frisch, einige alt. Ob überhaupt noch jemand auf Odyssey lebte?


    Wie mochte es meinen Freunden ergangen sein? Hatten sie in dem unterirdischen Gang überlebt? Waren sie verschüttet und brauchten Hilfe?


    Crawford schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Selbst wenn sie das überlebt haben, dann wissen sie, was zu tun ist.«


    »Ich will nachsehen«, beharrte ich und er seufzte.


    »Schön.«


    Der Weg in die Rote Gasse kam mir viel weiter vor als sonst, allerdings war es uns auch nicht möglich, wirklich schnell zu laufen. Sowohl Crawford als auch ich befanden uns am Ende unserer Kräfte. Wenn es noch Rebellen auf Odyssey gab, dann waren wir ein leichtes Ziel für sie.


    Die Eingangspforte zur Roten Gasse stand noch, obwohl sie aus Holz war. Die vielen Buden für Muschelwechsel und all die Kleinigkeiten waren jedoch vollständig zerstört. Auf dem Boden lagen die kleinen Lapislazuliklumpen überall verstreut und knirschten unter unseren Stiefeln.


    Als wir Rubicons ehemalige Hütte erreichten, fanden wir nur Schutt vor. Der Geruch von Gewürzen stach in meine Nase, allen voran der von Chili; ein Geruch, der mich jedes Mal an das erinnern sollte, was geschehen war. Mit dem verdammten Chilipulver hatte das Unglück seinen Lauf genommen. Wutentbrannt trat ich gegen eine kleine Gewürzdose.


    Überall um die Hütte herum gab es Spiegelscherben. Einige waren in der Hitze geschmolzen, andere wiederrum noch unberührt. Doch der Hinterhof des kleinen Ladens wirkte unversehrt, wenn auch vom Haupthaus nichts mehr übrig war. Allerdings hätte ich nicht mehr sagen können, wo sich der Eingang zu den unterirdischen Tunneln befand. Überall lag Gerümpel. Nichts deutete mehr darauf hin, wo sich das Spiegelkabinett ursprünglich einmal befunden hatte; überall lagen Reste der ehemaligen Hütten, ich erblickte einen Stapel Kleidung, der wohl einem Kind gehört hatte.


    Kraftlos ließ ich mich in die Hocke sinken und lauschte eine ganze Weile auf die nächtlichen Geräusche der Stadt. Doch wo vorher laute Stimmen und rege Betriebsamkeit geherrscht hatten, da war jetzt Stille. Die Uhr am Wasserwerk schlug zwei Uhr morgens. Wie sie das Desaster überlebt hatte, war mir ein Rätsel. Aber ihr Geräusch war tröstlich. Nicht alles war fort, sagte ich mir.


    Die Metallplatten waren miteinander verschmolzen. Selbst wenn der Gang unversehrt war und meine Freunde überlebt hatten, dann war es trotzdem unmöglich, dass sie hier wieder hochkamen. Sie hätten die Platten nicht bewegen können. Und ich auch nicht.


    »Gibt es noch einen anderen Ausweg aus dem Höhlensystem?«, fragte ich Crawford.


    »Wenn es einen gibt, werden sie ihn genommen haben.« Aber es klang nicht so, als ob er das wirklich ernst meinte.


    »Wohin jetzt?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.«


    Er half mir stumm beim Aufstehen und ich ließ mich von ihm den ganzen Weg zurück stützen, bis wir wieder auf der Kreuzung standen, auf der wir vorhin schon gewesen waren. Ich schlug den Weg zum Hügel ein. Nach Hause. Schlafen. Nie wieder aufwachen. Der Gedanke hatte etwas Verlockendes.


    Crawford wusste, wo es mich hinzog. Er legte den Arm um meine Taille und führte mich sicher den Hügel hinauf, obwohl er selbst einige Schwierigkeiten mit dem Laufen hatte. Als wir die Maisfarm erreichten, blieb ich stehen. Ich hatte erwartet, Verwüstung zu erblicken, eingestürzte Häuser, die Spuren des War Chants vorzufinden, doch nichts … nichts! Wo sich vorher die Straße meiner Kindheit entlang geschlängelt hatte, war nichts als Wasser. Der Teil der Insel fehlte einfach. All meine Erinnerungen – einfach vom Meer verschluckt.


    Mit offenem Mund starrte ich den Hügel hinunter, der sich nun in eine Bucht verwandelt hatte. Müll hatte sich im Wasser gesammelt, trieb gegen die Kanten von Odyssey und wurde nach und nach von der schäumenden Gischt verschluckt.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das war’s.«


    Crawford sagte eine Weile gar nichts, er schaute nur hinunter in die neu entstandene Bucht und grübelte. Seine Wunde unter dem Auge hatte wieder angefangen zu bluten, sodass ich dem Verlangen widerstehen musste, das Blut fortzuwischen.


    Vorsichtig ließ ich seine Schulter los und sank auf die Veranda der Maisfarm. Jetzt gab es nichts mehr auf Odyssey. Wahrscheinlich nicht einmal mehr Menschen. Wenigstens waren meine Mutter und Savage in Sicherheit. Tikal würde sie schon irgendwie nach Chandra gelotst haben. Irgendwie. Wenn ich noch zu irgendwem Vertrauen hatte, dann war das dieser kleine, hochintelligente Kerl. Er hatte es sicher geschafft. Das wollte ich so im Gedächtnis behalten.


    Vom Hügel aus konnte ich die hässliche Fratze des War Chants erkennen, der aus den Trümmern des Käfigs ragte und mich angrinste. Ich fühlte mich tot.


    »Wir könnten runter zu den Docks gehen«, schlug Crawford vor.


    Aber ich wollte keinen Schritt mehr gehen. Nur noch hier sitzen und warten. Worauf, das wusste ich nicht. War auch egal. Alles war egal. Ich hatte getan, was ich tun wollte. Ich war fertig damit. Und jetzt blieb mir nichts mehr zu tun. Man sollte annehmen, dass es ein befriedigendes Gefühl sein müsste, aber das Gegenteil war der Fall. Ich fühlte mich leer, nutzlos und vor allem hoffnungslos. Was blieb mir schon? Eine beschissene Müllinsel, ein abgrundtief böser Mensch an meiner Seite, den ich leider genauso hoffnungslos liebte, und ich selbst. Nur dass ich auch schon nicht mehr wusste, wie viel davon noch übrig war.


    Crawford ließ sich neben mir auf der Veranda nieder. Die Bluttropfen fielen ihm in den Schoß und er lachte leise.


    »Wer hätte das je für möglich gehalten?«


    Ich war nicht in Stimmung für seine albernen Spielchen. Stattdessen legte ich den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. »Halt einfach die Klappe.«


    Einen kurzen Moment musste ich wohl weggedämmert sein, dann erwachte ich von Schritten, die zu uns herüber klangen. Crawford sah auf, ein Körper spannte sich, aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Sollten sie mich doch erschießen, die letzten scheiß Rebellen von Odyssey. Oder Sieger. Oder was auch immer. Mir war’s egal.


    Umso größer war die Erleichterung, als ich sah, wie Chandni, das Siegermädchen, Saratoga und Tamarando den Hügel erklommen. Ich wäre gerne aufgesprungen, um sie zu begrüßen, doch meine Beine weigerten sich einfach. So blieb ich auf der Veranda sitzen und lächelte ihnen einfach entgegen.


    »Wie habt ihr das gemacht?«, fragte ich, als Saratoga sich grinsend vor mir aufbaute.


    »Wir sind eben schneller als diese Holzköpfe. Wenn man mal von Tamarando absieht.«


    Ich war tatsächlich froh, diesen Mistkerl zu sehen. Saratoga ließ sich vor mir auf den Boden fallen und atmete tief durch. Es wunderte mich ein wenig, dass sie sich so nah an Crawford herantraute, weil sie vorher bei seinem Anblick absolut hysterisch reagiert hatte. Aber jetzt wirkte sie viel mehr wie die alte Saratoga, die ich früher gekannt hatte.


    »Was ist mit Loire?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Wir wissen es nicht«, entgegnete Chandni. »Wenn er weggekommen ist, dann sitzt er jetzt vermutlich ebenso auf den Trümmern von Odyssey wie wir. Wenn nicht, dann ist es sowieso gleichgültig. Falconetta ist tot.«


    »Ich weiß. Sie … hatte ein unangenehmes Treffen mit meiner Sica.«


    Ich sah Crawfords Grinsen aus dem Augenwinkel.


    Chandni sah ernsthaft schockiert aus. »Das hätte ich nie …« Sie beendete den Satz nicht.


    »Was? Gedacht? Oder getan?«


    »Beides.«


    Müde schloss ich die Augen und lehnte mich zurück an Crawfords Schulter, der das ganze Theater um ihn herum schweigend mit ansah. Diese Leute bedeuteten ihm einfach nichts. Saratoga öffnete die Tür zur Maisfarm und sie und Ustura verschwanden nach. Chandni und Tamarando blieben bei uns. Letzterer trug einen dicken Verband um den Hals, der aus einer alten Hose bestand.


    »Du hast mich angeschossen«, krächzte er.


    »Hab‘ ich nicht«, erwiderte ich. Konnten die mich nicht alle schlafen lassen? »Ich hab dich laufen lassen. Dabei hattest du es nicht wirklich verdient.«


    Saratoga und Ustura kehrten mit labbeligem Maisbrot zurück und reichten es in die Runde. »Besser als nichts«, sagte das Mädchen schüchtern und bot mir ein Stück an. Ich nahm es zwar, war aber viel zu müde, um es zu essen.


    Ein leichter Regen tropfte auf uns hinab, der Wind frischte auf, doch keiner von uns ließ sich davon beirren. Schweigend saßen wir da, auf dem Hügel, über den ich so oft als Kind geblickt hatte, und warteten. Darauf, dass irgendjemand uns etwas zu tun gab. Dass jemand das Kommando ergriff.


    Ein paar fixe Ideen huschten durch meinen Kopf: Boote schnappen, die andere Insel finden, aufs Festland rudern, von der Klippe springen, aber letztlich blieb ich, wo ich war. Schon allein deswegen, weil ich mir geschworen hatte, bei Crawford zu bleiben. Wenn schon nichts mehr Bestand hatte, dann doch wenigstens das.


    »Meint ihr, dass es untergegangen ist?«, fragte Saratoga nach einer Weile und deutete auf die neue Bucht.


    »Wahrscheinlich«, antwortete Crawford ihr.


    »Ich glaube, das Gewicht des War Chants war zu viel«, murmelte Chandni. »Das Ding war wirklich praktisch.« Ein wenig wehmütig schaute sie hinüber zu den Trümmern des Käfigs, wo es begraben lag.


    Sie half Tamarando auf. »Ich mag mir das mal ansehen. Komm.«


    Chandni und das Siegermädchen schlossen sich den beiden an, als sie zu den Klippen gingen. Mir war klar, dass sie uns alleine lassen wollten. Nur war zwischen mir und Crawford alles gesagt worden, was es gab. Außer …


    »Was war wirklich mit Saratoga?«, fragte ich.


    Crawford sah mich ziemlich verwirrt an. »Was soll mit ihr sein?«


    »Falconetta sagte da etwas …« Mann, das war unwichtig! Falconetta war tot. Und was sie gesagt hatte, war nicht mehr von Belang.


    »Glaubst du ihr auch nur irgendein Wort?«


    »Nein. Aber du hast mir mal gedroht, dass ich enden würde wie sie.«


    »War nicht gelogen. Das hier ist doch ein Ende.«


    »Aber nicht das, was du mir prophezeit hast.«


    »Auch Sieger irren sich.«


    Ich registrierte genau, dass er mir nicht auf meine Frage geantwortet hatte.


    »Ich habe sie nie angerührt, falls du das meinst.«


    »Ja, das meinte ich. Auch.«


    »Was noch?«


    »Ich habe immer angenommen, dass du etwas damit zu tun hattest. Du wusstest so genau Bescheid.«


    »Sie hatte keine Blaue Karte mehr. Also hat Falconetta sie dort untergebracht. Nicht sie direkt. Aber sie kannte den Besitzer ganz gut, übrigens auch ein Sieger. Ich habe sie nur dorthin begleitet und darauf achtgegeben, dass sie nicht fortläuft. Reicht dir das?«


    »Ja.« Ich nickte leicht und ließ mich wieder zurücksinken. Gedankenverloren strich Crawford durch meine verschmorten Locken. Ich ließ es einfach geschehen. Zu gut war das Gefühl, ihn an meiner Seite zu wissen.


    »Hey!«, brüllte Saratoga durch die Dunkelheit.


    Verwirrt sah ich mich um. Wen meinte sie? Dann fingen alle vier an zu schreien und mit den Armen zu wedeln. Sprangen auf den Klippen hin und her und …


    Am Horizont erschienen Lichter. Hunderte von ihnen. Sie schaukelten auf dem Meer hin und her, wie treibender Abfall.


    Ich stand ebenfalls auf, packte Crawfords Hand, als wollte ich ihn nie wieder loslassen, und zog ihn hinüber zum Abgrund.


    »Wir brauchen Licht«, rief Chandni.


    Ich kniff die Augen zusammen, bis sie tränten, aber ich konnte die Boote nur anhand der Lichter erkennen. Und es waren so viele. Meine Mom! Savage! Tikal! Sie mussten bei ihnen sein. Sie waren zurückgekehrt!


    Ustura und Saratoga stürmten zurück zum Haus des Farmers, ich hörte sie in der Dunkelheit lachen. Als sie zurückkehrten, trug Saratoga einen alten Stuhl in den Armen, der noch halbwegs trocken aussah.


    »Hat irgendwer einen Feuerstein?«, fragte sie in die Runde.


    Ich hörte Schritte auf der Veranda der Maisfarm, jemand war nach drinnen gegangen.


    Crawford sagte überhaupt nichts, seine Miene war unergründlich und … angespannt. Fürchtete er sich zum ersten Mal in seinem Leben? Hatte er Angst, dass die ehemaligen Rebellen ihm nun doch ans Leben gehen würden? Nein, das passte nicht zu ihm.


    Ich sah in der Dunkelheit die Funken blitzen, dann brannte der Stuhl lichterloh. Das unbearbeitete Holz knackte und knisterte und der Feuerschein erhellte die Bucht.


    Mit einem Ruck löste sich Crawford von mir und stürzte auf Chandni zu, die immer noch ins Feuer pustete. »Lass das!«, fauchte er und riss sie an den Haaren zurück.


    »Was zum …?«, protestierte Saratoga, aber auch sie stieß er unsanft beiseite, bevor er dem Stuhl einen heftigen Tritt gab und ihn den Hügel hinunter stürzte. Allerdings verfing sich das brennende Holz in den Algenranken der Bucht und knisterte dort munter weiter.


    Fluchend stapfte er zum Haus des Farmers zurück.


    »Was ist los?«, schrie ich ihm hinterher, während die anderen immer noch fassungslos da standen. Keiner wagte es, ihm hinterherzulaufen.


    Die Boote waren näher gekommen, sie waren schnell und die Strömung spielte ihnen in die Hände. Doch ich erhielt die Antwort auf meine Frage nicht von Crawford. Der Wind trieb sie zu mir her. Eine dissonante, altbekannte Melodie. Der War Chant.


    Hinter mir hörte ich, wie Crawford ein Magazin in mein Gewehr schob und dann zurückkehrte. Schweigend machten ihm Chandni und Saratoga Platz, während Tamarando und das Siegermädchen bereits Abstand von ihm gewonnen hatten.


    »Ich habe mich geirrt«, knurrte Crawford. »Das eben war kein Ende.« Er deutete auf die Lichter in der Ferne. »Aber das ist es. Sie sind gekommen, um ihren gefallenen Gott zurückzuholen.«


    Ich sah ihn in der Dunkelheit an. Das Feuer tanzte in seiner glänzenden Augenklappe, so wie ich es schon vor langer Zeit einmal gesehen hatte. Ich wusste, dass er die Wahrheit sprach.


    Ein fernes Donnern erklang. Der War Chant versuchte, sich aus den Trümmern zu erheben. Mein Schwert hatte ich schon lange verloren, die Gatling noch viel länger. Da war einfach nichts mehr.


    »Ich bin müde«, sagte ich leise zu Crawford.


    »Ich weiß.« Er strich mir über die Wange und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Es dauert nicht mehr lang.«


    



    Ende von Teil 1


    



    Fortsetzung in


    War Chant II: Eroberer

  


  
    Gesamtprogramm Amrun Verlag

    http://www.amrun-verlag.de

    Stand: 28.03.2015


    Die GHOSTBOUND-Trilogie von C.M. Singer

    

    Ghostbound (Band 1)

    Taschenbuch ISBN 978-3-944729-01-5

    Hardcover ISBN 978-3-944729-21-3

    ebook ISBN 978-3-944729-02-2

    

    Soulbound (Band 2)

    Taschenbuch ISBN 978-3-944729-22-0

    Hardcover ISBN 978-3-944729-23-7

    ebook ISBN 978-3-944729-32-9


    Spellbound (Band 3)

    Taschenbuch ISBN 978-3-944729-55-8

    Hardcover ISBN 978-3-944729-64-0

    ebook ISBN 978-3-944729-56-5


    CRIME & THRILLER


    Unmensch // Sönke Hansen // Roman

    Print ISBN 978-3-944729-57-2

    ebook ISBN 978-3-944729-58-9

    

    Schicksal // Astrid Pfister // Roman

    Print ISBN 978-3-944729-68-8

    ebook ISBN 978-3-944729-67-1


    Zweiundvierzig // Claudia Rapp

    Print ISBN 978-3-944729-35-0

    ebook ISBN 978-3-944729-36-7


    Eiskalte Fusion // Bodo Kroll

    Print ISBN 978-3-944729-77-0

    ebook ISBN 944729-78-7


    HORROR


    Horror Legionen (Band 1) // Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-04-6

    ebook ISBN 978-3-944729-06-0


    Horror Legionen (Band 2) // Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-70-1

    ebook ISBN 978-3-944729-69-5


    Dark Rain City // Anthologie & Comic

    Print ISBN 978-3-944729-53-4

    ebook ISBN 978-3-944729-52-7


    Mängelexemplare: Dystopia (Band 2) // Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-41-1

    ebook ISBN 978-3-944729-47-3


    Mängelexemplare: Haunted (Band 3) // Anthologie

    Print ISBN 978-3-95869-058-5

    ebook ISBN 978-3-95869-059-2


    In Blut und Liebe // Constantin Dupien // Illustrierte Erzählungen

    Print ISBN 978-3-944729-25-1

    ebook ISBN 978-3-944729-37-4


    Roadkill (Amrun Horror Band 1) // Sönke Hansen // Zombie-Novelle

    Print ISBN 978-3-944729-00-8

    ebook ISBN 978-3-944729-07-7


    6 Pieces - Meat & Greet (Sammelband Amrun Horror 2 & 3) // Sönke Hansen & Simona Turini // Kurzgeschichten

    Print ISBN 978-3-944729-20-6

    ebook ISBN 978-3-944729-83-1


    Dämonisch (Sammelband Amrun Horror 4 & 6)) // Carmen Weinand & Thomas Williams // Kurzgeschichten
 Print ISBN 978-3-95869-042-4

    ebook ISBN 978-3-95869-043-1


    Damaged (Amrun Horror Band 5) // Piper Marou // Kurzgeschichten

    Print ISBN 978-3-944729-81-7

    ebook ISBN 978-3-944729-82-4


    ZOMBIE-ZONE GERMANY

    

    Zombie Zone Germany: Die Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-74-9

    ebook ISBN 978-3-944729-73-2


    Zombie Zone Germany: Trümmer // Simona Turini // Novelle

    Print ISBN 978-3-95869-045-5

    ebook ISBN 978-3-95869-046-2


    Die FEUERJÄGER-Reihe von Susanne Pavlovic


    Die Rückkehr der Kriegerin (Band 1)

    Taschenbuch ISBN 978-3-95869-041-7

    Hardcover ISBN 978-3-95869-038-7

    ebook ISBN 978-3-95869-039-4


    Herz aus Stein (Band 2)

    Taschenbuch ISBN 978-3-95869-052-3

    Hardcover ISBN 978-3-95869-051-6

    ebook ISBN 978-3-95869-053-0


    SCIENCE FICTION & FANTASY


    Buch aus Stein // Matthias Falke // Erzählungen

    Print ISBN 978-3-944729-51-0

    ebook ISBN 978-3-944729-50-3

    

    Voll Dampf // Anthologie // Steampunk

    Print ISBN 978-3-944729-15-2

    ebook ISBN 978-3-944729-44-2


    Das Ende der Menschheit // Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-26-8

    ebook ISBN 978-3-944729-40-4


    Das letzte Kommando (Amrun Phantastik Band 1) // D. J. Franzen // SF-Novelle

    ebook ISBN 978-3-944729-93-0

    

    Das Ende der Menschheit: Überleben (Amrun Phantastik 2)

    ebook ISBN 978-3-944729-42-8


    Bösartiges Frühstück (Frühstück-Anthologien Band 1) // Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-61-9

    ebook ISBN 978-3-944729-62-6

    

    Phantastisches Frühstück (Frühstück-Anthologien Band 2) // Anthologie

    Print ISBN 978-3-944729-59-6

    ebook ISBN 978-3-944729-60-2


    Monsterseelen: Morgen seid ihr alle tot. // Jeamy Lee // SF Horror

    Print ISBN 978-3-944729-17-6

    ebook ISBN 978-3-944729-18-3


    Die Centerer: Feinde in deinem Kopf // Rene Junge // Roman // Urban-Fantasy

    Print ISBN 978-3-944729-27-5


    Ellorans Traum // Susanne Gerdom // Roman // Fantasy

    Print ISBN 978-3-944729-28-2


    Goon // Bodo Kroll // Science Fiction

    Print ISBN 978-3-944729-75-6

    ebook ISBN 978-3-944729-76-3


    LIEBE & ROMANTIK


    Josh & Emma: Soundtrack einer Liebe // Sina Müller // Roman // Young Adult

    Print ISBN 978-3-944729-65-7

    ebook ISBN 978-3-944729-66-4


    Josh & Emma: Portrait einer Liebe // Sina Müller // Roman // Young Adult

    Print ISBN 978-3-95869-048-6

    ebook ISBN 978-3-95869-049-3


    Summer Symphony // Claudia Rapp // Roman // Musik, Liebe & Zeitreisen

    Print ISBN 978-3-944729-49-7

    ebook ISBN 978-3-944729-48-0


    Greifbar // Melanie Stoll // Roman // Liebe & Fantasy

    Print ISBN 978-3-944729-45-9

    ebook ISBN 978-3-944729-46-6


    Neumondschatten // Stefanie Hasse // Liebe & Fantasy

    Print ISBN 978-3-95869-035-6

    ebook ISBN 978-3-95869-036-3


    Liebe kommt auf leisen Sohlen // Emilia Licht

    Print ISBN 978-3-944729-43-5


    Tausend Rosen // Laura Gambrinus // Historischer Liebesroman

    Print ISBN 978-3-944729-54-1


    Von Mauern und Flammen // Emilia Licht

    Print ISBN 978-3-944729-14-5


    KINDER- UND JUGENDBUCH


    Time Twister 1: Die unglaubliche Reise ins Ich // ab 6 Jahre

    Print ISBN 978-3-944729-38-1


    Time Twister 2: Madagascar // ab 6 Jahre

    Print ISBN 978-3-944729-39-8


    Die Wahrheit über Derek Foster // Martin Selle // Thriller

    Print ISBN 978-3-944729-63-3


    Drachenblut // Daniela Knor // Urban-Fantasy

    Print ISBN 978-3-95869-061-5

    ebook ISBN 978-3-95869-062-2


    ART SKRIPT PHANTASTIK digital bei Amrun

    

    Wien - Stadt der Vampire // Anthologie

    ISBN 978-3-944729-84-8

    

    Vor meiner Ewigkeit // Alessandra Reß // Roman / Fantasy

    ISBN 978-3-944729-85-5


    Vampire-Cocktail // Anthologie

    ISBN 978-3-944729-86-2

    

    Steampunk Akte Deutschland // Anthologie

    ISBN 978-3-944729-87-9

    

    Steampunk 1851 // Anthologie

    ISBN 978-3-944729-88-6


    Masken // Anthologie

    ISBN 978-3-944729-89-3


    Die Damen der Geschichte // Anthologie

    ISBN 978-3-944729-89-3


    Das schwarze Kollektiv // Michael Zandt // Roman

    ISBN 978-3-944729-91-6


    Dämonenbraut // Christina M. Fischer // Roman

    ISBN 978-3-944729-92-3


    GLADIUM - Die Science Fiction-Superhelden-Serie von Markus Kastenholz


    Band 1: Als Alexander Xandom zu den Sternen aufbrach

    Band 2: Schattenlicht

    Band 3: Der Flüchtling des Xandom-Towers


    NOVA SCIENCE FICTION - Das SF-Magazin


    Band 23

    Taschenbuch ISBN 978-3-95869-031-8



    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
NIKA S. DAVERON

Amran.





